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Dis hus ist halb hinwegk gerunnen von der grosse guss. 
Zur Entstehung und Frühgeschichte der Wiehre bis 1350 

Von 
Iso H lMMELSBACI 1 

Das Z insbuch des Heiliggeist-Spitals von 1456/57 enthält einen Nachtrag aus dem Jahr 1480. 
der besagt: Dis hus ist halb hinwegk gerunnen vo11 der grosse gäss im jor 1480 da die brug-
ken ouch hinweg runnen vnd ander gross schad geschaclz. 1 Das hier erwähnte zerstörte Haus 
des Heiliggeist-Spitals gehörte zu den ca. 20 Häusern und Scheunen, die ein Hochwasser 1480 
in der Wiehre verwüstete und bei dem auch zwei Men chen um L eben kamen. Der Rat der 
Stadt Freiburg forderte kurze Zeit päter, dass sich all die so handwerck llJbent in jars frist 
dar~u schicken!, in die statt ... zfi ~ie/111.2 A n einen Fortbestand der Wiehre war folglich 
zunächst nicht gedacht Dem Kloster Adelhausen. den P0egern des Gulleuthau es und den 
vom Rat angesprochenen Handwerkern ist es zu verdanken, dass der südlich der Dreisam ge-
legene Wiehrebach doch wieder herger ichtet wurde, und die Siedlung weiter bestehen konnte: 
Sie baten den Magistrat im A ugust de gleichen Jahres - unter Vorlage älterer Besitzurkunden 
- um die Erlaubni zur Wiederherstellung des Wiehrebachs.3 

Diese Naturkata trophe öffnet nicht nur den Blick auf die komplexen Besitzverhältnisse auf 
dem südlichen Ufer treifen der Dreisam, wie sie ich im ausgehenden 15. Jahrhundert dar-
stellten, sondern macht auch deutlich, w ie eng die Existenz der Wiehre zu die er Zeit an wa -
serwirtschaftl iche A nlagen gebunden war und wie anfällig diese Anlagen gegen größere Hoch-
wasserereignisse waren. 

Im folgenden sollen die Anfänge der Wiehre näher untersucht werden. Die regionalge-
schichtliche Forschung hat sich schon immer chwer getan, Entstehung, Aussehen und Aus-
dehnung der Wiehre im Mittelalter k lar zu charakteri sieren, und die Rolle. die die Wiehre im 
,,Prozess der Stadtwerdung Freiburgs" zwischen den heute in der Forschung anerkannten Eck-
daten 109 1 (Bau einer zähringischen4 Burg auf dem Sehlos berg) und 11 20 (Marktrechtver-
leihung durch Konrad von Zähringen) spielte, zu be, chreiben.5 Hinderlich sind bei diesem Vor-
haben nicht nur der Mangel an frühen schriftlichen Nachrichten. sondern auch das f ehlen von 
Vorarbei ten zu den topografischen und grundherrschaftlichen Verhältnissen in der Wiehre und 
Adelhausen.6 

For chungsgeschichtlich betrachtet geriet die Wiehre vor allem mit einer Urkunde aus dem 
Jahr 1298 ins Blickfeld. in der die Formulierung salll Peter lit bi WüriVerwendung fand.7 A us-

1 Stadlarchh Freiburg (StadLAF). B2 Nr. 28. fol. 62,. 
1 StadLAF. B5 X llla r. 4. fol. 44v. 
3 EVA-MARIA ScHüLEiKATRIN ScHwt EKÖPER: Kulturhistorische Umersuchung der Wiesenbcwässerung in Frei-

burg im Breisgau. UnveröffenLlichte Diplomarbei1. Swugart-Hohenheim 1988. S. 104. 
4 Mit dem Zusatz .. von Zähringen·• werden die Herzöge erst <;eit dem Jahr 11 00 bezeichnet. Wenn im Folgenden 

auch für die Zeit vor 1100 von .. den Zähringem" gesprochen wird. dann soll dies der Lesbarkeit dienen. Vgl. 
ULRICII PARLOW: Die Zähringer. Kommentierte Quellendokumentation zu einem südwestdeutschen Herzogsge-
schlecht des hohen Mittelalters (Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-
Württembcrg. Reihe A. Quellen 50). Stuugan 1999. S. 109, Nr. 154. 

5 MAnttAS KÄLBLE: Zwischen Herrschaft und bürgerlicher Freiheit. Stadtgemeinde und städtbche Führungsgrup-
pen in Freiburg im Breisgau im 12. und 13. Jahrhundert (Veröffe111lichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg 
i. Br. 33). Freiburg 200 1, S. 29. 

6 BERE:.NT SCHWtNEKÖPER: Die Vorstädte von Freiburg im Breisgau während des Minelalters. In: Stadterweiterung 
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gehend von Berent Schwineköper und - in seiner Fortsetzung - von Hagen Keller ist aufgrund 
dieser Nachricht oft e in Zentrum der Wiehre auf dem Nordufer der Dreisam postuliert wor-
den,8 das zudem auch a ls direkte Vorgängersiedlung Freiburgs verstanden wird.9 Der Berner 
Stadtarchäologe Armand Baeriswyl lehnt dagegen die Vorste llung einer Ausdehnung der 
Wiehre auf das Nordufer der Dreisam völlig ab. 10 Die Bandbreite der Deutungen demonstriert 
vor allem die große Unsicherheit, die auch heute noch herrscht. 11 

Den Ausgangspunkt der nachfolgenden Untersuchung bi lde t e ine Urkunde aus dem Jahr 
1008. mit der König Heinrich II. einen Wildbannbezirk im Breisgau an Bischof Adalbero von 
Basel verlieh. Darin werden die einzelnen G renzorte des Wi ldbanns genannt - darunter auch 
Adelhausen und die Wiehre. Für beide Orte ist es die erste urkundliche Erwähnung, was 2008 
der Wiehre Anlass zu seiner Eintausend-Jahr-Feier gibt. 12 

Schon vor längerer Zei t hat die landesgeschichtliche Forschung im Rahmen e iner grund-
legenden Neukonzeption der mittelalterlichen Siedlungs-, Herrschafts- und Besitzgeschichte 
des Breisgaus darauf hingewiesen, dass e in Vergleich der einleitenden For mulierung für die 
e inzelnen Grenzpunkte in der Wildbannbeschreibung im Falle der Wiehre eine formalsprach-
liche Abweichung enthält, die darauf hindeutet, dass es sich bei der Wiehre des Jahres I 008 
nicht um eine geschlossene Siedlung, sondern um eine Sache gehandelt haben könnte. So wer-
den die anderen Grenzorte im Text immer mit inde ad eingele itet, nur bei der Wiehre wird 
davon abweichend inde Worin verwendet. Worin , als Pluralform von althochdeutsch „wuora". 
bedeutet Wehre/Dämme und wurde später a ls S ingular zum Ortsnamen Wiehre.13 

Die Urkunde selbst und diese sprachliche Auffäll igkei t regen zu F ragen hin ichtlich der Ent-

und Vorstadt. Hg. von ERICH M ASCHKE und JüRGEN Svoow (Veröffentlichungen der Kommission für geschicht-
liche Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe B . Forschungen 51 ). Stuttgart 1969. S. 39-58. hier S. 52. 
Anm.86. 

7 Freiburger Urkundenbuch (FUB). Bd. 1- 111. Bcarb. von FRIEDRICH HEFELE. Freiburg 1940-1957, hier: FUB II, 
S. 286. Nr. 239. 

8 B ERENT SCHWINEKÖPER: Topographische Grundlagen zur Freiburger Stadtgründung. In: Freiburg im Mittelalter. 
Vorträge zum Stadtjubiläum 1970. Hg. von WOLFGANG M ÜLLER (Veröffentlichung des Alemannischen Instituts 
29). Bühl/Baden 1970. S. 7-23, hier S. l 7ff.: HAGEN KcLLER: Über den Charakter Freiburgs in der Frühzeit. ln: 
Festschrift für Berenl Schwineköper. Hg. von HELMUT M AURER und HANS PATZE. Sigmaringen 1982. S. 249-282, 
hier S. 263f. In jüngerer Zeit auch: ECKHARD VILLINGER: Freiburg im Breisgau - Geologie und Stadtgeschichte 
(Landesamt für Geologie, Rohstoffe und Bergbau Baden-Württemberg. lnfom1ationen 12). Freiburg 1999. S. 42. 

9 ALFONS ZETILER: Das Freiburger Schloss und die Anfänge der Stadl. ln: Freiburg 109 1-1 120. Neue Forschun-
gen zu den Anfängen der Stadt. Hg. von H ANS SCHADEK und THOMAS ZOT.l (Archäologie und Geschichte 7). 
Sigmaringen 1995, S. 15 1- 194, hierS. 190. 

10 ARMAND BAERJSWYL: Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung im Millelaher. Archäologische und historische Stu-
dien zum Wachstum der drei Zähringerstädtc Burgdorf, Bern und Freiburg i.Br. (Schweizer Beiträge zur Kul-
turgeschichte und Archäologie des Mittelalters 30). Basel 2003, S. 99. 

11 THOMAS Zorz: Siedlung und Herrschaft im Raum Freiburg am Ausgang des 11. Jahrhunderts. In: Freiburg 1091-
1 I 20 (wie Anm. 9), S. 49-78. hier S. 56, Anm. 47. Auch in neuesten Veröffentlichungen w ird der Wiehre oft ein 
Alter zugesprochen, das sich urkundlich nicht belegen lässt. So beziehen sich einige Autoren immer noch auf 
das längst erledigte Wihtraha oder Witrach. das verschiedentlich in St. Galler Urkunden genannt wird. Urkun-
denbuch der A btei St Gallen 1-111 (UB St. Gallen), bcarb. von HERMANN WARTMANN. Zürich-St. Gallen 1863-
1882, hier UB St. Gallen 1, Nr. 126, 790 November 8; UB St. Gallen 11. Nr. 574 u. 575. 873 (874) November 16 
( 15). Dieser Ort lag bei Au am Schönberg und ist heute abgegangen, KARL WJßLER: Merzhausen. Geschichte 
eines Breisgaudorfes im Hexental. Freiburg 1981, S. 22f. Noch im Günterstaler Berain von 1344 lässt er sich als 
Gewann-Name ._e Wihtera nachweisen, Generallande:,archiv Karl ruhe (GLA). 66/32 10. fol. 75. Auch sprach-
lich gibt es keinerlei Verbindung zwischen Wihtraha (aJ1d .. ,wit", für Weite, Ebene und „aha" für Bach oder Was-
serlaul) zu l¼>ri11 oder wuer für Wehre oder Dämme. Vgl. ,rnletzt für eine unrichtige Darstellung: HANS GEORG 
WEHRF:NS: Freiburg im Breisgau 1504- 1803. Holzschniue und Kupfersliche. Freiburg 2004. S. 5 1. 

12 Die Grenzbeschreibung lautet ... a villa Togingun usque ad vif/am OJ7wse11 et ad Ade/e11husu11 et inde Worin. 
inde ,·ero 11sq11e ad Harderen et inde ad ZL1ringe11 et inde ad Go11dahti11ge11 et inde ad Wersteten et de illo loco 
ad Thien11011di11ge11. inde vero ad Ruthti11 ac postea ad Be:.sci11ge11 et inde per asce11s11111 Treisame fluminis usque 
ad loc11111. 11bi Ramesalw fluvius i111rat in Treisama, et inde per asce11s11111 Ramesalwe usque ad prescripw111 vif-
/um Toxi11gn1111 .... FUB 1. S. 2. Nr. 4. 

13 ZOT.l (wie Anm. 1 1 ). S. 72. 
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stehung und der Frühgeschichte der Wiehre an: Wer legte diese Wehre und Dämme an? Wel-
chen Charakter und welche A usdehnung hatte die Wiehre um das Jahr 1008 und früher? 

Direkte Nachrichten dazu haben sich nicht erhalten. Eine A nnäherung an die ursprüngliche 
Ausdehnung der Wiehre kann aber ein Verzeichnis von Zehntgütern der Kirche in Adel hausen 
geben, das zwar in die Zeit „ um 1350" datiert. aber aufgrund der dort genannten Personen 
sicher vor 1330 abgefasst wurde. 1-4 Die Anfänge Adelhausens liegen ebenso im Dunkeln wie 
diejenigen der Wiehre. Der Ortsname verweist als ,,-hausen"-Ort auf eine Entstehung in der 
zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts. 15 Des Weiteren spricht für sein hohes Aller die spätere Zu-
gehörigkeit der Adelhauser Kirche zum St. Margarethenkloster in Waldkirch. Heinrich Bütt-
ner sah die Kirche in Adelhausen bereits zum A usstattungsgut dieses Klosters gehörig, das 
zwischen 9 18 und 926 als Frauenabtei von Burkhart I.. Herzog von Schwaben, und seiner Frau 
Reginlind, gegründet wurde. 16 Zwischen 954 und 960 hatte Herzog Burkard 11. die Abtei dem 
Reich übergeben. Sie erlangte damit den Status einer Reichsabtei.17 Das erste überlieferte 
Patrozinium Adelhausens war allerdings das der hl. Perpetua und des hl. Cyriak. Die Entste-
hungszeit des Cyriak-Patrozininum wird am Oberrhein - in Anlehnung an das Klo ter Sulz-
burg - auf das Ende des 10. Jahrhunderts dat iert.18 

Ein Blick auf die Karte (vgl. Abb. 3) und die zum Zehntbezirk gehörenden Gewanne zeigt, 
dass diese - wie ein Strei fen - zwischen dem Wiehrebach und der eigentlichen Siedlung Adel-
hausen lagen. Die im Verzeichnis genannten Gewanne sind „M attenberg", .,Miselacker·', ,,Ge-
breite" sowie „ Ober-" und .,Niederfeld". Die Gewanne „ Ober-" und „Niederfeld" bestanden 
bis zu ihrer Überbauung im 19. Jahrhundert und waren in kleinere Parzellen unterteilt. Sie 
reichten von der H aslacher Gemarkungsgrenze bis zum Fuße des Brombergs. Auffäll ig ist, 
da in dem Verzeichnis auch Besitzungen des Gutleuthauses (,,Miseler" = A ussätzige) und des 
Adelhauser KJoster vorkommen, die in die em Gebiet der Kirche von Adelhausen abgaben-
pflichtig waren. Die e Aufteilung deutet stark darauf hin, dass ich die späleren Klöster und 
das Gutleuthaus innerhalb des alten Kirchenzehntbezirks niedergelassen haben. Der vormals 
zusammenhängende Bezirk wurde also erst später durchbrochen. 

Deutlich zu sehen ist, dass die ursprüngliche A nordnung keinen Platz für ein eigenständi-
ges „ Dorf Wiehre" mit ausgedehnten Straßenzügen und einer Dorfallmende gelassen hätte. Er-
hättet wird diese Beobachtung durch zwei weitere Besonderheiten: Zum einen ist bis heute 
nicht bekannt, zu welcher Kirche eine frühe Bevölkerung der Wiehre gehört haben soll, zum 
anderen wird bis ins 18. Jahrhundert an keiner Stelle von einem ,.Wiehremer Bann·' oder gar 
eigenen Grenzsteinen der Wiehre gesprochen. Beide Punkte wären durch da Fehlen einer 
eigenen Wohn- oder Dorfbevölkerung der Wiehre in der Frühzeit erklärbar. 

Damit cheint sich die eingangs auf gestellte Vermutung zu bestätigen, nach der es sich bei 
der Wiehre des Jahres 1008 nicht um eine Siedlung gehandelt hat - obwohl sie in späterer Zeit 
als solche mit eigenem Vogt und eigener Gerichtsbarkei t erscheint. Wenn aber die Wiehre keine 

14 HANS-M ARTIN M AURER: Ein Verleichnis der Zchntgüter in Adelhausen um 1350. In: ZGO 11 3. 1995. S. 225-
229. Der abgabenpflichtige Albrecht der Zehntner war 1327 bereits verstorben. Die Urkunden des Heiliggeist-
spitals zu Freiburg im Breisgau (U HS). Bd. 1-11 1. Bearb. von ADOLF Po tNSIGN0r,.., LE0NARD K0RTH, PETER P. 
ALBERT und JosEI· R EST (Veröffentlichungen au!. dem Archiv der Stadt Freiburg i. Br. 1. 3 und 5). Freiburg 1890-
1927. hier Bd. n. S. 492. r. G 26. 

1~ MICHAEL H0EPER: A lamannische Siedlungsgeschichte im Breisgau: Zur Entwicklung von Besiedlungsstruktu-
ren im frühen Mi11elalter (Freiburger Beiträge zur Archäologie und Geschichte des ersten Jahrtau ends 6). Lei-
dorf 2001, S. 112. 

16 HEINRICH BOTTNl:R: Waldkirch und Glottertal. Zur politischen Erfassung des Raumes zwischen Kaiserstuhl und 
Kandel im Mittelalter. Nachdruck: Schwaben und Schweiz im frühen und hohen Mittelalter. Gesammelte A uf-
sätze von Heinrich Büttner (Vorträge und Forschungen/Konstanzer Arbeitskreis für Miuelalterl iche Geschichte 
15). Hg. von HANS PArzE. Sigmaringen 1972. S. 87-1 15. hier S. 89. 

11 Ebd., S. 101. 
18 Berent Schwineköper erwähnt das Kloster Sulzburg. das am Ende des 10. Jahrhunderts gegründet wurde. und 

die Cyriak-Kirche von Lehen. die 1 139 erstmals genannt w ird, Sc HWINEKöPER (wie Anm. 6.). S. 52. 
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Siedlung war, was war sie dann und wo hätten wir sie in der Frühzeit zu suchen? Grundsätz-
lich bieten sich zwei Entstehungsorte an: das Süd- und da Nordufer der Dreisam. 

Das Nordufer der Dreisam 
Auf dem Nordufer der Dreisam sind zunächst die Siedlungen (Freiburg-)Betzenhausen und 
(Freiburg-)Lehen von Interesse, weil sie sich noch in relativer Nähe der im Wildbann von 1008 
angesprochenen Wuhranlagen der Wiehre befanden. Sie werden heutzutage vom Südarm des 
Gewerbekanals mit Wa ser versorgt, so dass die topografischen Voraus etzungen für einen 
Kanalbau also grundsätzlich gegeben gewesen wären. 

Wie die Wiehre und Adelhau en sind die e Orte ebenfalls älter als Freiburg: Betzenhausen 
wird erstmals 969 erwähnt, als Kaiser Otto I. dem Kloster Einsiedeln den Königshof in Rie-
gel mit einigen Orten schenkte, darunter auch Betzenhausen. 19 Wie schon bei Adel hausen 
weist seine Namensendung ,,-hausen" in die zweite Hälfte des 7. Jahrhunderts.20 Die Siedlung 
hatte zu den von Otto 1. in der Mitte des 10. Jahrhunderts eingezogenen Gütern des aufständi-
schen Grafen Guntram gehört. die der Kaiser anschließend nach und nach an neue Herr-
schaftsträger im Breisgau vergab.21 Hiervon profitierte auch das Kloster Einsiedeln in der heu-
tigen Schweiz, das bereits im Verlauf des 10. Jahrhunderts reichsunmittelbar wurde und damit 
der Herrschaft des Königs unterstellt war.22 Die Schenkung an das Kloster Einsiedeln wurde 
972 von Kaiser Otto IJ.,23 984 von Otto ITI.24 und 1018 von Heinrich U.25 bestätigt. Der Ort 
verblieb beim Kloster,26 und noch 1317 werden in einer Erbschaft des Freiburger Bürgers 
Johannes Ederli Äcker und Matten genannt, die -;,e Be-c,enhvsen in dem banne von den geist-
lichen herran des closters von den Einsidellan lagen.27 Hier haben sich also die Besitzungen 
des Klosters Ein iedeln sehr lange erhalten. 

Der Ort Lehen war Reichsbesitz und stand bis 1218 unter der Verfügungsgewalt der Her-
zöge von Zähringen. Nach dem Tod von Herzog Bertold V. ( 12 18) wurde er zunächst von 
Kaiser Friedrich II. als .,heimgefallenes" Lehen eingezogen. Die Grafen von Freiburg kauften 
den Ort zu Beginn des 14. Jahrhunderts von den schwäbischen Herren von Spitzenberg, um 
ihn dann schon 13 10 an den Ritter Konrad von Tusslingen weiterzuveräußern.28 Nach den 
Forschungen von Johannes Ekkehard Lichdi über das Verhältnis des Bistums Basel zu den 
Zähringern haben Kirche und Kirchenpatronat spätestens seit dem späten 1 1. Jahrhundert dem 
Bischof von Basel gehört.29 

19 Heremi Liber. Einleitung. Annales Maiores. Annales Minores. Notae Variae. Dotationes Einsiedlenses. Duo 
Necrologia Einsiedlensia. In: Der Geschichtsfreund. Mitteilungen des Historischen Vereins der Fünf Orte 1. 
1844. S. 9 1-152 und 39 1-424. hier S. 109. 

20 Vgl. Anm. 15. 
21 BÜTTNER (wie Anm. 16), S. 98. 
22 ZOTZ (wie Anm. 11 ). S. 63. 
2.l FUB I. S. 1. Nr. 1. 
24 FUB I, S. 1, Nr. 2. 
25 FUB 1, S. 2. Nr. 5. 
26 Im ältesten erhaltenen Urbar des Klosters Einsiedeln aus der Zeil zwischen 1217 und 1222 wird Betzenhausen 

genannt, Freiburg im Breisgau. Stadtkreis und Landkreis. Amtliche Kreisbeschreibung. Bd. 1,2. Hg. vom Stati-
stischen Landesamt Baden-Württemberg in Verbindung mit der Stadt Freiburg im Breisgau und dem Landkreis 
Freiburg. Freiburg 1965, S. 1042. 

27 FUB III. S. 334, Nr. 448. Damit sind u.a. die Au fü hrungen von Lichdi lU ergänzen, der anhand des Einsiedler 
Urbars nur Besitzungen bis ca. 12 18 nennt. JOHANNES EKKEHARD LtCHDJ: Bistum Basel und zähringische Herr-
schaftsbildung in der Freiburger Bucht. ln: Schau-ins-Land 1 10, 1991, S. 7-63. hier S. 19. Zum Einsiedler Ur-
bar siehe: Quellenwerk zur Entstehung der Schweizerischen Eidgenossenschaft. Bd. ll/2. Hg. von PAUL KLAUI. 
1943, S. 43. 

28 ANDREAS LEHMANN: Die Entwicklung der Patronatsverhällnisse im Archidiakonat Breisgau. 1275 bis 1508. In: 
Freiburger Diözesanarchiv 40, 1912, S. 1-66, hier S. 49. 

29 LJCHDI (wie Anm. 27), S. 10. 
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Abb. 1 Die Dreisam im frühen J 8. Jahrhundert. Ausschnitt aus einer französischen Mili tärkarte um 17 13 
(Staatsbibliothek Berl in - Preußische r Kulturbesitz, M 3 162) 

Betzenhausen und Lehen lagen nicht nur innerhalb des Wildbannbezirks des Bischofs von 
Basel, sondern auch innerhalb des heutigen Mooswaldes, der zu dieser Zeit mit den Gewan-
nen „Eschholz" und „Rotlaub" noch mindestens bis an die spätere Lehener und Predigervor-
stadt Freiburgs heranreichte.30 Beide Gewanne gehörten zur Burg Zähringen, die sich ebenfalls 
in Reichsbesitz befand, woraus die neuere Forschung eine auf Zähringen hin orientierte 
Reichsgutorganisation erschlossen hat.31 Erst aus einer Urkunde von 1273 geht indirekt her-
vor, dass der westlich von Freiburg befindliche Mooswald teilweise gerodet war, denn „Esch-
holz" und „Rotlaub" warfen zu dieser Zeit beträchtliche Abgaben ab.32 Des Weiteren lässt sich 
aus den Quellen schließen, dass die Rodungsarbeiten in dieser Gegend frühestens um das Jahr 
1200 einsetzten, wofür die Erlaubnis der Herzöge von Zähringen vorgelegen haben muss, da 
sie als Verwalter des Reichsgutes a lleine das Recht hatten, Rodungen in diesem Gebiet zu ge-
nehmigen.33 

Für den hier zu behandelnden Zusammenhang ist es wichtig festzuhalten, dass in den Quel-
len des 10. bis 14. Jahrhunderts keine Nachrichten über Mühlen und Kanäle im Bereich zwi-
schen dem späteren Freiburg und Betzenhausen/Lehen vorliegen. 

30 HELMUT BRAN0 L: Der SLadtwaJd von Freiburg (Veröffentlichungen aus de m Archiv der Stadl Fre iburg i. Br. J 2). 
Freiburg 1970 , S. 45. 

31 ZOTZ (wie Anm. 11 ), S. 74f. 
32 FUB I, S. 247, Nr. 276. 
33 BRANDL (wie Anm. 30). S. 45. 
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Dieser negative Befund beschränkt den Entstehungsort der Wiehre auf das Südufer der 
Dreisam, denn wo offenbar trotz vorhandener Möglichkeiten kein Bedarf an wassertechni-
schen Einrichtungen bestand, werden um 1008 auch keine Wehre oder Dämme angelegt ge-
wesen sein. 

Einschub: Die Dreisam als geologische und historische Determinante 
Über Haupt- und Nebenläufe der Dreisam ist für das Mittelalter so gut wie nichts bekannt. Im-
mer wieder ist in der Literatur von Veränderungen des Flussbetts zu le en. Dabei wird bei nähe-
rer Betrachtung deutlich. dass die geologischen und historischen Zeiträume vermengt werden, 
was das Bild nicht e infacher macht. 

Als Beispiel dafür können archäologische Beobachtungen über den Dreisamverlauf dienen. 
So hat man be i archäologischen Sondierungen, die im Zusammenhang mit der Planung der 
Gaspipeline TENP durchgeführt wurden, festgestellt, dass „die" Dreisam nicht. wie heute. 
nördlich von Umkirch. sondern südlich des Ortes verlief.34 

Vergleicht man diese Beobachtung mit frühen Karten unseres Raumes, dann ist festzustel-
len, dass e ine exakte Aussage, ob es sich dabei tatsächlich um den Hauptlauf der Dreisam oder 
nur um einen Seitenarm gehandelt hat, nur schwer möglich sein wird. Noch auf e iner franzö-
sischen Militärkarte des frühen 18. Jahrhunderts wird Umkirch von mehreren Armen der 
Dreisam umflossen (Abb. 1 ) . Es ist also nicht ohne weiteres e indeutig zu entscheiden, in wie 
viele Arme sich die Dreisam auf welcher Strecke und zu welcher Zeit aufteilte und wie lange 
das jeweilige Flussbett genutzt wurde. 

Dessen ungeachtet steht aber fest, dass sich die Anwohner der Dreisam in irgende iner Form 
Gedanken darüber gemacht haben müssen, wie sie sich und ihre Mühlen als wichtige und ka-
pitalintensive Produktionsstätten vor den Überflutungen bei Hochwasser schützen konnten. 
Die Gegenmaßnahmen scheinen dabei aus heutiger Sicht äußerst bescheiden gewesen zu sein, 
was die eingangs geschilderte Hochwasserkatastrophe von 1480 zeigt. Aufzeichnungen des 16. 
Jahrhunderts zum Hochwasserschutz an der Dreisam lassen den Schluss zu, dass man der zer-
störerischen Kraft des Hochwassers im Grunde nichts anderes entgegenzusetzen hatte als die 
Vorsichtsmaßnahme, seine eigenen Produktionsstätten in möglichst sicherer Entfernung vom 
Fluss anzulegen. Technisch gesehen erschöpften sich die Maßnahmen der Menschen auch im 
16. Jahrhundert noch darin, Kanäle, Dämme und Wehre in gutem Zustand zu halten, s ie regel-
mäßig auszubessern und die Dreisam mit Hil fe von Flechtwerk aus Erlen und Weiden mög-
lichst am Verlassen ihres Flussbetts zu hindern.35 

Im folgenden soll deshalb vorausgesetzt werden , dass bereits die Menschen des frühen Mit-
te lalters nach Lösungen für dieses Dilemma gesucht haben und sie im Stauwehr-, Kanal- und 
Dammbau auch fanden. Vielle icht gab es Versuche, das Wasser über Ableitungskanäle, die 
außerhalb des Überschwemmungsgebie ts der Dreisam geführt wurden, zu den Produktions-
stätten zu leiten. Hierfür könnten bereits bestehende kleinere natürliche Dreisamarme genutzt 
und entsprechend ausgebaut worden sein. Wichtiger als die Anlegung eines gemauerten Kanals 
war vor allem, den Auslauf des Wassers aus der Dreisam mit einem regulierbaren Wehr zu ver-
sehen und derart zu verstärken, dass es zumindest den jährlich wiederkehrenden Hochwassern 
standhalten konnte. Bei den Mühlen selbst mussten weitere Arbeiten erfolgen, um das Wasser 
kontrolliert auf die Räder zu bringen. Von der Mühle des heutigen Mundenhofs ist bekannt, dass 
dort bereits im 9. Jahrhundert ein aquaeductum zur Zuleitung des Wassers vorhanden war.36 

J.1 J. SEJDELIA. FAUSTMANN/M. RAusCHK0LB/O. SUDHAUS: Unlersuchungen zur Landschaftsgenese entlang der 
TENP-Trasse im Raum Freiburg von 2001 bis 2003 (Berichte der Naturforschenden Gesellschaft Freiburg i. Br. 
94). [2004]. s. 15 1- 173. 

35 StadtAF, Cl Wasserbau 2, AbschrifL der „Wuhrordnung" von 1588 Februar 20. 
36 UB St. Gallen n. Nr. 504. 
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Das Südufer der Drei am 
Für die Situation auf dem Südufer der Dreisam ist die Quellenlage etwa besser, was sicher-
lich kein Zufall ist, sondern mit den eben geschilderten topografischen Gegebenheiten zusam-
menhängt. Ausgangspunkt der Untersuchung i tauch hier die Frage nach der Erwähnung was-
serwirtschaftlicher Aktivitäten vor dem Jahr 1008. 

Vor a llem in jüngerer Zeit wurde der Wiehre- wohl mange) e rkennbarer Alternativen - e ine 
Rolle im Silberbergbau zugeschrieben. Diese basiert im Wesentlichen auf der Vor tellung, das 
der notwendige Aufwand zum Bau von Wehren und Kanälen .,kaum nur einigen Getrei-
demühlen gegolten haben kann .. _37 Ein Nachweis von primärer S ilberverarbeirung vor dem 
Jahr 1100 fehlt a llerdings für die Wiehre - wie im Übrigen auch für Freiburg selbst.38 Da Pri-
vileg, auf das sich die Forschung an dieser Stelle stützt. betraf Rechte an Silbergruben im 
Breisgau, womit Kaiser Konrad IJ . den Bischof von Basel 1028 belehnte.39 Auch ein späterer 
Gewann-Name in der Wiehre - ~um si/ber tych -, der auf derartige Aktivitäten schließen las-
sen könnte, hatte nichts mit dem Edelmeta ll zu tun , sondern entwickelte sich a ls Begriff für 
Wasser. das silbrig schäumt, wenn es an einer Staustufe hinunterfließt.40 

Die etwas vorei lig abgewerteten Getreidemühlen bedeuteten im 8. und 9. Jahrhundert indes 
einen technischen Fortschritt und lagen ganz auf der Höhe der Zei t, wie sich im Übrigen sa-
gen lässt, dass die Mühlentechnik bi ins 19. Jahrhundert stet weiterentwickelt wurde. Der 
Bau von Mühlen war kapitalintensiv und setzte spezielles technisches Wi sen voraus, das im 
frühen Mittelalter nicht allgemein verfügbar war. Aus diesen Gründen lohnt sich durchaus ein 
Blick auf die Überlieferung der Klö ter. die in der Umgebung des späteren Freiburg zu jener 
Zeit begütert waren. Vor a llem sind in diesem Zusammenhang die Klöster St. Gallen und 
Lorsch zu nennen, in deren Schri ftquellen sich schon früh Belege für e ine Was e rnutzung fin-
den lassen. Diese Nachrichten spiegeln aber immer nur ei ne e inzige Art der Was e rnutzung 
wider, für die kanali siertes Wasser notwendig gewesen wäre, und das sind die Mühlen. 

Dass andere Arten der Wassernutzung stattgefunden haben. wie beispielsweise die Wiesen-
bewässerung, ist zwar wahr cheinlich, aber nicht zu belegen. In den Texten wurde sprachlich 
zwar zwischen Weideland (pascua) und Wiesen (prata) unterschieden, aber ein eindeutiger Be-
griff für die Technik der Wiesenbewässerung wurde nicht ausgebildet. In der Pertinenzformel 
wurden jedoch immer Wasserrechte an das Kloster übergeben, auch wenn es inhaltlich nicht 
um Fi chereirechte oder Mühlen ging. 

Dieser Beobachtung teht die Sprachgeschichte entgegen, denn die meisten wässerungs-
technischen Fachausdrücke sind a lthochdeutschen Ursprungs, wie z. B. ,,Wuohr". ,,Run ",41 

„Känel" oder „Kehr" und sind zudem „mit südwestdeutschem Erdgeruch" behaftet, wie es 
Gerhard Endri s e inmal formuliert hat:n Die Termini weisen damit sowohl auf Südwest-
deutschland al Entstehungsraum als auch auf das 7./8. Jahrhundert a ls Entstehungszeit hin .43 

Kommen wir zurück zu den Mühlen, o findet sich der älteste Hinweis auf e ine Mühle in 

37 BAERISWYL (wie Anm. 10). S. 99. 
38 THtLO REHREN: Die Tiegel und Schmelz chalen aus der Freiburger Innenstadt. fn: L utSA GALIOTOIFRANK L öB-

BECKEIMATil-lLAS UNTERMANN: Das Haus ,Zum roten Basler Stab·' (Salzstraße 20) in Freiburg im Breisgau (For-
schungen und Berichte zur A rchäologie des Mittelalters in Baden-Würnemberg 25). Stuugart 2002, S. 53 1-538. 
hier S. 537f. 

39 Die Urkunden Konrads II. Mit Nachträgen zu den Urkunden Heinrichs U. Hg. von HARRY BRESSLAU (Monu-
menta Gennaniae H istorica Diplomata 4). Hannover 1909. Nr. 133. 

40 KLAUS PETER Roos: Die Flurnamen in der Freiburger Bucht. Ein Beitrag zur Namenkunde und Sprachgeschichte 
des B reisgaus. Diss. Freiburg 1966. S. 151. 

41 „ Runs'· oder „ Runz" kommt von „ rinnen·' und meint einen von M enschenhand angelegten kleineren Wasserlauf. 
Dabei muss es sich nicht um einen Kanal handeln, denn auch die Gräben für die Wiesenbewässerung wurden so 
bezeichnet. 

42 ScHüLEIScttwJNEKÖPER (wie Anm. 3). S. 32. 
43 Das A lthochdeut ehe wird von der Sprachwissenschaft in die Zeit vom 7./8. Jahrhundert bis 1050 gelegt. 
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Abb. 2 Haslach im 18. Jahrhundert - Lage der Mühlen. Der Mühlbach ist die Verlängerung des Wiehrebachs, 
der Dorlbach ist der Hölderlebac h (aus: SCHERRER [wie Anm. 481, S. 147) 

der näheren Region im Codex des Klosters Lorsch. Sie befand sich bei Staufen und wird 733 
genannt.44 Von größerer Bedeutung für die Entstehungsgeschichte der Wiehre sind aber die erst 
in späterer Zeit erwähnten Mühlen de Klosters St. GaJlen und dabei vor allem zwei: Die er-
ste wurde dem Kloster im Jahr 864 von dem Presbyter Rumolt beim Mundenhof übertragen.45 

Die zweite Mühle stand mit größter Wahrscheinlichkeit in (Freiburg-)Haslach. Haslach hatte 
ursprünglich eine Galluskirche, was auf eine sankt-gallische Vergangenheit schließen lässt.46 
Zwischen 1111 und 11 22 schenkte der Priester Mangold aus Ebringen, das mittlerweile Sitz 
einer Propstei des Klosters St. Gallen war, dem Kloster St. Peter im Schwarzwald eine Mühle 
in Haslach.47 Bei dieser könnte es sich um eine bereits dem Kloster St. Gallen gehörige Mühle 
gehandelt haben (vgl. Abb. 2).48 

Bemerkenswert bei diesen beiden Mühlennennungen ist nicht allein ihre Lage südlich der 
Dreisam. Auch nicht, dass sich die Mühlen im Zentrum der sankt-gallischen Besitzungen des 
Breisgaus befanden. Es ist vor allem bei der Mühle in Haslach auffällig, dass das Wasser zu 
ihrem Antrieb nicht aus dem Hölderlebach, also dem Haslacher Dorfbach, sondern aus dem so 

44 Codex Laureshamensis. Bd. lll. Bearb. von KARL GLÖCKNER (Arbeiten der Histo rischen Kommission für den 
Volksstaat Hessen). Darmstadt 1936, S. 62, Nr. 2638. 

45 UB St. Gallen Il, Nr. 504. 
46 WOLFGANG MüLLER: Die Anfänge des Christentums und der Pfarrorganisation im Breisgau. ln: Schau-ins-Land 

94/95, 1976n7,S. 109- 143, hierS. 127;ZOTZ(wieAnm. 11),S.61. 
47 Nach EDGAR FLEIG: Handschriftliche. wirtschafts- und verfassung geschic htliche Studien zur Ge chic hte des 

Klosters St. Peter auf dem Schwarzwald. Beilage zum Jahresberic ht des Großh. Friedrichgymnasiums in Frei-
burg im Breisgau. Freiburg 1908, S. 1 1 1. 

48 HANS-CARL SCHERRER: Haslach. Chronik eines Markgräfler Dorfes bis zu einer Eingemeindung nac h Freiburg. 
Freiburg 1980, S. 144f. 
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genannten Dietenbach stammte. Dieser Bach ist aber nur eine Verlängerung des Wiehrebachs. 
Er vere inigt sich erst westlich von Haslach mit dem Hölde rlebach und läuf t auch heute noch 
in Richtung Mundenhof, Umkirch und zuletzt nach Dachswangen. Am Hölderlebach selbst ist 
erst für die Mitte des 14. Jahrhunderts e ine Mühle, die dem Kloster Günte rstal gehörte, nach-
zuweisen.49 Das lässt - die im Einschub gemachten Ausführungen zum Hochwasserschutz zu-
grunde gelegt - auf eine planvolle Anlage der Mühlen in Haslach schließen. 
Für die Wiehre selbst haben sich bislang ke ine Hinweise auf e in hohes Alter der dortigen 
Mühlen finden lassen. Sie werden erst im späten 13. Jahrhundert genannt. In der Wiehre sind 
für das E nde des 13. Jahrhunderts zwei Örtlichkeiten genannt, d ie auf e ine hohes Alter der 
Anlage schließen lassen: Gemeint sind die St. Ga llengasse und de r St. Gallenbrunnen.50 Beide 
befanden sich in de r Nähe des 1297 gegründe ten Kloste rs St. Katharina. Eine Rekonstruktion 
der Straßen der Wiehre e rgab für die St. G allengasse e ine Ausrichtung ähnlich derjenigen der 
heutigen Basler Straße - a lso in Richtung Wendlingen, Uffhau en und Hartkirch (heute Frei-
burg-St. Georgen)-, e inem de r Zentren sankt-gallische r Besitzungen im Bre isgau. 

Vergleichbare Namensbildungen sind auch aus ande ren Orten mit sankt-gallische r Vergan-
genheit belegt: So aus Heimbach, einem Ortsteil von Teningen, wo noch um 1300 der sant Gal-
len bach genannt wird, an dem das Kloster Ade lhausen übe r Reben verfügte.51 Die Kirche in 
He imbach hatte, wie Haslach, e in Gallus-Patrozinium und war eine Filialki rche von Köndrin-
gen. Auch für Gallenweiler, einen Ortste il von Heitersheim, ist noch im 15. Jahrhundert e in 
sant gal/en acker bezeugt.52 Diese Be ispiele be legen die Verwendung derart gebildeter Namen 
noch weit über die Zeit des direkten sankt-gallischen Einflusses hinaus. Es spricht a lso nichts 
dagegen, e ine derartige Namenstradition auch fü r die Wiehre anzunehmen. 

Als Zwischene rgebnis ble ibt fes tzuha lten, dass die Wiehre als wasserw irtschaftliche Anlage 
auf dem Südufer der Dre isam eingerichtet worden war, und ihre Hauptaufgabe in der Vertei-
lung des Wassers der Dreisam in südwestlicher Richtung be tand. Als einziger „Vorteilsneh-
mer" dieser Wuhranlagen hat sich das Kloster St. Ga llen he rauskristallis ie rt, und so teht, un-
ter Berücksichtigung de r Besitzungen dieses Kloste rs auf der Strecke zwischen Kirchzarten 
und Gottenhe im, zu vermuten, dass diese Wehre auch unter der Regie des Klosters errichte t 
wurden. Geht man davon aus, dass zum Bau e iner derartigen wasserw irtschaftlichen Anlage 
e ine Erlaubnis des Königs erforderlich war, dann könnte der 8 18 von Kaiser Ludwig dem 

49 StadtAF, Al XVI Aa. 1361 August 9. 
5-0 Der Same Gallen Bru1111e11 wird bereits 1277 genannt (FU B 1. S. 275. Nr. 307 ), die Sa11t Gallen gass1111 erstmals 

1298 (FUB 11, S. 288f .. Nr. 239a). Weitere Belege finden sich bei HERMANN WIRTH: Die Flurnamen von Frei-
burg im Breisgau (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg i. Br. 6). Heidelberg 1933, S. 59. Die-
ser Sachverhalt fiel bereits Berent Schwineköper auf, SCHWINEKÖPER (wie Anm. 6). S. 53. 

51 ULRIKE DENNE: Die Frauenklöster im spätmittela lterlichen Freiburg im Bre isgau, ihre Einbindung in den Orden 
und in die städtische Kommunität (Forschungen zur oberrheini chen Landesgeschichte 39). Freiburg/München 
1997, S. 292f. Dass es sich bei d iesem He imbach um den Ortstei l von Teningen handelte, gehl aus dem Ten-
nenbacher Güterbuch hervor, denn viele der auch im Jahrzeitbuch des Klosters Adelhausen genannten Gewanne 
stimmen mit den von den Tenne nbacher Mönchen verwendeten überein. Vgl. dazu: Das Tennenbacher Güter-
buch ( 1317-1341 ). Bearb. von MAX WEBER (Veröffentlichungen der Ko mmission für Geschichtliche Landes-
kunde in Baden-Württemberg, Reihe A, Quellen 19). Stuugart 1969. S. 202-205, und das Register zu den Ört-
lichkeiten in „Heinbach". Damit muss die Einschätzung ergänzt werden. d ie Dieter Geuenich in der Ortsge-
schichte von Teningen geäußert hatte, nachdem der Bach seinen Namen von einer Kapelle erhalten habe, die 
einem erst 1528 genannten „St. Gallenhof'• zugehörte. Vgl. Teningen: Nimburg, Bottingen. Teningen, Köndrin-
gen, Landeck, Heimbach. Ein He imatbuch. Hg. von PETER SCHMIDT. Teningen 1990, S. 33, und auch die fra-
genden Einwände von Michael Borgolte in: Subsidia Sangallensia: Materialien und Untersuchungen zu den Ver-
brüderungsbüchem und zu den älleren Urkunden des Stiftsarchiv St. Gallen (Sankt Galler Kultur und Geschichte 
16). Hg. von MICHAEL BoRGOLTE. DIETER GEUENICH und KARL SCHMID. S t. Gallen 1986, S. 370, Anm. 226. 

52 Urkunden und Regesten zur Geschichte des Freiburger Münsters (MREG). In: Freiburger Münsterblätter 3-10. 
Hg. von PETER PAUL ALBERT. F reiburg 1907-1914, hier Nr. 567. 1443 März 30. Eine systematische Durchsicht 
der den Breisgau betreffenden Urbare und Urkunden würde sicherlich auch noch für andere sankt-gallische Orte 
des Breisgaus derart gebildete Namen ans Licht bringen. 
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Frommen an St. Gallen verl iehene Statu eines Reich k.lo ters,53 es erleichtert haben, e ine sol-
che zu bekommen. 

Die Wiehre 1079- 1091 
Nachdem nun die Entstehung der Wiehre in e inen Zusammenhang mit den Aktivitäten des 
Klosters St. Gallen nach 819 gebracht werden konnte, soll im Folgenden auf die Zeit des Herr-
schaftsaufbaus der Zähringer im Breisgau eingegangen werden. 

Es ist hier nicht der Raum, ausführlich auf die Umstände und Beweggründe einzugehen, die 
Herzog Bertold Il . dazu bewogen haben, l 079 im Breisgau einzufa llen. Fest steht, dass d ie 
k.Jiegerischen Handlungen nicht zule tzt dadurch motiviert waren, sich neben der verlorenen 
Grafschaft im Breisgau auch der Leute und Besitzungen des Klosters St. Gallen zu bemächti -
gen.54 Dass dies nicht e iner auf den engeren Freiburger Raum beschränkten oder gar kurzzei-
tigen Vorgehensweise Bertolds entsprach, ist bekannt und wird auch durch eine Notiz von 1086 
aus dem Kloster Allerheiligen in Schaffhausen bestätigt, wonach die dortigen Mönche im Bei-
sein des Zähringcrherzogs das Kloster St. Gallen angefeindet hätten. Der Konfl ikt dauerte also 
noch an.ss 

Auf seinem Anmarsch vom Dreisamtal her kommend, wo Bertold die Burg Wiesneck bela-
gerte, müssen die Wiehre und Haslach die ersten sankt-gallischen Positionen in der Breisgauer 
Bucht gewe en sein, auf die er traf. Die Wiehre wie auch ausgedehnte Wasserrechte und Be-
sitzungen in Haslach wurden von den Zähringem in der Folgezeit in Besitz genommen. wo-
von noch deren Nachfolger. die Grafen von Freiburg, profitieren sollten, wie nachfolgende 
Beispiele zeigen:56 Für Haslach ist schon kurz nach dem Tod von Herzog Bertold V. belegt. 
dass 122 l Graf Egino 1. seinem MinisteriaJen Eberhard von Haslach auf Bitten des Abtes von 
Tennenbach erlaubte, dem Kloster ein ige Eigenleute zu schenken.57 Vor 1256 wurde das Gut-
leuthaus südwestJich der Stadt an der Banngrenze zu Haslach errichtet,58 obwohl zu diesem 
Zeitpunkt die Stadt Freiburg selbst dort noch keine Rechte besaß. Die Wiehre und Adelhau. en 
kamen erst mit der Selbstübergabe der Stadt an das Haus Habsburg 1368 unter die (Grund-) 
Herrschaft der Stadt Freiburg. Des Weiteren musste Graf Egino Il. 1282 seine Einwilligung 
dazu geben, dass der Rat im ganzen Umkreis der Stadt Freiburg einschl ießlich der Wiehre für 
zehn Jahre e in Ungeld von Wein und Korn erheben durfte.59 Diese Frist wurde bereits 1289 

53 UB St. Gallen 1. Nr. 234. 
KARL SCHMID: Die Burg Wiesneck und die Eroberung des Breisgaus durch Bertold II. im Jahre 1079. In: Kelten 
und Alemannen im Dreisamtal. Hg. von KARL SCIIMID (Veröffentlichungen des Alemannischen Instituts Frei-
burg i. Br. 49). Bühl/Baden 1983. S. 115-139, hier S. 118. 

'\'\ Die ältesten Url...unden von Allerheil igen in Schaflltausen. Rheinau und Muri. Hg. von FRANZ LUD\\ IG BALMAN~. 
GtROLD MEYER VON K_:-iONAU und MARTLI\ KlE.M (Quellen LUJ Schweizer Geschichte 3). Basel 1883. S. 161, Nr. 10. 

5" Für den zähringischen Zugriff auf Haslach wäre grundsätzlich auch eine andere Herleitung denkbar: Schon am 
14. Juli 1006 hatte König Heinrich JI. dem Bistum Ba<,el ein predium ... i11 villi:, Hasela et ;.:o Bellinko11 ge-
schenkt. Die Urkunden Heinrichs JJ. und Arduins. Hg. von HARRY BRF.SSLAU (M onumenta Germaniae Historica 
Diplomata 3). Hannover 1900- 1903, S. 144, Nr. 117. Ist Bel/i11ko11 fast sicher mit Bad Bemngen im M arl...-
gräflerland zu identifizieren. so war in der Forschung bislang stri ttig, ob es sich bei Hasela um (Freiburg-)Has-
lach oder Hasel bei Schop01eim handelte. Ein Eintrag im Günter taler Berain von 1344 spricht eher für (Frei-
burg-)Haslach, denn noch im 14. Jahrhundert waren dort im Gewann :.e kaisers br111111e11 Königszinsen zu ent-
richten, Günter taler Berain (wie Anm. 11 ). fol. 75. Der Bischof von Basel war zu Beginn des 11 . Jahrhundens 
zu einem der mächtigsten Grundbesitzer im Breisgau aufge l iegen. weil vor allem Kaiser Heinrich 11. eine Poli-
tik betrieb, die den Anfall von Burgund an das Reich vorbereiten sollte und in der Ba~el eine Schlüsselrolle zu-
kam. Damit stand der Bischof von Bac;el dem Herrschaftsausbau der Zähringer im Breisgau entgegen, vgl. dazu 
ausführlich LJCHDJ (wie Anm. 27). Es könnte sich im Falle Haslachs also auch um eine Aneignung baslerischer 
Besitzungen durch Benold II. gehandelL haben. Für die wasserrechtliche Seite spielt es aber keine gravierende 
Rolle. ob die Zähringer den Dietenbach nun dem Kloster St. Gallen oder dem Basler Bistum entfremdeten. 

s1 FUB I. S. 22. Nr. 37. 
58 leprosorum de Hade/11/111se11 prope Vrib[u}rch. FUB I. S. 127. Nr. 154. 
59 Urkundenbuch der Stadt Freiburg im Breisgau (UBF). Bd. I. Bearb. von HEINRICH SCHREIBER. Freiburg 1828. 

S. 96, Nr. 32. 
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um weitere zehn Jahre verlängert.60 1296 verschrieben Egino II . und seine Frau ihrem Schwie-
gersohn Graf Friedrich von Leiningen u. a. 10 Mark Silber an ihren Zinseinkünften in der 
Wiehre.61 Auch war es der Graf, der den Frauen von St. Katharina 1297 die Hofs tätten zum 
Bau e ines Klosters überließ.62 Zusammen mit dem noch zu behandelnden Burgwerft ging 1298 
ebenfalls e ine Fischenz in Haslach in das Eigentum der Herren von Falkenste in über.63 1309 
verkauften Graf Egino II. und sein Sohn Konrad dem Ritte r Rudo lf Turner nicht nur das Was-
ser ze Hasela, das unser was, dem man sprichet der alte runs, sondern auch ihren Eigenmann 
Otten von Hase/a . Hierbei muss es sich bei beidem um Eigengut der Grafen gehandelt haben, 
da der Domku tos Heinrich von Straßburg, ein weiterer Sohn von Graf Egino II., zustim-
mungspflichtig war.64 Dies war in der Regel nur bei jenen Verkäufen e rforderlich, die e in zu 
erwartendes Erbe betrafen. Und: Noch im 16. Jahrhundert hatte die Stadt Freiburg, als Rechts-
nachfolgerin der Grafen, Einkünfte von dem jetzt Dietenbach genannten Wasserlauf: Dies sind 
überhaupt die e inzigen Einnahmen, die in den Rechnungsbüchern der Stadt Freiburg im 16 . 
Jahrhundert unter dem Stichwort „Wasserzinsen" aufgeführt wurden.65 Damit wird die Konti-
nuität dieser Besitzverhältnis e bestätigt. 

Ein weiterer Punkt, der in der lande - und regionalgeschichtlichen Forschung stark disku-
tiert wird, ist die Au dehnung der Wiehre kurz vor der Marktrechtsverle ihung für Freiburg 
durch Konrad von Zähringen im Jahr 11 20. Ausgelöst wurde diese Debatte durch e ine Orts-
angabe in einer Urkunde von 1298, mit der die Grafen von Fre iburg an die Herren von Fal-
kenstein e ine Abgabe abtraten, die Burgwerft oder auch Burgrecht genannt wurde. Die For-
mulierung lautet ze sant peter fit bi würi und die Forschung hatte sich damit auseinander zu 
setzen, welche Örtlichkeit mit sant peter gemeint sein könnte. In Frage kamen dafür die St. Pe-
te rskirche in der Lehener Vorstadt und Güter des Klosters St. Pe ter im Schwarzwald auf dem 
südlichen Ufer der Drei am. 

Da Burgwerft ist eine alte Abgabe, die vermutlich bereits zur Erbauungszeit der Burg auf 
dem Schlossberg eingeführt wurde. Dafür sprechen der Name, der zu entrichtende Betrag und 
andere mit ihr verbundene rechtliche Eigenheiten. So lag die Höhe der Abgabe viermal höher 
als da späte r in Freiburg auf die Hofstätten erhobene so genannte Herrschaftsrecht. Da dieses 
„Herrschaftsrecht" aber ein „po litischer" Preis, a lso e ine subventionierte Abgabe war, mit der 
Neusiedle r angelockt und nicht abgeschreckt werden ollten, scheint der Tarif des Burgwerfts 
der ältere zu sein. Da Burgwerft unterschied zwischen bewohnten und unbewohnten Häusern 
sowie bezüglich der Höhe zwischen Männern und Witwen. Das deute t stark auf eine äJtere, per-
sonengebundene Abgabenform hin. Das Burgwerft erscheint daher von seinem Charakter her als 
Kopfsteuer und ist vermutlich das Bindeglied zwischen dem Beginn der zähringischen Herr-
schaftsbildung im Brei gau und den Anfängen eines burgus auf dem Nordufer der Dreisam. Das 
kurze Zeit später in Freiburg e ingeführte Herrschaftsrecht kannte diese Trennungen nicht mehr: 
Konrad von Zähringen löste das Grundstück von der Person, indem er die Hofstätte besteuerte. 
Der Hofstättenzins war laufend und unabhängig von der leiblichen Anwesenheit eines Bewoh-
ners zu entrichten. Rücksicht auf Witwen wurde nicht mehr genommen. 

60 FUB 11. S. 90, Nr. 79. 
61 FUB II, S. 233, Nr. 204. 
62 FUB II, S. 27 1, Nr. 227. 
63 FUB n. s. 286ff., Nr. 239. 
64 FU B m, S. 130. Nr. 168. Nur am Rande sei angemerkt. dass sich Rudolf Turner im August des folgenden Jah-

res auch noch eine andere Strecke des Haslacher Dorlbachs von den Herren von Falkenstein ichene, StadlAF, 
A3 Nr. 6, 13 10 August 14. 13 15 übergaben Ri uer Rudolf Turner und seine Ehefrau Margarethe diese Gewässer 
an das Gutleuthaus, StadtAF. A3 Nr. 10. 13 15 September 29. 1327 e rlaubte d ie Stadt Fre iburg Graf Konrad n. 
und seinem Sohn Friedrich bis auf Widerruf d ie Nutzung eben dieses Gewässers unter bestimmten Bedingun-
gen, UBF 1. S. 276. Nr. 138, 1327 Juli 4. Ungeklärt bleibt dabei. auf welche Rechte sich die Stadl dabei berufen 
konnte. 

65 StadtAF. E I A la 1. Nr. 10. 
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Sieht man sich die Lage der abgabenpflichtigen Liegenschaften auf dem Südufer der 
Dreisam an (vgl. Abb. 3). dann fällt auf, dass sie sich alle in relativer Nähe zum Wiehrebach 
befanden. Noch 1401 wurden die Abgabenpflichtigen als die täte in der Wueri. an dem obem 
werde vnd ,ff den nmsen bi Friburg bezeichnet.66 Besonders auffällig i t. dass auch die Häu-
ser des späteren Klosters St. Katharina abgabenpnichtig waren. Die Nonnen errichteten ihr 
Kloster also auf burgwerftpflichtigen Vorgängerbauten. 

Zum Problem der niederen Wiehren 

Ein erster Nachweis für eine von der Wiehre des Südufers ausgehende Siedlungstätigkeit er-
gab ich bei der Durchsicht der drei Rodel, die sich zur Abgabe des Burgwerfts im Stadtarchiv 
Freiburg erhalten haben und in die Zeit zwischen 1305 und 1327 datieren.67 Darin werden auch 
mindestens drei Häuser auf dem Nordufer der Dreisam genannt. Die Identifizierung dieser 
Häuser gelang aufgrund der Nennung eines abgabenpflichtigen Hauses der Katharina Kuegin 
im er ten Rodel. Die es Haus war die spätere ,.Klingelhut-Badestube·'. die sich vor dem 
Schwabentor befand und später ,.Schwabsbad'· genannt wurde. Johannes Klingelhut hatte 
diese Hofstätte nach dem Tod Katharinas geerbt und darin 1318 seine Badestube eingerich-
tet.68 Neben dieser Einrichtung war dort auch das Haus derer von Baden(-weiler) abgaben-
pflichtig. deren prominenLestes Mitglied in Freiburg der gräniche Vogt Gölin gewesen war.69 
Diese Häuser lagen direkt vor dem Schwabentor. 

Die zweite Quellengattung betrifft Liegenschaftsübertragungen. worin die jeweiligen Stand-
orte noch im 13. und 14. Jahrhundert mit „niederer Wiehre" auf dem Nordufer der Dreisam 
be. chrieben wurden. Das mag zunächst irritieren, denn die überwiegende Anzahl der Nen-
nungen einer „niederen Wiehre" bezieht sich auf das Südufer. genauer auf das Areal um die 
heutige Kaiserbrücke.70 Auf dem Südufer der Dreisam lautete die Reihenfolge der .. Ortsteile" 
der Wiehre im 13. und 14. Jahrhundert von Ost nach West: .. Oberes Werd'·, ,,obere Wiehre", 
.,Wiehre" und „niedere Wiehre·'. In zwei Urkunden ist mit ,.niederer Wiehre" aber nachweis-
lich eine Lage auf dem Nordufer der Dreisam gemeint: 1294 übergab Heinrich von Schaff-
hausen einige Güter an das Heiliggeist-Spital, zu denen u.a. -:,wei h1ise1; dtt ligent 11ebe111 ein 
ander -:,e nidem Witri, an hem G6tfrides von S/e-:,star garren bi dem miili wasser gehörten. Die 
Gebäude lagen somit im westlichsten Teil der späteren Schneckenvorstadt, der auch mit „Para-
dies'· bezeichnel wurde. Heute wird dieser Teil von der Mensa und dem Kollegiengebäude IV 
(KG IV) der Universität dominiert. Diese Lage wird auch durch einen Rückvermerk auf der 
Urkunde selbst bestätigt: Über die lniser im Paradiß. h6rt za der Paradiß mtt/_v briefen.7 1 

66 StadlAF, AI V l]]a eta. 1401 Juni 6. 
67 Der erste Rodel wurde im Freiburger Urkundenbuch von Friedrich Hefele ediert. FUB Tl. S. 288ff„ Nr. 239a. 

Eine von mir anhand der in den Rodeln genannten Personennamen vorgenommene Neudatierung geht für die-
sen Rodel für die Zeit von vor 1305 aus. Die anderen beiden Rodel finden ~ich in StadlAF, Al Vllla eta (Wiehre 
mit St. Peter) und sind mit .. um 1325" b7w .. ,um 1340'· datiert. Auch hier war eine exaktere Bestimmung auf 
1318/ 19 bzw. vor 1327 möglich. 

<>l! lso HtMMELSBACH: .,Von wegen der Badstuben .. .-• Zur Geschichte des Freiburger Badewesens von 1300 bis 
1800. Freiburg 2000. S. 70 und 81 ff. Bestätigt wird die Abgabenpflicht der Badestube auch 1395. denn es war 
Franz der Bader in Klingelh111-Badsr11be. der einen Prozess gegen die Herren von Falkenstein um das Burgwerft 
in Gang brachte. StadtAF. AI VIJla eta. 1395 April 1. 
Vgl. zu Vogt Gölin die Nachwei e bei SCHWINtKöPER (wie Anm. 6). S. 48f. 

70 So wird z.B. die Lage der Mühle des Hanman Morser 1335 als -::,e nidem W11ri oberthalp der /a11ge11 nidern 
brugge beschrieben, GLA, 23/56, 1335 Juli 17. 

71 .,Paradies" wurde im Mittelalter - in Anlehnung an den Garten Eden - als Bezeichnung für einen (ummauerten) 
Garten verwendet, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. Bearb. von FRillDRtCH KLUGE und 
ELMAR SEEB0LD. Berlin/New York 1999. S. 612. Bei derart bezeichneten Gärten handelte es sich nicht um einen 
einfachen Obst- oder Gemüsegarten - den hatten zu dieser Zeil viele Bürger. Ein olcher Garten war eine park-
ähnliche Anlage und damit etwa Besonderes. Im Freiburger Fall hat der Garten der Familie von Schlettstadt die-
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Damit i t zunächst bewiesen, dass sich die im Zusammenhang mit dem oben behandelten 
Burgwerft benutzte Formulierung -;,e sa111 peter lir bi würi tatsächlich auf das Nordufer der 
Drei am bezog. denn vom .,Paradies'· waren es zu j ener Zeit nur wenige Schritte bis zur St. 
Peterskirche in der Lehener Vorstadt.72 

Fast noch bedeutsamer ist der zweite Quellenbeleg, weil er Liegenschaften be chreibt, die 
sich ebenfalls auf dem Nordufer befanden. aber sehr viel weiter östlich lagen. E handelt sich 
um eine Urkunde aus dem Jahr 132 1 über den Verkauf ei ner Roggengülte von zwei Mühlen 
an den Freiburger Bürger Johann Geben. Eine der beiden Mühlen wird dabei als -;,e nideren 
Wuri gegen des Ritlers badestubun, 011 dem selben runse, da die selbe badestube an l ir be-
schrieben.73 Mit dieser Lage ist nachweislich der Bereich der A usleitung der Freiburger Bächle 
aus dem Gewerbekanal in der heutigen Kartäuser traße gemeint, denn ,.Ritter Badestube'· lag 
bi Cun-;,en des Graven-Mällers seligen mtili.74 Die Grafenmühle wiederum lag auf dem Platz 
der heutigen K artäuserstraße 15.75 

Der größte Teil des Gebiete zwischen heutigem KG IV und Schwabentor war bereits im 13. 
Jahrhundert ummauert worden und hatte 1303, als 11ü11•e Vorstatt l'Or dem Norsi11ger tor, die 
Stadtrechte der A ltstadt erhalten. Später wurde sie Schneckenvorstadt, nach dem Gasthaus „zum 
Schnecken" in der heutigen Adelhauserstraße. genannt. Im östlichen Teil, vor dem Schwaben-
tor, befand sich eine Ministerialensiedlung, die rechtlich den Grafen von Freiburg unterstand.76 

A nhand die er Nachweise i t davon auszugehen. dass sich diese .,niedere Wiehre'· ursprüng-
lich über das gesamte Nordufer der Dreisam zwischen der unteren Kartäu er traße und dem 
heutigen KG IV erstreckte, denn zu der Zeit. als die Urkunden über die Mühle der Johanniter 
und über .. Ritters Badestube" verfasst wurden. waren bereits andere Ort bezeichnungen für das 

ordufer typisch. So wurden Grafenhof und Graf enmühle in der Regel als „ unter der Burg·' 
beschrieben,77 die Schneckenvorstadt zwischen Schwaben- und Martinstor wurde .,Vorstadt" 
oder „Au·' genannt78• und der westliche Bereich um da heutige KG I V als „ niedere Au"79 oder 
eben als „ Paradies" bezeichnet. Wie auch auf dem Südufer, o verlief die Abfolge von „ober" 
zu „ nieder' · in Ost-West-Richtung. 

Aus vielen Urkunden Freiburgs ist bekannt, dass man es bei der Verwendung derartig ge-
bildeter Ortsbezeichnungen immer mit einem Begriffspaar zu tun hat, das keine rechtliche oder 
politische Hierarchie, sondern topografi sche Gegebenheiten zum Ausdruck brachte. Ein Be-
zug des Nordufers zur Wiehre konnte neben dem Burgwerft bislang nur über diese beiden 
Urkunden nachgewiesen werden. Das lässt darauf schließen, dass die Formulierungen ur-
sprünglich aus älteren Vorlagen stammten und in neuere Urkunden wörtlich übernommen wur-
den. Ein Vorgang, der nicht ungewöhnlich war und auch in anderen Zusammenhängen des 
Öfteren vorkam.SO 

sen Namen erhalten. Die Amtliche Kreisbeschreibung (wie Anm. 26). S. 1035. i!.l hierbei zu korrigieren. da dort 
die e Urkunde (UHS 1. S. 8f.. Nr. 20) ausgerechnet al!. Beleg für die .. niedere Wiehre„ auf dem Südufer der 
Dreisam herangezogen wurde. 

n Armand Baeriswyl spricht sich mit Matthias Untcnnann für eine Lage die!.er Kirche im Bereich der Moltke-
straße aus. BAERISWYL (wie Anm. 10), S. 101. 

73 GLA. 21/71. 1321 Juni 30. 
74 FUB UI. S. 362, Nr. 482. Hier muss ich meine früheren eigenen Angaben zu .. Ritters Badesrube„ korrigieren. 

die ich in der Wiehre auf dem Südufer der Dreisam gesehen haue. HIMMELSBACH (wie Anm. 68). S. 109. 
75 Für die ausführlichen und eindeutigen Nachweise zur Grafenmühle ( Kartäu er traße 15) siehe HANS SCHADEK: 

Bürger und Kommune. Die sozial- und verfassungsgeschichtliche Entwicklung Freiburgs von der Gründung bi.~ 
in die Zeit um 1250. In: Freiburg 1091-1120 (wie Anm. 9). S. 231-267. hier S. 260ff. 

11., UBF I, S. 166f., Nr. 66. 
77 FUB rn. S. 140, Nr. 194 und S. 168. r. 2 19. 
1s Vgl. FUB 1. S. 384. Nr. 367. 
7q UHS 1. S. 46, Nr. 114. 
80 Zum Beispiel im Zu. ammenhang mit Pachtverträgen bei Badestuben. Vgl. H1MMELSBACH (wie Anm. 68). S. 82 

( .. Klingelhut-Badestube .. ) und S. 1 17 (,,Ederlins Badestube .. ). 

19 



Abb. 3 Die Wiehre 9.-14. Jh.* 
Ellipse grau gemustert 
.. Gebreite" 
Ellipse grau ungemuslert 
Gemusterte eckige Fom1en 

Graue Kreise 
Schwarze K reise 
Graue Rechtecke Nordufer 

Gewert>ekanal 

Dreisam 

Oberes r re/d 

1 Kloster St Katharina 
2 Gutleuthaus 
3 Kloster Adelhausen 
4 Adelhauser Kirche 

Zehntbezirk Adclhauser Kirche 1350 
Zehntbezirk Adelhauser Kirche 1350. Häuser 
ursprünglicher Zehntbezirk Adelhauser K irche 
Burgwerft-B ereich in der Wiehre inklusive 
Nordufer vor dem Schwabentor 
Dotierungen auf die Burgkapelle .. St. L amprecht" 
Dotierungen auf die Burgkapelle .. St. Michael" 
.,niedere Wiehre"-Bezeichungen auf dem Nordufer der Dreisam 

Mit der „niederen Wiehre" auf dem Nordufer der Dreisam ist aber e in D ilemma entstanden, 
das nicht e infach zu lösen i t, da es auf dem Nordufer kein Gegenstück, also keine „obere" 
Wiehre gab. Als Bezugspunkt käme folglich nur die Wiehre des Südufers in Frage. Welche 
topografische Gegebenheit hierbei e ine Rolle spielte, kann heute vermutlich nicht mehr geklärt 
werden. Möglicherweise lag die Wiehre auf dem Südufer höher aJs das Gebiet der späteren 
Schneckenvor tadt auf dem Nordufer. Durch die umfassenden Baumaßnahmen im Zuge des 
französischen Festungsbaus nach 1677, als man auch die Dreisarn um etwa l 00 Meter nach 
Süden verlegte, sind die ursprünglichen Verhältn isse heute nicht mehr exakt nachzuvo llziehen. 
Hier wurde wohl das ansonsten für Freiburg zu beobachtende Schema von „oben ist Osten" 
und „nieder ist Westen" durch eine Süd-Nord-Orientierung scheinbar durchbrochen. 

* Dem Plan liegen die Zeichnungen von Walter Mül ler zugrunde. die dem Beitrag von JOSEF L UDOLPH WOHLtB: 
Die alte Pfarrkirche von Wiehre-Adelhausen. die heutige Franziskanerkirche am A nnaplatz zu Freiburg. Ln: Schau-
ins-Land 6 l , 1934, S. 30-48. beigegeben waren. D ie Straßennamen wurden nach dem Adelhauser Urbar, dem Ten-
nenbacher Güterbuch sowie aus Urkunden zur Wiehre und Adelhausen rekonstruiert. Die N amen der Gewanne sind 
dem Zehntverzeichnis des K losters Adelhausen von 1340 entnommen und wurden mit Stadtplänen des 19. Jahr-
hunderts abgeglichen, NORBERT ÜHLER: Die Adclhauser Urbare von 1327 und 1423 (Veröffentlichungen aus dem 
Archiv der Stadt Freiburg i . Br. 18). Freiburg 1988; Tennenbacher Güterbuch (wie Anm. 5 1 ). 
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Die Wiehre 1091 - 1120 

Wa nun die Eingrenzung des Zeitpunkte für die e Ausdehnung der Wiehre auf da Nordufer 
der Dreisam angeht, o kann sie nicht lange vor oder mit den er ten Aktivitäten der Zähringer 
im Zusammenhang mit dem Bau einer Burg auf dem Sehlos berg eingesetzt haben, der von 
der Forschung heute allgemein auf die Zeit um 1091 angenommen wird. Bereit zu Beginn des 
Beitrags wurde auf das Fehlen jeglicher Nachrichten über wasserbautechnische Aktivitäten auf 
dem Nordufer hingewie en. Die Ökonomiegebäude der neuen Burg befanden sich am Fuß des 
Schlossbergs, da ausreichend fließendes Wasser beispiel sweise zum Antrieb einer Mühle vor-
handen sein musste. Zumindest ein Hof und eine Mühle, die mit größter Sicherheit au dieser 
Zeit stammen, sind in der heutigen Kartäuserstraße nachzuweisen. E i t al o ehr wahr-
scheinlich. dass der heutige Gewerbekanal zwischen Sandfang und dem KG IV seine Entste-
hung ebenfalls dem Burgbau auf dem Schlossberg verdankt. 

Für eine Datierung in diese Zeit sprechen auch eine ganze Reihe anderer Hinweise, z.B. der 
Verlauf der Stadtmauer am heutigen Augustinerplatz, die dort ihre Kreisform verließ und eine 
deutliche „ Ausbuchtung" ausbildete. Dafür wurden bereits be tehende Gebäude abgerissen, 
was die Anfang der l 990er-Jahre durchgeführten Grabungen auf dem Harmonie-Gelände zeig-
ten. Schon diese Maßnahme kann nicht als wi llkürlicher Akt. sondern nur als eine bewusste 
Entscheidung der Zähringer verstanden werden. Die bauliche Trennung bedeutete zugleich 
auch eine rechtliche Unter cheidung zwischen dem mit einem Marktrecht ausge talteten neuen 
Bereich der Altstadt und dem bei der Burg verbleibenden A real entlang des Gewerbekanals.81 

Die e Ansicht wird durch die Lage derjenigen Liegen chaften unterstützt, mit denen die 
K apellen der Burg auf dem Schlossberg - ,.St. L amprecht" und „St. Michael" - dotiert wur-
den. Ohne darüber für Freiburg eine gesicherte Nachricht zu haben, ist jedoch anzunehmen, 
dass am Ende des 1 1. Jahrhunderts eine Burgkapelle zur „Grundausstattung" einer herrschaft-
lichen Burg des Hochadels gehörte, sowohl aus religiösen Gründen al auch au organisatori-
schen. Denn über die rein sakrale, gottesdienstliche Funktion hinaus war die Institution Burg-
kapelle durch die Urkunden schreibenden, ausfertigenden und beglaubigenden Kapläne auch 
mit weltlichen Aufgaben betraut.82 Eine Betrachtung der mit den Burgkapellen verbundenen 
Liegenschaften macht deutlich, dass diese nicht nur entlang des Gewerbekanals lagen, sondern 
sich auch mit j enen Stellen überschnitten, die mit „ niederer Wiehre" bezeichnet wurden (vgl. 
Abb. 3). 

Auch die Immobi lien, auf denen die Abgaben lagen, sprechen für einen frühen herrschaft-
lichen Zugriff, denn e waren MühJen und Walken betroffen. Die e Einrichtungen gehörten zu 
den wichtigsten Gewerben eines burgus. da sie der Grundver orgung dienten.83 Eine Burgka-
pelle war jedoch kein öffentlicher Stiftungsraum, ondern eine Privatangelegenheit der Herr-
scherfamil ie. Aufgrund dessen müssen die Dotierungen von den Zähringem selbst vorgenom-
men worden sein. Das verdeutlicht auch die spätere Übertragung der Reliquien des hl. Lam-
bert von Lüttich auf die Burgkapelle, die in die em Zusammenhang vermutlich einen neuen 
Namen erhielt.84 

81 BAERISWYL (wie Anm. 10). S. 110. 
82 GERHARD STREICH: Burgkapellen und ihre Patrozinien. In: Burgen in Mi11clcuropa: Ein Handbuch. Bd. 2: Ge-

schichte und Burgenlandschaften. Hg. von HORST WOLFGANG BöHME und der Deutschen Burgenvereinigung e. V. 
Stuttgart 1999. S. 58-65. hier S. 58. 

83 So kam e nicht von ungefähr. dass als eine der ersten so genannten Bänke auf dem Freiburger M arkt. der sich 
auf der hemigen Kaiser-Jo~eph-Straße befand, eine Laube der Tuchmacher erwählll wurde, HERMANN FLAMM: 
Der wirtschaftliche Niedergang Freiburgs i .Br. und die Lage des städtischen Grundeigentums im 14. und 15. 
Jahrhundert Karlsruhe l 905, S. 45. 

!14 Vgl. zu Rudolf von Lüttich und der Reliquie des hl. Lambert: JEAN-LOUIS K UPPER: Rudolf von Lüttich. l n: Die 
Zähringer. Anstoß und Wirkung. Hg. von HANS SCHADEK und KARL SCHMID (Veröffentlichungen zur Zähringer-
Ausstellung m. Sigmaringen 1986, S. 198; EDUARD HEYCK: Geschichte der Herzöge von Zähringen. Freiburg 
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AJle diese Beobachtungen lassen den Schluss zu, dass sich der Platz des präurbanen Frei-
burg vor a llem auf das Areal zwischen der Able itung der Bächle in der Kartäuserstraße ent-
lang des Gewerbekanals und dem heutigen KG IV erstreckte.85 So mit ist anzunehmen, dass 
das auf dem Südufer bereits seit langer Zeit bestehende Kanalsystem durch die Zähri nger um 
oder kurz nach 109 1 auch auf das Nordufer der Dreisam übertragen wurde. 

Zusammenfassung 
Aufgrund der schriftlichen Zeugnisse des 9. und 10. Jahrhunderts und später deutlich werden-
der Rechtsverhältnisse ist es als wahrscheinlich anzusehen. dass die Wiehre als e ine re in was-
sertechnische Anlage spätestens im 9. Jahrhundert auf ini tiati ve des Klosters St. Gallen auf 
dem Süduf er der Dreisam errichtet wurde. Als Herzog Bertold II. 1079 in den Brei gau zog. 
verwüstete er - wie in der „ Continuario casuum sancti Galli " berichtet wird - aus Hass die 
seinem Vater entzogene Grafschaft im Breisgau.86 Groll alle ine kann aber nicht das e inzige 
Motiv für den Zug Bertolds über den Schwarzwald gewesen sein, denn der Reichenauer Chro-
nist Gallus Öhem hielt fes t, dass Bertold nicht nur a lle Leute des Klosters St. Gallen im Breis-
gau unter seine He1TSchaft zwang, sondern auch die St. Galler Besitzungen derart chädigte, 
dass er in vif jaren weder von korn, win und andern früchten den brüdem ::u Sant Gallen nil 
aines hallers wen volgen liess.87 Die Wehre der Wiehre sowie ausgedehnte Wasserechte ent-
lang der dort abgele ite ten Kanäle verblieben dauerhaft bei den Zähringern und ihren Nachfol-
gern, den Grafen von Freiburg. Ausschlaggebend für die Platzwahl der neuen Burg auf dem 
Schlossberg könnten daher sowohl militärstrategische Gesichtspunkte gewesen sein als auch 
die Nähe zu wasserwirtschaftlichen Anlagen. die in der Wiehre bere its vorhanden waren und 
auf das Nordufer der Dreisam übertragen werden konnten. Diesem Umstand verdankt der heu-
tige Gewerbekanal zwischen dem Sandfang und dem KG IV seine Entstehung . Das nun kana-
lisierte Wasser begünstigte in der Folge die Entwicklung des unterhalb der Burg entstehenden 
burgus. Unter Berücksichtigung der schriftlichen Überlieferung kann für das Nordufer der 
Dreisam zwischen dem 9. und 11. Jahrhundert daher festgehalten werden, dass sich die Wiehre 
e rst im Zusammenhang mit diesen Aktivitäten auf das Nordufer ausgedehnt hat - zu e iner Zeit 
also. als der „Prozess der Stadtwerdung Freiburgs" gerade erst begonnen hatte-88 

Die skizzierte Entwicklung lässt sich im Übrigen auch an der Ausweitung des Stadtfrie-
densbezirks oder genauer an den Banngrenzen der Stadt Fre iburg ersehen, die sich nach dem 
Loskauf Freiburgs von den Grafen und der Selbstübergabe an das Haus Habsburg 1368, genau 
um den noch nicht in die Stadt selbst einbezogenen Bereich zwischen Schwabentor und der 
Ausle itung des Gewerbekanals am Sandfang erweiterte und wo hinzu die Wiehre und Adel-
hausen kamen (Abb. 4: B, C, D und F). AJle diese Gebie te hatten zuvor in direkter Abhängig-
keit zur Burg auf dem Schlossberg gestanden. 

189 1, S. 436f.; KARL Suso FRANK: St Lambertus, der importierte Stadlpalron. In: Die Zähringer in der Kirche 
des 11. und 12. Jahrhunderts. Hg. von KARL Suso FRANK. Freiburg 1987. S. 12. 

85 BAERISWYL (wie Anm. 10). S. 1 10. 
86 SCHMID (wie Anm. 54). s. 118. 
87 Ebd. 
88 Über die Geschichte de!> Freiburger Gewerbekanals ist vom gleichen Autor ei n Buch erschienen: Jso H IMMELS-

BACH: Bachabschlag. Von Bächen und Kanälen in Freiburg im Breisgau. Freiburg 2005. 

22 



.... 
C s 

Abb. 4 

F 
F 

't 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
t --,, 

E 

' \ 
\ 

\ 

' \ t 
1 

C :t ______ ._, 

Stadtfriedensbewk 1288 

Stadltnedensbewk 1368 

t Grenzkreuz 1368 

t Grenzkreuz 1368 
(mll Plan von t 769 tokahs1ert) 

Strassen 

n R1chts1atte 

Sprtal S1echenhaus 

D Stadllsche Infrastruktur 

0 1km ~----~ 

StadtfriedensbeLirk im 13. und 14. Jahrhunden (aus: BAcRISWYL [wie Anm. 101. S. 151) 
A Obere Au: B .. unter der Burg" (sub castro): C Oberlauf und Ableitung des Gewerbebaches au~ der 
Dreisam: D Wiehre (Punl,,tlinic: Abgren,ung 1um Bann von Adelhausen. 1769 fassbar): E Burgbet.:irk: 
F Adel hausen: l Kelzerbaum: älteste Richbtälle: 2 R icht<,tälle seit dem 14. Jahrhunden: 3 bei Sickinger 
sichtbare Richtstätte: 4 Gutlcuthaus: 5 Abdccl,,platL: 6 Oberer Werd: 7 Armbrustschützcnplatl: 8 Büch-
senschülZcnpla1z: 9 Spitalhof 

23 





Vom Hinterhaus zum Priestersitz. 
Die Baugeschichte der Kooperatur am Freiburger Münsterplatz 

Von 
Jvom-1 KIRCHH0FER und FRANK LöBBECKE 

Den Touristen auf dem Freiburger Münste rpla tz wird das Gebäude, um das es in diesem Bei-
trag gehen soll, kaum auffallen, steht es doch im Schatten der Alten Wache (heute Haus „des 
Badi chen Weines'·). Zudem verstellten drei Jahre lang Gerüste, Kräne und Bauconta iner die 
Sicht auf das Haus. Dennoch ist es vielen Freiburgern bekannt, wurde es doch jahrzehnte lang 
als Treffpunkt und VeranstaHungson de r katholi schen Gesamtki rchengemeinde genutzt. Die 
Rede ist von der Kooperatur. Sie liegt in der im Zwei ten Weltkrieg nicht zerstörten Südo recke 
des Münsterplatze , zwischen Alter Wache und einem heute als Domherrenhaus genutzten 
Barockgebäude, schräg gegenüber dem Wentzingerhaus (Abb. 1 ). 

Wer die Kooperatur genauer betrachtet, dem werden einige Besonderhe iten an d iesem Ge-
bäude auffallen: Als erstes sticht die Maßwerkrosette in der Giebelfassade ins Auge. Späte -
tens dann wird einem bewusst, dass im Gegensatz zu den meisten anderen Häusern hier die 
Giebelseite zum Platz ausgerichte t ist. A uffällig sind auch die großen Fenste r des ersten Ober-
geschosses mit aufwändigen spätgotischen Gewänden. In der ebenfalls mitte la lterlichen Rück-
front sitzt im Giebe lspilz e in rundbogige , roman isch anmutendes Doppelfenster. 

Diese und andere Auffälligkeiten sind durch e ine verzwickte Bauge chichte bedingt, die bis 
ins 12. Jahrhundert zurückreicht. Der gegenwärtige Umbau gab Anlas , das Gebäude intensiv 
zu erforschen.1 Dabei kamen überraschende Ergebnisse zu Tage. 

Das Bauhüttenareal und sein Umfeld 
Die Alte Münste rbauhütte ist den meisten Freiburgern e in Begriff. Doch dass die Bauhütte ehe-
mals größer war und e in ganzes Bauensemble im Südosten des Münsterplatzes umfass te, wis-
en die wenigsten. Hier standen auch Bauten. die wesentlich ä lter waren a ls das um 1600 aus-

gebaute Steingebäude mit Fachwerkaufbau. Zu dieser ä ltesten Münsterbauhütte gehören seit 
dem 14. bzw. 15. Jahrhundert die Häu e r unmittelbar südlich des Chores (Münsterplatz 40 und 
42) und die Kooperatur (Münsterplatz 36a) sowie der Vorgängerbau der A lten Wache (Müns-
terplatz 38, Abb. 2). Diese Bauten gruppie ren sich um e inen romantischen Innenhof (hier 
Nordhof genannt). lm Hof stehen ein Anbau auf L-förmigem Grundriss und e in Laubengang. 
Östlich des Hofes liegen die Alte Münsterbauhütte und e in weiteres Haus mit kleinem Hof 
(Herrenstraße 30 und 32). E fo lgt das Haus .,zur Alten Waage" (Herrenstraße 34), des en Hof 
an die Rückfront der Kooperatur grenzt (Osthof). Das sehr bre ite Haus „zum Schlüsse)·' (Her-

1 Die Untersuchung erfolgte im Auflrag der Dompfarrei unter Dompfarrer Erich Wi1tner. Die Planungen lammen 
von Eberhard Wiuckind. Erzbischöniches Bauamt Freiburg. die Bauleitung haue Holger Hessle, Hessle Bau-
management. inne. Denkmalpnegerisch betreut wurde das Projekt durch Frank Leusch und Peter Schmidt-
Thomc. Rcgierung1-präsidium Freiburg. Referat 25 - Dcnkmalpnege. Die archäologischen und bauhistori. chen 
Untersuchungen wurden von den Autoren durchgeführt. Außerdem waren Jürgen Fischer. Guido Linke. Richard 
Ncmec. Mauhias Rei nauer. Mauritz Renz und Sebastian Tesch beteiligt. Die dendrochronologi. chcn Untersu-
chungen nahmen Burghard Lohrum und Stefan King vor. die auch wichtige Anregungen zu Rekonstruktion der 
Baugeschichte gaben. 
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renstraße 36). seit 1527 Pfarrhof der Münsterpfarrei und nach dem Zweiten Weltkrieg wieder 
aufgebaut reicht bis zu einer k leinen Gasse. dem nach der Gemeinschaft der Münstergeistl i-
chen benannten Präsenzgässle. An der Einmündung der Gasse in den Münsterplatz steht ein 
um 1740 errichtetes Eckgebäude, das heute als Domherrenhaus genutzt wird (Münsterplatz 
36). Der rückseitige Hof dieses H ause. (Südhof) ist heute mi t dem des Pfarrhauses vereinigt 
und wird durch eine Durchfahrt mit Barockportal vom Münsterplatz aus erschlossen. Jenseits 
des Hofzugangs steht die Kooperatur (Müm.terplatz 36a). 

Spuren aus der Frühzeit der Stadt 
Die ältesten Siedlungsspuren im Bereich der Kooperatur fanden sich in einer Tiefe von 1,40 
m unter dem heutigen Platzniveau: In dieser Höhe lag im 12. Jahrhundert die Oberfläche, auf 
der die ersten Freiburger über den Platz gingen. Sie entspricht der 1969 im Inneren des Mün-
sters ergrabenen Platzoberfläche.2 Die 2005 durchgeführten Ausgrabungen im Augustiner-
museum haben gezeigt, dass dieses so genannte L aufniveau seit Ende der letzten Eiszeit etwa 
gleich geblieben ist, denn dort fand sich in der gleichen Schicht ein 12.000 Jahre altes Stein-
werkzeug. 

Auf dieser Oberfläche wurde auch das erste nachwei bare Bauwerk errichtet: ei ne knapp 
2,50 m hohe Mauer aus Wacken (Dreisamgeröll). Sie konnte über insgesamt 16 m verfolgt 
werden. Diese Länge und ihre geringe Dicke (nur 60 cm) sprechen dafür, dass sie anfang nur 
als Hofmauer diente. Später wurde sie in die nördliche Giebelwand der Kooperatur integrie1t 
und blieb so bis heute erhalten, allerdings unter dicken Putzschichten versteckt (Abb. 3). 

Nebengebäude eines verschwundenen Hauses 

Die Wackenmauer wird in der folgenden Baupha e in ein kleines Steingebäude einbezogen, 
das die westliche, zum Münsterplatz gelegene Häl fte der Kooperatur einnahm: Dieser West-
Bau war 8,00 bis 8,50 m tief und 9,30 bis 9,50 m brei t (Abb. 3). Seine Giebel haben sich in 
der Nord- und Südmauer der heutigen Kooperatur erhalten (Abb. 4); von den beiden anderen 
Wänden blieben nur die Fundamente übrig. Es handelte sich bei diesem Bau um ein ein-
geschossiges Gebäude mit knapp 4 m hohem Erdgeschoss und einem steilen Pfettendach 
(Abb. 5).3 Im südlichen Giebel saß eine kleine Lichtöffnung; das unmittelbar angrenzende 
Gelände dürfte also unbebaut oder nur sehr niedrig bebaut gewesen sein. Weitere Öffnungen 
waren in den Giebelwänden nicht nachweisbar und wohl auch nicht vorhanden, geht man da-
von aus, das - die angrenzenden Grundstücke in anderen Händen waren. 

Eine genaue Datierung dieses Hauses ist nicht möglich. Das Bruchsteinmauerwerk der Gie-
belwände, der glatte und flächige Innenputz und die Verwendung von Backsteinen deuten aber 
auf eine Entstehung im 13./ 14. Jahrhundert hin. Darüber hinaus fanden sich über dem heuti-
gen Erdgeschoss der Kooperatur noch drei Balken, deren Holz nach 1277 geschlagen wurde 
und die möglicherweise aus dem West-Bau stammen.4 Das Gebäude wäre dann Ende des 13. 
Jahrhunderts errichtet worden. 

Das k leine, eingeschossige Haus ohne Keller dürfte als Nebengebäude (Haus-) Wirtschafts-

1 Der Münsterplatz hat im Bereich der Kooperatur heute eine Höhe von ca. 278.20 m über Meereshöhe (NN). Die 
Oberfläche des 12. Jahrhunderts lag bei 276.80 bis 276.90 m NN, vgl. WOLFGANG ERDMANN: Ergebnisse der 
Reuungsgrabung 1969 im Münster Unserer Lieben Frau zu Freiburg im Breisgau. In: Nachrichtenblall der Denk-
malpflege in Baden-Würuemberg 1, 1970. S. 2-24. hier S. 15-17. 

J Der Fußboden wurde in der archäologischen Sondage in einer Tiefe von 277,75 m NN angetroffen. Das 3 m 
hohe Pfettendach wies eine Dachneigung von ca. 45° auf. 

4 STEFAN KING: Dendrochronologische Untersuchung April 2004. In den Ortsakten des Regierungspräsidiums 
Freiburg. Referat 24 - Denkmalpflege: D 18: jünger 1277. D 19: jünger 1260. D 2 1: jünger 1250. 
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zwecken gedient haben. Doch zu welchem Haupthau gehörte es? Es steht 30 bis 3 1 m von 
der Herrenstraße entfernt (Abb. 2). Das direkt an de r Straße gelegene, im 13. Jahrhundert e r-
weite rte Haus ,.zur Alten Waage'·5 i, t 13 bis 14 m entfernt. Sollten d ie beiden Häu er zusam-
mengehört haben. wäre der Hof für Freiburger Verhältnis e sehr lang. 

Die Größe der ursprünglichen Grundstücke, der o genannten Hofstätten. wird im Stadtrecht 
des 12 . und 13. Jahrhunderts mit 50 x 100 Fuß angegeben. also etwa 16,20 x 32,40 m.6 An der 
Salz- und Herrenstraße haben sich diese Hofstätten zum Teil bis heute erhalten, andere wur-
den schon im 13. Jahrhundert geteilt.7 Die Parzellenbreite ist relativ konstant und liegt zwi-
schen 15 und 17 m. Die Länge variiert stärker: Je nach Tiefe der jeweiligen Baublöcke liegt 
sie zwi chen 30 und 37 m. 

5 LEO SCHMIDT/PETER SCHMIDT-THOME: Ein Keller aus der Frühzeit der SLadt Freiburg. In: Denkmalpnege in 
Baden-Württemberg 2. 1981. S. 43-46; LEO SCHMIDT: Kellerkartierung und Hausforschung in Freiburg i.Br. In: 
Denkmalpflege in Baden-Württemberg 2. 1985. S.112-122, hier S. 11 7- 11 9. 

6 areae ... in /011gi111di11e ce11111111, in latidtme qui11q11agi11ta pedes et de qualibet xii den. heißt e in der Stadt-
rechtsbestätigung von 1218, dem so genannten Stadtrodel. Vermutlich stand das Maß auch schon in den älteren 
Fassungen von 11 86 und 1152 und im Marktprivileg von 1120, MARITA BLAITMANN: Die Freiburger Stadtrechte 
zur Zeit der Zähringer. Bd. 1: Rekonstruktion der verlorenen Urkunden und Aufzeichnungen des 12. und 13. 
Jahrhunderts. Freiburg/Würzburg 1991. S. 103, Anm. 29 1. Der Freiburger Fuß war 32.4 cm lang. HERMANN 
FLAMM: Die Längen und Hohlmaße in der Freiburger Münstervorhalle. ln: Freiburger Münsterbläuer 9. I 9 13. 
S. 45-47. 

7 Beispielsweise Salzstr. 18. 20 und 22/24 oder Herrenstr. 38/40. 39 und 41; vgl. MATTHIAS UNTERMANN: Das Har-
monie-Gelände in Freiburg im Breisgau (Forschungen und Berichte der Archäologie de Mittelalters in Baden-
Wüntemberg 19). Stuttgart 1995, S. 151-1 53. 
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Störung 

Bodendielen 

Abb. 4 Südwand im 2. Obe rgeschoss. Unten die Giebebpit.le des WeM-Baus. darüber der Giebel des südlichen 
Nachbarhaw,es. eitlich die Aufstockung von 1435 und oben die Erhöhung von 1767 (Foto Matthias Re inauer : 

Regierungspräsidium Freiburg. Referat - Denkmalpnege) 

In diesem Zusammenhang ist die Entfe rnung des West-Baus von der Herrenstraße interes-
sant: Der Abstand von 30 bis 3 1 m entspricht annährend der im Stadtrecht verankerten Hof-
stättentiefe; stand der West-Bau a lso schon jenseits einer Parzellengrenze? Die Breite des 
Baukörpers und des Anwesens Herrenstraße 34 entspricht mit 8.00 bis 9,60 m der halben Hof-
stättengröße. Die ursprüngliche Großparzelle wäre demnach schon im 13. Jahrhundert geteilt 
worden. Die Frage nach dem zugehörigen Haupthaus ist damit aber noch nicht beantwortet. 
Um einer Lösung näher zu kommen, muss man den heutigen Münsterplatz genauer betrach-
ten: Archäologische Beobachtungen haben gezeigt, da s es den Platz im Mittelalter nicht ge-
geben hat;8 er entstand erst nach und nach. Zuvor wurde die F läche a ls Friedhof genutzt bzw. 
war zu großen Teilen bebaut. Die Gebäude re ichten an manchen Ste llen bis an die Kirchhof-
mauer heran: So fand man 1939 nordwestlich des Münsters, mitten im Platz, die Sinkgrube 
eines Abtritts, die e inst zu e inem privaten Hinterhof gehörte. Die heute unmittelbar üdlich des 
Münsterchores stehenden Häuser Mün terplatz 40 und 42 sprangen im 12./ 13. Jahrhundert 
wesentlich weiter nach Norden vor.9 Vor dem Wentzingerhaus und der Alten Wache konnten 
zudem Gebäudereste im Untergrund freigelegt werden (Abb. 2). Diese Bauten verschwanden 
im Zuge des 1354 begonnenen Chorneubaus. Es i t daher schwer, heute die ur prüngliche 
Siedlungs- und Parzellenstruktur zu rekonstruieren. Deutlich wird aber, dass mindestens noch 
eine Häuserzeile im heutigen Südwesten des Platzes gestanden hat. Hier ist auch das Haupt-
haus des West-Baus zu vermuten, dem daher die Funktion eines Hinterhauses zukam. 

s RALF B uRGMAlcR: Der Freiburger Münsterplatz im Mitte la lter - e in archäologisches Mosaik. In: Mün terblatt 3, 
1996, S. 5-21, hie r S. 18-20. 

9 Die Fassade am Münsterplatz ist bei beide n Häusern erneuert worden. vermutlich im Zuge der Verkürzung bei-
der Bauten. Die freistehende Ecke des weiter vorspringenden Hauses Münsterplatz 42 wurde Ludern abgeschrägt, 
um die Gassenbreite zu erweitern. 
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-z i }" 36 
Münsterplatz ' 

Abb. 5 l someLrische Darstellung der Bauentwicklung. Links: Zustand 12./13. Jh.: rechts: 1767 (Autoren) 

Verdichtung der Bebauung -
die Nachbarhäuser im Norden, Osten und Süden rücken heran 

Im 12. und l3. Jahrhundert verdichte te sich im Zuge der Blüte der Stadt die 
Bebauung immer mehr: Zunächst ausgesparte Flächen (wie im Bereich Unterlinden) wurden 
nun bebaut, Ho lzhäuser durch Steinbauten ersetzt und schließlich auch Vorstädte angelegt. 
Diese Entwicklung ist auch im Umfeld der Kooperatur zu beobachten: An das eingeschossige 
Hinterhaus (West-Bau) rückten nun von Norden, 0 ten und Süden die Nachbargebäude heran 
(Abb. 3 und 5). 

Von Norden wurde eine e twa 5,50 m hohe Wackenmauer gegen den West-Bau gesetzt. In 
ihr findet sich ein Spitzbogenportal mit stark profiliertem Gewände (im Erdgeschoss der Al-
ten Wache sichtbar). Seine Schwelle (278,05 m NN) lag auf Höhe des um 0,50 m aufgeschüt-
teten Münsterplatzes. Schräg oberhalb der Tür fand sich e in Schlitzfenste r. Die Mauer diente 
als westliche Hofbegrenzung des Nachbargrundstücks Münsterplatz 40. Sie wurde zug leich als 
Rückwand e ines schmalen Seitentrakts oder Laubengangs im Nordhof genulZt. Das SchlilZ-
fenster erhellte und belüftete das vermutlich pultförmig zum Hof geneigte Dach diese Neben-
gebäudes. 10 

Der östliche Nachbar (Herrenstraße 34) erhöhte seine gegen den West-Bau laufenden Hof-
mauern in zwei Schritten auf e ine Gesamthöhe von über 6 m. Balkennester und InnenpulZ be-
legen, dass mehrgeschossige Laubengänge an diesen Mauern entlang liefen. 

10 In der Mauer wurde ein Balken verbaut. der dendrochronologisch um 1151 datiert werden konnte. Für den Holz-
sturz über dem Tor wurde eine um 1204 gefällte Eiche verwendet. Da es sich um einzelne HöLier handcll, ist die 
Datierung der M auer allein durch diese beiden Proben nicht möglich. Da<; Türblatt wurde nach 1430 erstellt. 
BURGHARD Lo11RUM: Dendrochronologische Untersuchung Februar 1991. ln den Ortsakten des Regierungsprä-
sidiums Freiburg. Referat 24 - Denkmalpflege: D 41, D 15. D 51-53. 

30 



Im Süden wurde ein schmales, zweigeschossiges Gebäude errichtet. Dabei wurde die Gie-
belwand des West-Bau genutzt und der um mehr als 3 m höhere Giebel des Neubaus aufge-
setzt (Abb. 4).11 Die Länge des Hause ist unbekannt. M öglicherweise zog es sich bis zu 
einem Gebäude an der Präsenzgasse hin. Diese Situation ist allerdings erst für das frühe 18. 
Jahrhundert gesichert (Abb. 11 ). Auch dieses Anwesen diente wohl als Nebengebäude eines 
heute verschwundenen Vorderhause:-.. 

Der Giebel wird zum Platz gedreht - Umbau nach 1387 

Der Beschluss zum Neubau des Münsterchores 1354 führte nicht nur zu einem großa11igen 
spätgotischen Kirchenraum, sondern auch zu einschneidenden Veränderungen im Umfeld des 
Münsters: Der fünfmal so lange Chor reichte nun bis in die privaten Grundstücke am Rande 
des Kirchhofs. Außerdem entstanden neue Gassen und Freiflächen. um Münster und Kirchhof 
besser zu erschließen und den Baubetrieb zu beschleunigen. So wurde Mitte des 14. Jahrhun-
derts die auf das südliche Hauptportal zulaufende Buttergasse eingebrochen. Noch vor 1376 
wurde an der Gasse das Haus „ zum Schönen Eck" (Wentzingerhaus. Münsterplatz 30) auf 
einem ehemaligen Hinterhof errichtet. 11 Ebenfalls im 14. Jahrhundert riss man die Bebauung 
im Südwesten des heutigen MUnsterplatz ab.1 J Damit verschwand das Vorderhaus des West-
Baus und das ehemalige Hinterhaus rückte gleichsam aus der zweiten Reihe an den neu ent-
standenen Platz. Seine Fassade war nun von weitem sichtbar. Als Reaktion auf diese Verände-
rungen wurde das Haus nach 1387 aufgewertet: Es wurde auf zwei Etagen aufgestockt und er-
hielt einen Giebel zum neu entsLandencn Platz. Von dieser Fassade scheinen sich nur noch im 
Erdgeschoss Reste erhalten zu haben: Die Spitzbogenöffnung könnte der Rest der ehemaligen 
Tür sein (Abb. 6). Das Bruchsteinmauerwerk darüber endet mit einer waagerechten K ante. Lag 
hier vielleicht die Schwelle einer Fachwerkwand - waren also das Obergeschoss und der Gie-
bel des Hauses nicht aus Stein, sondern aus Holz errichtet worden? Das würde die geringen 
Spuren erklären. die sich von dieser Fassade fanden. Beispiele für Häuser mit steinernem 
Sockelgeschoss. seitlichen Brandmauern und Fachwerk-Obergeschossen kommen am Ober-
rhein vielfach vor. 

Die annähernd quadratische Grundfläche des Baus wurde beibehalten. Die alte Balkenlage 
über dem Erdgeschoss wurde vermutlich weiter benutzt. Das Wackenpflaster dieses Geschos-
ses lag nun auf dem Niveau des aufgeschütteten Münsterplatzes. 1-l 

Höher, länger, moderner - der weitgehende Neubau von 1435 

Der West-Bau wurde 1435 wesentl ich vergrößert, 15 indem man einen Teil der rückseitig an-
grenzenden Parzelle (Herrenstraße 34) in den neuen, mehr als doppelt so tiefen Baukörper 

11 Seine Traufenhöhe beträgt ca. 6,70 m. die Giebelspitze dürfte 3.60 m höher gelegen haben. Geht man von 
einem symmetrischen Giebel aus, war das Haus ca. 6,40 m breit. 

12 FRANK L öBBECKE: Da Haus . .Zum schönen Eck" vor Wentzinger. Die miltelalterliche und frühneuzeitliche Bau-
geschichte des Hauc;es und seiner Umgebung. In: Das Haus ,.Zum Schönen Eck•' in Freiburg i . Br. von Johann 
Christian Wentzinger ( 17 10- 1797). Dokumentation der bau historischen Untersuchungen. Konservierung. Res-
taurierung und UmnutL.ung 1989- 1993. Hg. von SEBASTIAN BOCK und LOTHAR A . Böl·ILER. Freiburg 1996, S. 
11 -20, hier S. 13f. 

13 ln der Kellerverfüllung der abgerissenen Bauten fand sich Keramik des 14. Jahrhundert~. BURGMAIER (wie 
Anm. 8). S. 19. 

14 278,05 m NN. 
15 Diese Bauphase ist sehr gut durch zehn dendrochronologische Proben zu bestimmen. Die Balkenlagen über dem 

östlichen Teil des Erd- und ersten Obergeschosses wurden spätestens 1435 eingebaut. KING (wie A nm. 4). D 
l 2- l4a. D 25-29. Ein einzelner Balken über dem westlichen Erdgeschoss datiert ebenso, ebd., D 22. Auch das 
Holz des Nischensturzes über dem rundbogigen Doppelfenster im Ostgiebel wurde nach 1428 geschlagen, also 
vermutlich auch 1435 verbaut. ebd., D 7. 
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Abb. 6 Arn,icht der Fassade zum Münsterplatz mit Eintragung der Bauphasen (Guido Linke und Autoren) 



einbezog (9,30-9,50 m x 15,50- 16,50 111 ) und ein zweiles Obergeschoss aufsetzte (Abb. 3-5). 
Das Volumen der heutigen Kooperat.ur war durch diese Erweiterung damit weitgehend er-
reicht t6 Der weiterhin Lum Platz stehende Giebel wurde entsprechend erhöht und vollständig 
in Stein errichtet. Al lerdings ist die Platzfassade später mehrfach umgebaut worden, so dass 
dort nur noch geringe Spuren der ursprünglichen Ge!:)talt vorhanden sind: Der Ansatz eines 
Mauerbogens im ersten Obergeschoss weist auf ein ehemals darunter gelegenes Fenster hin. 
das tiefer saß als das heutige. I m zweiten Obergeschoss ist noch eine später veränderte Fen-
sternische vorhanden. die eine erstaunlich große Fensteröffnung belegt Entsprechend der 
vollständig erhaltenen Rückfront der Kooperatur können für die Platzfa sade dreiteilige, ver-
mutlich gestaffelte Fenster im ersten Obergeschoss angenommen werden. Im darüber liegen-
den Stockwerk dürften die Fenster ebenfalls mehrteilig. wenn auch vermutlich nicht gestaf-
felt gewesen sein. 

Die Rückfassade des Gebäudes weist zwei Fensterachsen auf (Abb. 7): Im ersten Oberge-
schoss waren Lwei dreiteilige Staffelfenster zu erkennen. darüber zwei Doppelfenster und im 
Giebel ein rundbogiges Doppelfenster mit abgefasten (= abgeschrägten) Gewänden sowie drei 
Luflöffnungen im Giebelspitz. Im Gewände des oberen, nördlichen Fensters fand sich ein 
Werkstein mit gotischer Inschrift Es handell sich vermutlich um einen Grabstein, der hier 
sekundär al Baumalerial genutzt wurde. Ein weiterer Werkstein mil golischen Buch taben 
wurde in einem Doppelfenster der Nordwand eingesetzt Dass mindestens zwei Grabsteine 
w ieder verwendet wurden, könnte ein Hinweis auf den Bauherrn sein: Vermutlich war das 
Haus schon damals im Besitz der Münsterbauhüue, die über größere M engen gebrauchler 
Werksteine verfügt haben dürfte. Seil 1558 ist die Bauhülle als Eigentümerin schrifllich be-
legt Einen Hinweis auf die Besitzverhältnisse geben auch die beiden Obergeschoss-Fenster in 
der Nordmauer der Kooperatur. die auf den Hof Münstcrplatz 40 und 42 hinausgehen (Nord-
hof. Abb. 5). Das Einfügen von Fenstern. so genannten Lichtern. in die Parzellenmauern war 
- und ist - unüblich und gab in der mittelalterlichen Stadt oft Anlas. zu Nachbarschafts treit. 
Vermutlich chon Ende de~ 14. Jahrhunderts gelangten die beiden Grundstücke an die 
Bauhülle. 17 denn in dieser Zeit mussten sie dem ausgreifenden Chorneubau teilweise weichen, 
so dass ihre Fassade um etliche Meter zurückgeselzt wurde. 1463 wird dann im Hof Münster-
platz 40 ein eingeschossiger, gewölbter A rchivraum mit eingemeißelter Jahreszahl über der 
gotischen Tür eingebaut. Dieses Archiv dürfte von der Münslerbauhülte für die eigene Nut-
zung vorgesehen gewesen sein. 

Eine Öffnung zum südlich gelegenen, seil 1527 als Pfarrhof genulzten Haus „zum Schlüs-
sel" (Herrenstraße 36/Münsterplatz 36. Abb. 2) war dagegen nichl vorhanden. Die Südmauer 
diente als Parzellenmauer und lief in voller Höhe der Kooperatur nach Osten weiter. Erst im 
19. Jahrhundert wurde die Hofmauer etwas abge~enkt, um Licht in den dunklen Hinterhof zu 
lassen. Damals wurden auch zwei Fenster in die Südmauer gebrochen. Die hohe und ge-
schlossene Mauer zeigt deutlich, dass es im Mittelalter und der frühen Neuzeit - anders als es 
oft vermulet wurde- keinen Zusammenhang zwischen dem Pfarrhof und der Kooperatur gab.18 

Einige Spuren der Baumaßnahme von 1435 haben sich im Inneren des Gebäudes bis heute 

16 In Abgrenzung zum we-,entlich ldeineren West-Bau \\erden \\,ir das 1-.ß5 entstandene Gebäude Kooperatur nen-
nen. wei l es den Umfang des heutigen Baukörpers hat. Die Bezeichnung Kooperatur kommt für das Haus aller-
dings eN im 19. Jahrhunder1 auf. 

17 Im letzten Drittel des 14. Jahrhundert, soll das Gebäude M ün~terplatL 40 noch im Besitz des Meister/1] Sll'e-
den1.1. eines angesehenen Arztes aus Götlikon ( Kanton Aargau). gewesen sein, PtTER PAUL ALBERT/ M A>. 
W1NGENR01 II: Freiburger Bürgerhäuser au<, vier Jahrhunder1en. Freiburg 1923. S. 192. D er Name Meister Swe-
dems blieb bis mindestens 1527 als Be1.eichnung des Hauses erhalten. StadtAF. EI A IVd Nr. 3. fol. 35r-37v. 

1x HERMA'<N FLAMM: Geschichtliche Ortsbeschreibung der Stadt Freiburg im Breisgau. Bd. 2: Häu!-.erstand 1400-
1806 (Veröffentlichungen aus dem Archiv uer Stadt Freiburg im Breisgau 4). Freiburg 1903. S. 194: ALBl:.RT/ 
WtNGE\/R0TH (wie Anm. 17). S. 191, und PETER KAu·11111.\LLR: Freiburg und '>eine Bauten. Freiburg J 1990. 
s. 234. 
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erhalten. z.B. das Wackcnpnaster im Erdgeschoss. das spätestens damals gelegt wurde. 19 Da 
das Ptlaster aber bis ins 20. Jahrhundert genutLt -wurde. ist von vielen A usbesserungen oder 
Neupnasterungen auszugehen. Das Niveau scheint sich jedoch seit dem 15. Jahrhundert nicht 
mehr geändert LU haben. Im ehemaligen West-Bau wurde das hohe (erste) Obergeschoss bei-
behalten. während in der neuen östlichen Hälfte Lwei ungefähr gleich hohe Stockwerke ein-
gebaut wurden. Aufgrund dessen kam es im zweiten Obergeschoss zu einem Bodenversprung 
um 0.60 m. Zumindest im Erdgeschoss wurde die rückseitige Mauer des West-Baus beibehal-
ten und diente als Aunager für die Deckenbalken. 

Mit dem weitgehenden Neubau von 1435 wurde das Gebäude nicht nur wesentlich ver-
größert. sondern auch deutlich aufgewertel. Während das Erdgeschoss wohl weiterhin Win-
schaflszwecken diente, wurde das erste Obergeschoss durch damals sehr moderne Staffelfen-
ster mit gekehlten Gewänden versehen. Diese Fenster waren nicht nur zum Kirchhof (heute 
Münsterplat7). sondern auch Lum Hinterhof vorhanden und belegen eine repräsentative Nut-
zung des Stockwerks. Die Innenaufteilung lässt sich wegen späterer Umbauten nicht genau 
rekonstruieren. Der durchlaufende Putz an der Nordwand belegt aber eine andere Raumauf-
teilung als heute. Vorstellbar ist in diesem Stockwerk ein großer. geschosswei ter Saal mit 
einer Raumhöhe von 2,80 und 3,40 m. Das zweite Obergeschoss wies kleinere, aber mehr 
Fenster auf. da hier auch zwei Öffnungen in der Nordmauer vorhanden waren. Der angespro-
chene 0.60 m hohe Bodenversprung zwischen Ost- und Westbereich spricht für eine Quertei-
lung der Etage. 

Vereinheitlichung - der Umbau am Ende des 16. Jahrhunderts 
A nderthalb Jahrhunderte nach dem in die Bausubstanz eingreifenden Umbau von 1435 kam 
es erneut LU einer Modernisierung des Gebäudes. Hiervon waren vor allem die Westfassade 
und die Raumstruktur im Inneren betroffen. In die Fassade wurde ein neues Tor eingebrochen 
und die ehemalige spitzbogi ge TUr zu einem Fenster verk leinert (Abb. 6). Ob daneben ein wei-
teres Fenster oder eine TUr vorhanden war, lässt sich nach dem Einbau der heutigen Tür nicht 
mehr klären. 

Drei große Kreuzstockfenster mit spätgoti schen Gewänden auf einem durchlaufenden Ge-
sims heben das erste Obergeschoss deutlich hervor. Die Anordnung der Fenster spiegelt die ln-
nenraumauftei lung mit Stube und K ammer wieder. Trotz Umbauten im Inneren cheint das 
zweite Obergeschoss äußerlich nicht verändert worden zu sein - hier übernahm man die rela-
tiv großen Fenster der vorangegangenen Bauphase. Das Giebelfeld wurde oberhalb eines M au-
errücksprungs vollständig erneuert. Möglicherweise war eine Reparatur notwendig oder der 
vorhergehende Giebel hatte eine andere, nun unmoderne Form. Vielleicht bestand er aus Holz, 
Fachwerk oder hatte einen Walmabschluss. 

Auf der Nordseite wurden zusätzlich zu den schon vorhandenen beiden Fenstern im zwei-
ten Obergeschoss zwei Türen eingebrochen, die vom ersten Stockwerk auf einen Laubengang 
mit Abtritt (Osttür) und in den nördlichen Anbau führen (Westtür). Die Osttür zum Gang ist 
als Außentür mit einem Stabgewände wesentlich aufwändiger gestaltet. 

Im Inneren des Baukörpers wurden die Ost- und WesthäJfte einander angeglichen, indem die 
Trennmauer zwischen ihnen abgebrochen und die Bodenbalken im zweiten Obergeschoss auf 
eine Höhe gebracht wurden. Im Erdgeschoss entstand durch den Abbruch der Mauer ein 
großer, 2,80 m hoher Raum; an Stelle der Trennwand trat nun ein mächtiger Holzbalken mit 
einer Stütze (Abb. 8).20 Auf diesem Unterzug lagerten die Deckenbalken und die Rückwand 
der im ersten Obergeschoss neu eingebauten Räume. Ein zweiter, kleinerer Unterzug mit 

19 Oberkante des Wackenptlasters: 278.05 m NN. 
20 ALBl:RT/WINGhNROTH (wie Anm. 17). S. 195f. mil Abb. 249 und 260. 
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Stütze wurde in der Westhälfte des Erdgeschosses eingebaut. Hier war das Deckengebälk we-
gen der Zimmereinbauten im Obergeschoss und der dort erfolgten Bodenerhöhung besonders 
belastet. Der Steinsockel der Stütze wurde 2004 in einer Bodensondage freigelegt. 

In der ersten Elage. die nun einheitlich 2.80 m hoch war, wurde der bisher geschossweite 
Saal untertei l t, indem man zum Platz hin eine Stube und eine Kammer einbaute. Die Stube war 
durch eine spätgotische Fem,tersäule11 und Wandmalereien ausgeLeichnet, während die Kam-
mer farbig bemalte Fachwerkwände aufwies. Der Boden bestand aus Tonplatten in einem Mör-
telestrich; die Abdrücke haben sich im Estrich erhalten. ebenso wie einige Platten. die im Bau-
schutt lagen. Sofern eine Küche vorhanden war. dürfte sie nicht wie üblich in der Geschoss-
mitte hinter der Stube gelegen haben, da dieser Bereich der Erschließung diente.22 

Im darüber liegenden Stockwerk hatte der Boden nun ein einheitliches Niveau. Hier wur-
den ebenfalls zwei zum Platz gelegene Räume eingebaut. Sie waren vom Treppenhaus aus LU 

betreten und zusätzlich durch eine dritte Tür miteinander verbunden. Entsprechend der Raum-
auftei lung im ersten Obergeschoss sind sie unterschiedl ich groß. Der größere Raum im Nor-
den besaß zwei Fenster, zwischen denen eine Fenstersäule stand (Abb. 9). Diese Säule zeigt 
eine Mischform von Gotik und Renaissance. wie sie Ende des 16. Jahrhunderts in Freiburg öf-
ters auftritt.13 Der Raum konnte im Gegensatz zur unterhalb gelegenen Stube nicht geheizt 
werden und diente wohl als große Kammer oder Sommerstube. 

Der Anbau im Nordhof (Abb. 3). den man nun direkt vom ersten Obergeschoss betreten 
konnte. wurde im 16. Jahrhundert ebenfalls umgestaltet: Das 1463 errichtete. ebenerdige Ar-
chivgewölbe wurde in einen zweigeschossigen Flügelbau einbezogen, der vom Vorderhaus 
Münsterplatz 40 bis zur Kooperatur reichte (Nordflügel). Er nutzte die äl tere Westmauer des 
Nordhofs (heute Rückwand der Alten Wache). die um anderthalb Geschosse aufgestockt wurde 
und mit einem großen. spätgotischen Kreuzstock fenster und einem Fensterschlitz im Dach-
boden versehen wurde. Beide Öffnungen wurden hierbei sehr weit an die Südecke zur Ko-
operatur gerückt. Nur dort gab es die M öglichkeit. Fenster einzubauen, weil weiter nördlich 
der Vorgängerbau der heutigen Alten Wache stand (Abb. 10). Das Dach des Nordflügels war 
pultförmig zum Hof geneigt. M öglicherweise stammen die im Dach des heutigen, höheren An-
baus wiederverwendeten Firstbalken (Pfetten) noch aus dem alten Pultdach. fhr Holz wurde 
nach 1588 geschlagen.14 Die Umgestaltung der Kooperalur kann sti listisch in die gleiche Zeit 
datiert werden.25 Der Nordflügel wurde durch eine etwas niedrigere Ergänzung nach Osten zu 
einem L-förmigen Baukörper ergänzt. In diesem Ostflügel war vielleicht die Küche der Ko-
operatur untergebracht, da von hier aus auch der Stubenofen beheizt wurde. Außerdem mün-
dete hier die schlichtere der beiden Obergeschoss-Türen (Westtür). 

Die erste bildliche Darstellung des Bauhültenareals stammt aus dem späten 16. Jahrhundert: 
Auf dem 1589 von Gregor Sickinger geschaffenen großformatigen Holzschnill ( o genannter 
Großer Sickingerplan, Abb. 10) i t link. vom Turmhelm des Münsters die mit dem Giebel zum 
Kirchhof stehende Kooperatur zu erkennen. Rechts neben ihr steht das nach Süden anschlie-
ßende zweigeschossige Gebäude (Münsterplatz 36). Dieses ist in der Darstellung leicht nach 
oben verschoben. wei l es sonst vom Turmhelm verdeckt worden wäre. Hinter der Kooperatur 

21 Ebd .. S. 197 mit Abb. 254f. 
22 Der Zugang vom Erdge~choss kann nur im Bereich der heutigen Treppe gelegen haben. Vom Aufgang gelangte 

man dann zur Stubentür und zu einem neuen Durchgang. der in den nördlichen Anbau fühne. 
2' Die Säule weist eine flache Basis. einen kannelierten und tordierten Schaft und ein Kompositkapitell auf. vgl. 

ALBERTIWINGENROTH (wie A nm. 17). s. 197. 
24 BuRGHARD L0HRUM: Dendrochronologische Datierung 2002. In den Ortsakten des Regierungsprä~idiums Frei-

burg, Referat 24 - Denkmalpflege: D 34. 
25 Die spätgotischen Stabgewände der Fenster, die Fac:;sung der Sichtfachwerkwand und die Wandmalereien im ers-

ten Obergescho% sprechen in ihrer Gestaltung und Farbigkeit für eine Ent:.tehung im 16. Jahrhundert. Der sehr 
gedrückte Bogen des Tores in der Westfassade und die Einflüsse von Spätgotik und Renaissance aufwei,ende 
Fenstersäule im ersten Obergeschoss legen eine Entstehung ab dem letzten Drittel des Jahrhundens nahe. 
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Abb. 8 Liing~~chnitt um 1908 (Augu-,1inermw,cum Freiburg, Denkmälcrarchiv) 

ist das Haus .. zur Alten Waage" mit Hinterhaus e rkennbar. Links stehen die Vorderhäuser Mün-
sterplatz 40 und 42, fälschlicherweise a l e in Baukörper dargeste llt. Zwischen ihnen und der 
Kooperatur ist das Dach des Anbaus e rkennbar. Begrenzt wi rd de r Hof zur Hcn-enstraße durch 
die Alte Münsterbauhütte und ihr Nachbarhaus (Herren traßc 30 und 32). Der Standort der 
beiden Bauten mit Pultdach, die in den Münsterplatz vorspringen. überrascht, da das linke Ge-
bäude e twa an Stelle der im 18. Jahrhundert erbauten Alten Wache steht. Über einem hohen 
Erdge cho s mit Steinmauern s itzt e in niedriges hölzernes Geschoss. Das breite Tor und die 
feh lenden Fenste r deuten auf einen Wi11schaftsbau hin. Im Tor ist eine Person erkennbar, in 
der man mit etwas Phantasie e inen an e inem Werkste in arbe itenden Steinmetz erkennen kann 
- das Anwesen wäre dann a ls Ste inmetzhütte identifiz iert. Das zweite Gebäude mit Pultdach 
steht vor de r Kooperatur. Hie rbe i hande lt es sich nicht um Relikte der Häuserzeile. die im 12. 
und 13. Jahrhunde rt den Kirchhof säumten. Diese Häuser ragten wesentlich weiter in den heu-
tigen Münste rplatz hine in. Vielmehr dürften sie er t mit dem 1354 begonnen Chorneubau al 
Werkstätten der Bauhütte entstanden sein. 

Die er te (indirekte) Nennung des Kooperaturgebäudes geht ebenfalls in das J 6. Jahrhun-
dert zurück: Im Ratsprotokoll vom 3. Dezember 1558 wird es a ls rückseitiger Anlieger des 
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Abb. 9 2. Obcrgcscho,~. Sommcr-,tubc nun Mün,tcrplatz mit Fenstersäule de~ i.pälcn 16. Jahrhundert~. 

Hauses Herrenstraße 34 (hinten an unser Frauen Hüllen) genannt.26 Offensichtlich wird das 
Gebäude von der Münsterbauhütte genutzt, wie es ja auch die Darstellung von Sickinger nahe 
legt. Die Zugehörigkeit Lur Münsterbauhütte ist urkundlich bis 1775 belegt. 

Die Aufwertung der Westfassade von Kooperatur und nördlichem Anbau durch große 
Kreuz. tockfenster dürfte eine Folge der Umnutzung des Kirchhofs sein. Seit 1515 war auf kai-
serliches Geheiß der Friedhof von hier in die nördliche Vorstadt Neuburg verlegt worden (heute 
Ecke Bernhard- und Karlstraße). An dem neu entstandenen Platz wurden nun sukzessive auf-
wändige Neubauten errichtet wie das Historische Kaufhaus mit seiner Schaufassade ( 1520-
32). Ein zweiter Grund ist in der Funktionsänderung im Inneren zu suchen: Im ersten Ober-
geschoss der Kooperatur wurden nun statt ei nes großen Saals eine Stube und eine Kammer für 
Wohnzwecke eingebaut. Den Saal verlagerte man in das zweite Obergeschoss. 

Barocke Umgestaltung im 18. Jahrhundert 
Nach dem Umbau des späten 16. Jahrhunderts scheint eine längere Pause in der Bauentwick-
lung eingetreten zu sein, wie sie auch von anderen Gebäuden in Freiburg bekannt ist. Der 
Dreißigjährige Krieg und die folgenden Auseinandersetzungen zwischen Bourbonen und 
Habsburgern waren kaum dazu angetan, die Baukonjunktur zu fördern. Eine Stadtansicht aus 
dieser Epoche, der so genannte Pergamentplan von 171 3, zeigt die dreigeschossige Koopera-

~" Am 3. Dezember 1558 verkaufte Hans S111khlin an Ulrich Schmid ei11 Haus 1111d Gesess gelegen in der fordern 
WoljJ11ilih (die heutige Hcrrenwaße). sro.1s/ einseit a11 den Pfarrhof (Herrenstraße 36). anderseit an Sixt G11111-
pe11 (Herrenstraße 32). hi111e11 cm 1111ser Frauen Hiitten (Münsterplatz. 36a). StadtAF. 85 IIIa Nr. 1. 
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Abb. 10 Am,icht der Gebaudegruppe im Südo"tcn de~ Mün\tcrplatt.e<, 1598. Au-..,chnill au\ dem ,o genannten 
Großen Sid.ingerplan (Augfötinermuseum Freiburg. Den!..rnälcrarchi\) 

lur. leicht verdeckt durch die Spitze des Münsterturms (Abb. 11 ). Die in den Münsterplatz vor-
springenden Bauten sind verschwunden. lediglich eine kleine eingescho. sige Laube steht noch 
vor dem Eckhaus Münslerplalz 40. Zu beiden Seiten der Kooperalur sind schmale Flügelbau-
ten zu erkennen, die bis zu den jeweil igen Eckbauten reichen. 

Nach einer kurzen Erholungsphase zu Anfang des 18. Jahrhunderts wurde Freiburg noch 
zweimal von der französischen Armee erobert ( 17 14 und 1744). In der anschließenden langen 
Friedensphase nahm die Bautätigkeit auch in Freiburg wieder L U. 1770 befanden sich gleich 
zwei Großprojekle im Bau: die Deutschordenskommende noch in barocken Formen und ge-
genüber das Sickingen-Palais im klassizistischen Stil (Salzstraße 28 und 17). 

Die Baumaßnahmen in der Kooperatur fielen dagegen wesentlich bescheidener aus: 1767 
wurde die Fassade zum Münsterplatz vereinheitlicht, indem man im zweiten Obergeschoss 
drei neue Fenster einbrach (Abb. 6).27 Im Gegensatz zu den älteren sitzen sie nun axial über 
den Öffnungen der ersten Etage. Außerdem wurde die Kooperatur um 20 cm aufgestockt und 
erhielt ein neues Dach mit einem weit vorkragenden hölzernen Traufgesims (Abb. 4 und 8). 
Die minimale Erhöhung scheint nicht allein wegen des Raumgewinns vorgenommen worden 
zu sein, vielmehr dürften Bauschäden zum vollständigen Neubau des Dachs geführt haben. Im 
Inneren wurden die Räume spätbarock gestaHet. Hiervon haben sich in Stube und Kammer des\ 
ersten Stocks die verputzten und mit Stuckaturen ausgeschmückten Decken erhalten. in der 
darüber liegenden Etage wurden die beiden Räume umgebaut und die Decke entsprechend 

17 Die Baumaßnahme ka nn durch zwölf dendrochronologische Datierungen zeitlich sehr genau gefasst werden: 
Das Ho lz für die Unterzüge in den Obergeschossen wurde im Winter 1766/67 geschlagen. K ING (wie Anm. 4), 
D 1 1 und D 16. Zeitgleich datieren die Deckenbalken über dem zweiten Obergeschoss. ebd .. D 8- 10. D l 4b- l 5. 
lm Dachgeschoss ergaben drei Sparren und L.Wei Stuhlständer das gleiche Alter. ebd .. D 2. D 4 und D 5-6. 
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Abb. II An!>icht der Gebäudegruppe im Südosten de1-. Mün!>terplatze1-. um 1713. 
Au!>schniu am, dem so genannten Pergamentplan ( Augu'>linermuseum Freiburg. lnv. Nr. D 25/215) 

dem 20 cm hoch gesetzten Dachbalken angehoben. l n der hinteren gerundeten Stubenecke 
wurde ein Kachelofen eingebaut, der durch eine in der Rückwand befindliche Hinterladeröff-
nung befeuert wurde.111 Der rückwärtige Bereich ist in beiden Obergeschossen weiterhin nicht 
unterteilt. Die neu eingebauten Unterzüge mit frei stehenden Mittelpfosten (Abb. 8) deuten auf" 
schwere Lasten hin. die hier und im ersten Dachgeschoss aufbewahrt wurden. Im hinteren Teil 
des Erdgeschosses wurde ein leicht in den Boden eingetiefter Gewölberaum errichtet, der eine 
kühle Lagerung von Lebensmiueln ermöglichte (Abb. 3 und 8). 

1767 kam es auch zu einem Umbau des L-förmigen Anbaus im Nordhof: Die Raumhöhen 
der beiden Geschosse in seinem Nord- und Ostflügel wurden vereinheitl icht, neue Steinfas-
saden zum Hof" errichtet und zwei weitere Verbindungstüren zu beiden Obergescho sen der 
Kooperatur eingebrochen.19 Der Osttrakt war ehemals länger wie der hinter der heutigen Ost-
wand weiter laufende Innenputz belegt. Außerdem wurde der Laubengang w m Yorderhau 
Münsterplatz 42 erneuert (Abb. 3). 

2H Der Kachelofen wies braunrot mam1oricrtc Kachc!Jlächcn und weiße Rahmkachcln auf. wie AL8ERT/W1r-.;c;1:.t-..-
ROTH (wie Anm. 17). S. 197. schreiben. lhre Abbildungen Abb. 249 und 260 zeigen die Aufstellung del. Ofens 
seit dem 19. Jahrhundert. als er au, der Ecke etwas nach Süden verschoben wurde. 

29 Die Deckenbalken über dem Anbau und sechs Sparren !-eines Dachs können um 1767 datiert werden. Lo1 IRUM 
(\\ic Anm. 10). D 16, D 23-24 und D 29-32. 
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Die Durchgänge zwischen Kooperatur und Anbau im Nordhof so'.\ie ihre einheitliche Ent-
stehungszeit 1767 sind Hinweise auf einen gemeinsamen Eigentümer. Diese Annahme findet 
in den Archivalien ihre Bestätigung: 1775 w ird die Kooperatur mit den Häusern Münsterplatz 
40 und 42 in drei Posten zusammengefasst und als kleine Steinhütte bezeichnet.30 

Freiburg wird Erzbistum - und die Kooperatur wird umgebaut 
I n der Gründungsphase des Freiburger Erzbistums wurden einige Bauten in der Altstadt für die 
neue kirchliche Nutzung hergerichtet, so auch die Kooperatur. 1824 verfasste der Kreisbau-
meister Christoph Arnold31 einen Kostenüberschlag iiher die Herstellung des Presen:hauses 
neben der Hauptwache auf dem hiesigen Miinsterp/at:,J! Dem Kostenvoranschlag legte er 
skizzenhafte Grundrisse des Erd- und ersten Obergeschosses bei. Die Pläne weisen einige Un-
genauigkeiten wie das Lageverhältnis zur Hauptwache (heute Alte Wache) auf, so dass sie ver-
mutlich aus der Erinnerung gezeichnet wurden. 

Das Erdgeschoss (Abb. 12) war vom Münsterplatz aus durch ?wci Türen zu betreten: Durch 
das breite Tor gelangte man auf den HolzplatL für die Präsenzschaffnerei . Der lang gestreckte 
Lagerraum hatte keine Verbindung LU anderen Räumen, sondern nur eine Tür und ein Fenster 
zum Nordhof. Der eigentliche Zugang zur Kooperatur war eine kleinere Tür an gleicher Stelle 
wie die heutige. Durch sie betrat man das durch ein Fenster belichtete Treppenhaus mit Vor-
platz. Dem schloss sich ein Flur mit seitlicher Holzremise und rückseitig ein so genannter Kel-
ler an. Der Keller lag in dem 1767 eingebauten, -W cm eingetieften Gewölberaum, von dem 
eine Tür oder ein Fenster auf den Nordhof führte. Gestrichelt eingezeichnet l:iind die zwei im 
16. Jahrhunden eingebauten Unterzüge, die die Deckenbalken getragen haben. Ihre Holzstüt-
zen waren nun in die Trennwand zwischen HolzlagerplatL und Treppenhaus einbezogen. Zwi-
schen der Kooperatur und dem südlich angrcnLenden Nachbarhaus. als Hinterer Pfarrhof be-
zeichnet. befand sich die Einfahrt zum Südhof. 

Im ersten Obergeschoss (Abb. 13) nimmt der Vorplatz des Treppenhauses die größte Fläche 
ein. Über diesen multifunktionalen Raum gelangte man in die Küche in der Geschossmitte. die 
ein Fenster zum Südhof besaß. Im hofseitigen Eck ist eine M agdkammer eingezeichnet, deren 
Ofen von der Küche aus heizbar war. Durch die Tür in der Nordostecke des Vorplatzes kam 
man zum Abtritt im Laubengang. Die beiden Türen zum nördlichen Anbau scheinen zugesetzt 
gewesen zu sein. Zum Münsterplatz hin lagen 1..wei Z immer: das Wohnzimmer und das Schlaf-
zimmer. entsprechend der Stube und Kammer des 16. Jahrhunderts. Diese Räume wurden 
durch einen gemeinsamen Ofen beheiLI. der vom Vorplatz aus beschickt werden konnte. Das 
zweite Obergeschoss erwähnt Arnold lediglich mit einer Randbemerkung: Im 3. Stock befin-
den sich noch :ll'ei Zimme,; 11 ·0:" aber keine Reparationen 1•or:.unehme11 sind. 

Die beiden arnoldschen Zeichnungen können als Ideenskizzen für einen geplanten Umbau 
gedeutet werden, der jedoch nur teilweise umgesetzt wurde. So erhielt das Treppenhaus keine 
eigenen Fenster und die Küche wurde in die rückseitige Ecke eingebaut, wo Arnold die Magd-
kammer geplant hatte. Unklar ist, ob die spätgotische Maßwerkrosette, die heute die Platzfas-
sade prägt, schon in dieser Baumaßnahme eingefügt wurde. Leider schweigen sich die schrift-

ll> StadtAF. EI A IVd Nr. 5. S. 156- 159. 
• 1 Chri!-.toph Arnold \\•ar Schüler und Neffe Friedrich Weinbrenner'>. der al-. Baumei'>ter da'> 1-.1:u,si,i<,ti!>che Karb-

ruhc geprägt hat. Arnold baute in Freiburg u.a. da!> Erzbbchötliche Kom ikt -.amt Kirche ( 1823-26). gestaltete 
die AuguMinerkirche zu einem 1-.lm,i-i,i,tischen Theater um ( 1822/23) und plamc die Zähringer YoNadt ( 1826). 
Zu Chrü,toph Arnold: GcRll1\RD E\'l·Rl\t-: Christoph und Friedrich Arnold - ,wci Architcl-.tcn des Klas!>i,i-.mu" 
in Baden. Freiburg 1991. 

32 Km,tcmnrnnschlag vom 30. ovcmber 1824. In: Krci.,,bauamt Freiburg. Die Hcr:.tcllung der zum Bißsthum und 
~einen ln~tituten gehörigen Baulichl-.eiten: MürNcrkirchc. Wohnung de~ Bißort\. Einrichtung i>ämtlichcr Prä-
!>en7häu~er zu Wohnungen der Domherren. Scminarium,bau mit der Kirche. Par, II ( 1824-29). Generallandes-
archi" Karl<;ruhe (GLA). 422/10 B. Nr. -W2. 
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Abb. 12 Umbauplanung Christoph Arnolds 1824, Grundrissskizze des Erdgeschosses (GLA . 422/20) 

: . •. 

Abb. 13 Umbauplanung Christoph Arnolds 1824, Grundrissskizze des Obergeschosses (GLA, 422/20) 
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liehen Quellen darüber aus. Entsprechend den bildlichen Darstellungen muss die Rosette zwi-
schen 1787 und 1845 eingebaut worden sein.33 Die klassizistische Grundhaltung Christoph 
Arnolds, noch gänzlich unbeeinflusst vom damals aufkommenden historisti schen Stil , lässt 
vermuten, dass das gotische Maßwerk erst später in den Giebel eingesetzt wurde. 

Es fällt auf, dass seit 18 13 in den Adre sbüchern der Stadt Freiburg als Wohnsitz verschie-
dener Kooperatoren34 der Münsterpfarrhof (Herrenstraße 36), da Prä enzhaus in der Sack-
ga se oder das Augustinerkloster in der Franziskanergasse genannt werden und nicht die heute 
so genannte Kooperatur. Im Jahre 1830 wird es stattdessen al Domkapitulargebäude bezeich-
net, ebenso wie das südlich angrenzende Nachbarhau .35 Die Bezeichnung Kooperatur scheint 
sich erst im späten 19. Jahrhundert für da Gebäude eingebürgert zu haben. In den Bauakten 
des Erzbischöflichen Archivs Freiburg36 wird ie erstmals 1876 erwähnt: Dem Registrator 
Erkhard wird eine Wohnung im Miinsterkooperatorenhaus angeboten. Der Begriff Koopera-
torenhaus wird in den Bauakten bis mindestens 1910 weiterverwendel. 

Umbauten, Modernisierungen, Sanierungen - das 20. Jahrhundert 

1908 ließen Peter Paul Alben und Max Wingenroth für ihr Buch über die „Freiburger Bürger-
häuser aus vier Jahrhunderten" Aur maße der Gebäude Münsterplatz 36a bis 42 erstellen (Abb. 
8 und 14 ).37 Im Erdgeschoss ist nun die strikte Trennung zwischen Lagerraum und Treppen-
haus aufgehoben. Eine Tür verbindet die Geschosshälften, die nun beide als Geräteräume die-
nen. Für die Treppe in die oberen Stockwerke war der mächtige östliche Unterzug zur Hälfte 
gekappt worden. 

Die Raumstruktur im ersten Obergeschoss stimmt noch weitgehend mit der 1824 von Chris-
toph Arnold skizzierten überein; lediglich die Lage der Küche und die Form der Heizung in 
den platzseitigen Zimmern weichen ab. 

Der Grundriss des zweiten Obergeschosses (Abb. J 4)38 entspricht im Westen dem des ers-
ten Stockwerks: zwei unterschiedlich große Zimmer mit Fenstern zum Münsterplatz. Der 
Kachelofen der Stube war nun aus der gerundeten Ofenecke an die Rückwand ver choben 
worden und die einstige Kammer hatte einen Ofen mit eigenem Kaminzug erhal ten. Der größte 
Teil der Etage ist wie in den Jahrhunderten zuvor nicht unterteilt. Er dürfte wie der geräumige 
Dachboden als Lagerfläche genutzt worden sein. 

1954 erneuerte man den Außenputz. Dabei wurde in der Fassade zum Münsterplatz das 
spitzbogige Erdgeschos Fenster entdeckt und freigelegt. Die Arbeiten wurden vom Stadtbau-
meister Joseph Schlippe fotografisch begleitet.39 Die Schwarzweißfotos sind heute eine wich-

33 A uf historischen Ansichten der Kooperatur ist die Maßwerkroselle abgebildet: JOSEPH FELIZIA GEISSINGER: Ab-
schriften von Epitaphien des Münsters von Freiburg i . Br. 1787 ( fü. 498). Postkarte der Universitätsbibliothek 
Freiburg i. Br.: DERS.: Abschriften von Epilaphien des Münsters von Freiburg i.Br. (H s. 498). Titel: Benedical 
nos Deus, .... 1787. Postkarte der Universitätsbibliothek Freiburg i.Br.: Kupferstecher Boog ( 1789). In: Ge-
schichte der Stadt Freiburg. Bd. 2: Vom Bauernkrieg bis zum Ende der habsburgischen Herrschaft. Hg. von 
HEIKO HAUMANN und HANS SCHA0EK. Stullgart 1994, s. 2 16. Abb. 4 1; Jos. Roesch ( 1819): Münster. gestochen 
von Karl Roesch, Augustinermuseum, 2087/9. D 1007 b: StadtAF, M 773 1.32; Aquarell von Henrielle M eyer 
( 1845). Augustinermuseum, lnv. Nr. 1753 . 

.J.t Kooperator heißt in Süddeutschland ein zur pfarrlichen Aushi l fe zeitlich angestellter Priester, Jos1:oPH CARDINAL 
HERGt:NRÖTHERI FRANZ K AULEN: Wetzer und Welte's Kirchenlexikon oder Enzyklopedie der katholischen Theo-
logie und ihrer Hülfswissen:,chaflen. Freiburg 1 1884. 

35 Freiburger Adresskalender 1813- 1877. 
16 Es handelt sich um Bauakten zum Münsterplatz 42, die :,ich aber auf den gan1,en Gebäudekomplex Münsterplatz 

36-42 beziehen. Erzbischöfliche Archiv Freiburg, Aktenbündel Erzbischöfliches B auamt Freiburg. Münster-
platz 42 1, 9. l 2. I880-26.1. I960. Nr. 333. 

37 Die Bauaufnahme von 1908 erschien krieg. bedingt erst 1923. ALBERT/ WtNGtNROTH (wie Anm. 17). S. 19 1-206. 
38 Der Plan des zweiten Obergeschosses wurde nicht publiziert, Augustinermuseum Freiburg. Denkmälerarchiv. 
~9 Abzüge der Fotos in den Ortsakten des Regierungsprfü,idiums Freiburg. Referat 24 - Denkmalpflege. 
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Abb. /4 Münsterplav 36a bis 42. Grundrbs des , weiten Obergeschosse-, bLw. des Dachgeschosses 
(Augw,tinermuseum Freiburg. Denkmälerarchiv) 

tige Quelle der bauhisLorischen For chung, zeigen sie doch Baunähte und ältere Giebelschrä-
gen in den Außenwänden. 

Um 1960 wurde die Kooperatur für Gruppen und Veranstaltungen neu hergerichtet Im Erd-
geschoss wurde das Tor zu einem Fenster zugesetzt und die hölzernen Deckenunterzüge wur-
den durch mächtige Eisenträger ersetzt, um einen möglichst großen Saal zu erhalten. Außer-
dem wurden die spätgotischen Stützen mi t ihrem Schnitzwerk entfernt und die Trennwand 
nach Süden versetzt. Auf das Wackenpflaster w urde ein Betonboden gegossen. Der Gewölbc-
keller diente nun als Heizraum für eine Ölzentralheizung. Der zugehörige Öltank w urde ohne 
archäologische Beobachtung im Südhof eingebaut. In den Oberge chossen liegen gegenüber 
der erneuerten Treppe die Toilettenräume, die den Abtritt im L aubengang er etzten. 1990/9 1 
wurde die Einrichtung der Räume modernisiert. Einschneidender als diese Baumaßnahmen ist 
der 2003 begonnene Umbau, der aus der Kooperatur einen zeitgemäßen Veranstaltungsort ma-
chen soll. 

Zusammenfa sung und Ausblick 

Das Stadtquartier, in dem die Kooperatur steht. war wie kaum ein anderer Bereich in der Frei-
burger A ltstadt tief grei fenden Veränderungen unterworfen. Im 12. und 13. Jahrhundert sprang 
die Bebauung weit in den heutigen Münsterplatz vor. Sie reichte stel lenweise bis an die Ki rch-
hofsmauer, die das damals noch kleinere Münster samt Friedhof um chlo s. Eine ganze Häu-
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serzeile stand hier im Südwesten des Platzes vor der heutigen Platzfronl. Im Hof hinter diesen 
Häusern befanden sich kleinere Nebenbauten. so auch der älteste Vorgängerbau der Koopera-
tur. Es handelte sich dabei um ein kleines. einstöckiges Steingebäude mit hohem Erdgeschoss. 
das vermutlich Ende des 13. Jahrhunderts erbaut wurde. An dieses Hinterhaus rückten von 
Norden. Osten und Süden die Hinterhäuser der Nachbarn heran. 

Mir dem Bau des spätgotischen Münsterchores ab 1354 änderte sich die Grundstückssitua-
tion: Die Häuserzei le wurde abgerissen und die ehemaligen Hinterhäuser bildeten nun die 
Front des erweiterten Platzes. Eine erste Reaktion darauf war die Aufstockung des Hinterhau-
ses und die Drehung seines Giebels zum Platz. 1435 erhielt dieses Gebäude noch ein zweites 
Obergeschoss und wurde auf Kosten des rückseitig angrenzenden Nachbargrundstücks we-
sentlich erweitert. Die Fassade .wm Kirchhof scheinl teilweise aus Fachwerk bestanden zu ha-
ben. Das Bauvolumen der heutigen Kooperatur war damit weitgehend erreicht. Bauherr dürfte 
die Mi.insterbauhi.itte gewesen sein. die nach und nach die unmillelbar südlich des Chorneu-
baus gelegenen Häuser aufkaufk. Zum Teil wurden diese Häuser abgerissen, zum Teil ver-
kleinert oder auch - wie die Kooperatur - aufgewertet. Es bildete sich ein Bauhüttenareal her-
aus (Münsterplatz 36a-42 und Herrenstraße 30). 

Die Verlegung des Friedhofs ab 15 15 ermöglichte die Entwicklung des Kirchhofs zum heu-
tigen Münsterplmz. In der Folgezeit entstanden dort prächtige Neubauten wie das Historische 
Kaufhaus. Die Bauhütte wollte offensichtlich nicht zurückstehen und erneuerte im späten 16. 
Jahrhundert die Fassade der Kooperatur in Stein. Sie wird akzentuiert durch ein großflächiges 
Fensterband mit aufwändigen Gewänden. Dahinter baute man Stube und Schlafkammer ein. Im 
Erdgeschoss konnte Baumaterial deponiert werden: weitere Lagermöglichkei ten bestanden im 
zweiten Stock und im Dach. 1767 wurden auch im zweiten Obergeschoss eine Stube und eine 
Kammer eingerichtet. Der Kreisbaumeister und Weinbrenner-Schüler Christoph Arnold ließ 
1824 Küche und M agdkammer im ersten Stock einbauen. Ansonsten blieben die Nutzung und 
damit auch die Raumaufteilung bis J 960 weitgehend gleich. Erst die Umnutzung fi.ir Gruppen-
arbeit und Veranstaltungen bedingte einschneidende Umbaumaßnahmen. 

Das Areal im Südosten des Münster. gehört zu den baugcschichtlich interessantesten Be-
reichen in der Freiburger Altstadt. In diesen Häusern haben sich Bauteile des hohen und spä-
ten Mittelalters und der frühen Neuzeit erstaunlich gut erhalten. Zudem ist gerade dieses Quar-
tier durch eine enge Wechselbeziehung mit dem nahen Münsterbau geprägt: Der wachsende 
Münsterchor ließ das Quartier schrumpfen, das jahrhundertelang von der Münsterbauhülle ge-
nutzt wurde. Die anstehenden Sanierungen gaben und geben A nlass und M öglichkeit, dieses 
einzigartige Stadtviertel intensiver zu er forschen. 
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Aufbau und Funktion des so genannten U rfehdbuchs aus dem 
Stadtarchiv Freiburg im Breisgau ' 

Von 
MICHAEL AUMÜLLER 

Über das Auffinden eines Dokuments 

Freiburg. den 15. Juni 1495: Der zuständige Schreiber notiert in der städtischen Rats Erkannt-
1zus folgende Anweisung: 

Man so/ den Hölr::.fi a1111e111e11, i11 Sam Martins rurnfuren. l'Oll stund an innfragen, im tr<)wen 1f de11 diebs-
tum. Seit er nit, i1111 in diebstum fiire11. i11 der ord11u11g :u im go11. Nach si11r sag haben biirgermeisler v11d 
obrisrmeisrer gwalr wirer :e ha11del11. 
{Anm.:] ins vn:uchr buch. 2 

Fälle wie dieser tauchen in der städti chen Überlieferung immer w ieder auf. Personen sollten 
gefangen genommen und im städtischen Gefängnis, im Martinsturm, verhört werden. Waren 
sie nicht geständig, drohte man ihnen an, sie in den Diebsturm3 - und damit in die Folter-
kammer - zu überführen. Nach der „Aussage" des Delinquenten sollten dann der Bürger- und 
der Obristmeister4 über das wei tere Vorgehen entscheiden. 

Neu sind hingegen die Anweisungen am Rand. Blättert man die Rats Erkanntnus der Jahre 
1495/1496 durch, bleibt das Auge des L esers zuwei len an M arginalien, wie der genannten oder 
wie: ins vrgicht buch, ins freue/buch oder ins vrfech buch schrihen hängen.5 Die Rats Er-
kanntnus, eine Form der Ratsprotokolle, genügte demnach nicht als Aufzeichnungsort, die Vor-
kommnisse sol lten nochmaJs gesondert niedergeschrieben werden. 

1 Grundlage ist meine an der Universität Freiburg entstandene Magisterarbeit Delinquenz im spätmittelalterlichen 
Freiburg - Untersuchungen anhand des so genannten Urfehdbuchs. Unveröffentlichte Magisterarbeit. Freiburg 
2003. Herzlich gedankt sei an dieser Stelle meinem Betreuer Prof. Dr. Dieter Mertens. den Mitarbeitern des Frei-
burger Stadtarchivs, insbesondere Stadtarchivdirektor a. D. Dr. Hans Schadek und Restauratorin Christine Gutz-
mer, sowie Björn Christlieb und Yvonne Haas für Anregungen und Kritik. 

2 Stadtarchiv Freiburg (StadtAF). 85 Xllla Nr. 5. Eintrag zu Höltzli 15. Juni 1495, S. 136. Zum leichteren Ver-
ständnis der zitierten Quellcncex1e wurden hier und im Folgenden die Interpunktion der heutigen angenähert und 
eine - von Eigennamen abgesehen - konsequente Kleinschreibung angewandt. ,.U" und „v·· wurden entspre-
chend der Vorlage transkribiert, eindeutige Abkürzungen stillschweigend aufgelöst. 

' Gemeint ist der Christophelsturm. Er stand etwa dort, wo sich heute das Siegesdenkmal befindet. Der Turm er-
hielt seine besondere Bedeutung durch die darin enthaltene städtische Folterkammer. die ihn maßgeblich von 
dem ebenfalls als Gefängnis dienenden Martinsturm unterscheidet. Vgl. Geschichtliche Ortsbeschreibung der 
Stadt Freiburg i.Br., Bd. I. Hg. von ADOLF POINSIGNON (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg 
i. Br. 2). Freiburg 189 t. S. 154. sowie GEORG SCHINDLER: Verbrechen und Strafen im Recht der Stadt Freiburg 
im Breisgau. Von der Einführung des neuen Stadtrechts bis zum Übergang an Baden ( 1520- 1806) (Veröffent-
lichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg i.Br. 7). Freiburg 1937, S. 74f.. besonders Anm. 10 und 11. Zum 
Chris1ophelstunn zur Zeit der Hexenverfolgungen im 16. und 17. Jahrhundert siehe ADOLF Po t SJGNON: Der St. 
Christophsthunn zu Freiburg. fn: Schau-ins-Land 15, 1889. S. 10-12. 

4 Der Obristmeister war Sprecher und Repräsentant aller Zünfte und Führer des militärischen Aufgebots der 
Zünfte. Der Obristmeister ist bis 1489 durch die Zünfte und danach von den ausscheidenden Räten in Gegen-
wart der landesherrlichen Räte gewählt worden. Der Obristmeister war neben dem Schultheiß und dem Bürger-
meister eines der so genannten drei Häupter der Stadt. vgl. HORST BuSZELLO: Krise, Reform und neuer Auf-
schwung. Die Stadt Freiburg am Ende des 15. Jahrhunderts. In: Der Kaiser in seiner Stadt. Maximilian 1. und 
der Reichstag zu Freiburg 1498. Hg. von HANS SCHADEK. Freiburg 1998, S. 275-312, hier S. 280f. 

s StadtAF, B5 Xllla Nr. 5, Randanmerkungen zu den Fällen von Jörg Schwab vom 18. Mai 1495. S. 123. Hann-
sen Kannengiesser vom 12. Aug. 1495, S. 150, und Hanns von Richstetten vom 27. April 1496, S. 40. 
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Obwohl die Anweisungen eindeutig sind. folgen die Probleme umgehend. Denn bei dem 
Versuch, diese Bücher im Freiburger Stadtarchiv ausfindig zu machen. wird man unter den 
Namen „Unzucht"-... Urgicht"- oder „Frevelbuch·" für das 15. Jahrhundert nicht fündig.0 

Vor ähnlichen Schwierigkeiten stand schon 1862 Franz Joseph M one, der damalige Direk-
tor des Badischen Generallandesarchivs in Karlsruhe und Herausgeber der Zeitschri ft für die 
Geschichte des Oberrheins. Laut M one sind die Freiburger Ratserkenntnisse und Missiven nur 
dann vollständig zu verstehen. wenn man zugleich das Geschichrbuc/1 und das U11:uchrlmch, 
1relche{sj die Poli:e(frel'el enthäll, zur Verfügung hat. Daher bat Mone in einem Schreiben 
vom 6. November 1862 das Bürgermeisteramt. ihm jene Dokumente zuzusenden.7 Zu diesem 
Zeitpunkt konnte dem Archivdirektor jedoch lediglich mitgeteilt werden. daß nach Versiche-
nmg unseres Archil1ars ll'eder ein Swdtgeschichtbuch noch ein Stadtun:uchtbuch. \\'enigstens 
11ichr unter diesen Tire/11 oder Aufschriften, sich 1·01ft11de11, ... es sollen und werden aber die 
Nachforschungen forrgeset:t und in günstigem Falle diese Bücher sogleich dorthin mitgetheift 
werde11.8 

Wenigstens dm, Geschichtbuch. das mehr als v ier Jahr1.ehnte Luvor dem städtischen Archi-
var Ferdinand Weiss bereits bekannt war. tauchte in den darauf folgenden Jahren wieder aur.9 

Wie aus den Briefen und Beschlüssen des Badischen Generallandesarchivs und des Freiburger 
Gemeinderats ersichtlich wird, wurde im Dezember 1867 das Geschichtbuch nochmals ange-
fordert und am 18. Januar 1868 nach Karlsruhe verschickt. lO Vom U11:ucht- bzw. U,fehdbuch 
hingegen erfährt man nach diesen kurzen Hinweisen nichts mehr. Wann es endgültig aus den 
Tiefen des Archivs wieder auftauchte. ist bisher nicht zu rekonstruieren. 

Heutzutage führt den Archivbenutzer das Stichwort „Urfehdbuch'· weiter. Bestellt er die 
Signatur StadtAF. B5 IHc 11, erhält er das so genannte U,fehdbuch (Abb. 1 ). Schlägt er den 
Deckel auf. sieht er folgende Einträge vor sich: Ve1:~ichte11 am,erliit l'llml iro ,·erdampnus,11 

dm, V,fecht 81~ch und Heimlicher ritt e1fan111g 11nd 1•11:uchren :usampt i11s/11s derfraue/. 11 Das 
ist wesentlich mehr als die Bezeichnung .,Urfehdbuch" zunächst vermuten ließe. Eine Ver-
gicht. in anderen Gegenden auch Urgicht genannt, ist eine Aussage oder ein Bekenntnis einer 
Person vor Gericht bzw. vor Beauftragten des Gerichtes. Diese Person war aus der Sicht des 

" Lediglich für eine ,pätcrc Zeit la~~en ~ich folgende Dokumcn1c linden: StadtAF. 85 llk .i Nr. 7. Vergichthuch 
1550-1628. Darin ~ind enthalten Verrt.ichte11 mafejit:.ischer perso11e11 w afhie :.11 Freyb111g im diepsrl111rn gelegn1. 
fa -.tehcn die Namen der Delinquenten. dann folgt deren Vergicht. Am Rand wurde gleich da.-. Vergehen bt\\. 

die Einordnung der Per-.on 1. 8. dit•p vermcrJ..t und darunter die jeweilige Sm,o: Ab 1560 bi~ 1706 \\Urden ,o 
genannte Straf- und Frevelbücher geführt. , gl. StadtAF. 85 11 lc 8 Nr. 1-8. 

7 StadtAF. CI Archiv,achen 3 r. 18. Schon am 5. Sept. 1862 wandte -,ich Mone in Bc,ug auf da-, Gewhichrlmch 
an den Gemeinderat. Auf der RücJ..1,eitc de-, Schreiben-, ,ermerkte der damaJige -.tädti,che Arch1rnr CaJetan 
Jäger. dt!ß ein Geschid1tbuch der Swdt unter diewm Namen mir nicht bekm11/l sei 1111d daher do11ad1 nicht brau-
eire ge.\llclrr :.11 1rerde11: daß daf.ie~en wohl die f.im.ßen Dip/0111atarie11 gemeint sein diirji(' ll. in welche die ll'iclr-
tig.,1e11 UrJ..1111de11 :.11r Stadtg('schichte abf.ie1chriehe11 1rnrde11. 

K Ehd .. 8 e-.chlu-.s vom 12. Nov. 1862. 
9 Unter den an da.., städtische Archiv übergebenen UrJ..unden und Akten uu-. dem Nachlas-. von Ferdinand Weiss 

hcfindet sich laut dem Übergabeprotokoll auch da, Ceschichrbuch. vgl. StadtAF. CI Archi""achen 2 Nr. 5. Con-
signation, om 6. Del. 1822. Am,cheinend i~t das Wisi.en um das Geschichrbuch hei Weii..,' Amtsnachfolgern wie-
der in Verge,senhcit geraten. Sicher ist. da.,.., e-. Heinrich Schreiber noch gelannt und genu\Ll hat. Im Freiburger 
Adre.,-,J..alender ,011 1828 gibt Schreiber den Text de~ Gesclrid1rlmchs zur '>0 genannten Ebringcr Schmach ,on 
1495 ,, ieder. In einer J..ur,en Vorrede erwähnt er Ulrich Za,iu-.. der die Ereignisse ab Stadhchreiber miterlebt 
und Pmtokolf 1111d Er:.iihlu11g eigenftiimlig 11iede1:ge.1d1riebe11 [habe]. HH:-.RICH SCHRUBI R: Schmach so die 
von Ebringen einer Stall Fryburg zugefügt haben. In: Freiburger Adres..,kalcnder 1828. S. 29-38. Vorrede S. 27f. 
Schreiber hat den Text auch in den zweiten Band seines 1829 er<,chiencnen UrJ..undenbuchs aufgenommen. vgl. 
H1•.l:-.R1CH SCHRhlBl·R: Urkundenbuch der Stadt Freiburg. Bd. II. 2. Freiburg 1829. S. 602-604. 

10 Vgl. StadtAF. CI Archiv-.achen 3 Nr. 18. vor allem die Briefe vom 30. Dez. 1867 und 24. Jan. 1868 mit dem 
darauf vermerkten Be!-.chluss des Gemeinderats vom 1. Feb. 1868 und den Briet' vom -1. Feb. 1868. 

11 Dm :111·erda111111emle selbH. was ,·ernrrhei/J wird. vgl. A11ikel .. Verdammnis". In: Deutsches Wö11erbuch. 8 d. 25. 
Hg. von J.\COB GRl\l~I und W11 lll'.L ,1 GRIMM. Leipzig l 85+ 196O. 

1~ StadtAF. 85 ll lc 11. fol. 1 r. Im Folgenden a]., Urfelullmd, zitiert. 
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Abb. I Titelbla11 de. U1:felulb11chs (StadtAF, B5 Il lc 1 1) 

städtischen Rats einer Tat dringend verdächtig oder konnte als Zeuge zur Klärung e ines Delik-
tes dienen. Die Aussage wurde von den betreffenden Personen im Vorfeld der Gerichtsver-
handlung gemacht. 13 

Die im U1fehdbuch verzeichneten Urfehden gehören dem Typ der Hafturfehden an. Durch 
diese erkannte der die Urfehde Schwörende die Rechtmäßigkeit der Inhaftnahme mit allem, 
was während der Haft geschehen war (z. B. die Folterung), an, selbst wenn er der beschuldig-
ten Tat nicht überführt worden war. Die Urfehde wurde nach der Entlassung aus dem Gefäng-
nis ge chworen und beinhalte te neben dem Eid, e ine etwaige Strafe zu akzeptie ren. auch, dass 
sich der Urfehdschwörer für die e rlittene Gefangennahme nicht rächen würde. Vermutlich ist 
bis ins 18. Jahrhundert mit der Entla sung aus der Haft das Ablegen eines Urfehdeides ver-
bunden gewesen. Da in der Spätzeit des Urfehdewesens die Haftentlas ung, die Able istung des 
Urfehdeids und die Stadt- oder Landesverweisung immer häufiger zusammenfie len, weitete 
sich die Bezeichnung „Urfehde" auch auf den e igentlich extra geschworenen Verweisungseid 
aus. Die Urfehde wurde immer mehr zum Synonym für jegliche Art von Verweisung strafe. 14 

Als v11~uclzt wird in der Regel ein le ichteres rechtliches Vergehen bezeichnet. Mitfreue! wer-
den seit dem 14 . Jahrhundert die le ichteren und mittle ren Rechtsbrüche bezeichnet und den 
schweren Recht brüchen. den so genannten Malefizsachen, gegenübergeste llt. Der Begriff 

1' MATTHIAS LEXER: Millelhochdeulschcs Taschenwörterbuch. Stuugart 11 1972, S. 260. In einem engeren Sinn wird 
unter der Urgicht nur das mittels der Folter erzwungene und später vom Delinquenten beMäligte Bekenntnis ver-
standen. vgl. hierzu Wou-GANG StLLJ:RT: Artikel ,.Urgicht. Urgichtbücher ... In: HRG Bd. 5. Sp. 57 1. 

1~ ANDREAS BLAUERT: Das Urfehdewesen im deutschen Südwesten im SpäLmi LLelalter und in der Frühen NeuLcit 
(Frühneuzeit-Forschungen 7). Tübingen 2000, S. 27f. 
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Frevel kann zugleich auch die Geldstrafe meinen, die für die Tal an die Obrigkeit zu entrich-
ten war. 15 

Der Fall des eingangs erwähnten Höltzli findet sich im hinteren Teil des so genannten Ur-
fehdbuchs, bei den vn::.uchten, wieder. genau dort, wo er der Anweisung der Rats Erkant111111s 
zufolge verzeichnet werden sollte. 16 Mit dem heutigen U,fehdhuch hält man also j ene in den 
Ratserkenntnissen erwähnten Bücher und das von Franz Joseph Mone erbetene Un::.uchtbuch 
in einem Band in Händen. 

Beschreibung des U,j'ehdbuchs 
Das U1fehdb11ch ist eine sehr gut erhallene, aus drei L agen bestehende Papierhandschrift im 
Format von ca. 31 x 22 cm. Die erste Lage entspricht dem Vergicht-, die zweite dem U,fehd-
und die dritte Lage dem U11::.uch1- bzw. Frel'elbuch. Vom ehemaligen Pergamentumschlag ist 
nur der vordere Teil erhalten, der als Deckblall dient. Unklar ist. ob j ener ursprüngliche Per-
gamenteinband lediglich einer der Lagen bzw. einem der Bücher al Einband diente oder allen 
drei. 17 Damit w iederum hängt die Frage zusammen, ob es sich um drei einzelne unabhängige 
Bücher handelt, die in späterer Zeit zusammengebunden wurden, oder ob das U,fehdbuch eine 
aus drei Teilen bestehende Gesamtkonzeption darstellt. 

Das pergamentene Deckblatt führt die Namen der einzelnen Buchteile an: Vergichten armer-
/i'11 Fnnd iro verdamp11us, das V,fecht B11ch und Heimlicher rat e,farung \'lld \'ll-:_11chte11 ::.11sa111pt 
ins/us derf raue/. 18 Aufgrund der Schrift, die den Aufschriften de. Geschicht- und U111reubuchs 
ähnelt, und der Sprache ist zu vermuten, dass die Buchtitel am Ende des 15. Jahrhunderts zu 
Pergament gebracht worden sind.19 Wenn diese Annahme zutrifft. dann folgt daraus. dass die 
drei Bücher schon zu diesem Zeitpunkt unter einem Deckel vereint waren. Der unter den Buch-
titeln stehende Eintrag de cca. /49320 bis 1505 ist der Schreibart nach von späterer Hand. even-
tuell aus dem 17. oder 18. Jahrhundert. vorgenommen worden. 

Die Handschrift ist in grauen Karton gebunden.21 Die drei Lagen haben insgesamt 102 Blät-

1~ Vgl. LFXER (wie Anm. 13). S. 259: Rot 1· Lil'BERWIR'I H: Artikel „Frevel". In: HRG. Bd. 1. Sp. 1273- 1274: HhR-
\1ANN NEIILSF.N: Artikel .. Buße. II. deutsche!-. Rechr': In: LexMA. Bd. 2. Sp. 11 44- 1149. Jeder der drei Titel steht 
da mit in Be1ug zu - modern gesprochen - <,Lrafrechtlich relevanten Vorgängen. 

16 Besagter Höltz_li erscheint im Frevelteil des Urfehdbuchs auf fol. 78r und 82r + v. 
17 Da nur noch ein Teil des Einbands besteht. kann. ohne tlic Bindung auf1ulösen. nicht festgestellt werden. wel-

che Teile er un.prünglich um<,chloss. 
18 Vgl. Anm. 12. 
19 Vgl. StadtAF. BI Nr. 2: StadtAF. 8 5 II 1c 10. 
w Mit Bleistift anstelle der 3 eine 2. 
21 Wann die moderne Einbindung. die der des Geschichtbuch (StadtAF. BI Nr. 2) ähnelt, vorgenommen wurde. i!'>t 

meines Wissen-. nicht bekannt. Fran,: Joseph Mone regt in seinem Schreiben vom Oktober 1867 an das Freibur-
ger Bürgermeisteramt an. die städtischen Archivalien i11 Leder oder leimrand binden zu lassen. Grund dafür war 
die Entdeckung, dass einige der bisherigen pergamentenen Einbände wertvolle historische Quellen darstellten 
und von diesen Archivalien zu entfernen eien. Auch die Protokoll- und Missivenbücher ~ollten einen dauer-
haften Einband erhalten - von Kanon ist allerdings nicht die Rede. Prinzipiell spricht s ich auch der städtische 
Archivar Cajctan Jäger für die Bergung der wertvollsten Pergamente und eine neue Bindung der Bücher aus. hält 
es aber aus Kostengründen für unmöglich, alle Archivalien neu einbinden zu lassen. Daher schlägt er dem Ge-
meinderat vor, nur jene Bücher binden zu lassen. die lose Blätter haben oder bei welchen die Rückenfäden aus 
Alter gebrochen sind und das ganze Buch auJ dem Rücken fällt. Solche Bücher sind es nicht 1•iele. StadtAF. C 1 
Archivsachen 3 Nr. 18. Schreiben Mones an das Bürgermeisteramt vom 29. Okt. 1867. Ebd .. Bericht Cajetan 
Jägers an den Gemeinderat vom 9. Dez. 1867. Wie sich der Gemeinderat entschied. i!'>t nicht bekannt. Peter P. 
Albert berichtet hingegen über da<; Gescliichtbuch und dessen Bindung, dass diese ::.11 Anfang des vorige11 Jahr-
hunderts in [die] heutige Form gebracht 11•orden ist, PETER P. ALBERT: Die Geschichtsschreibung der Stadt Frei-
burg im Breisgau in alter und neuer Zeit. In: ZGO 55. 1901. S. 493-578, hier S. 509. Jedoch nennt Albert keine 
Belege dafür, auch ist nicht klar. ob nur das Geschichtbuch oder auch andere Archivalien zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts neu gebunden wurden. 
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ter.22 Die erste Lage besteht aus 19 Doppelblältern. An diese sind zwei zusätzliche Blätter an-
gefügt worden. Insgesaml umfasst sie Folio I bis . .ß - in der modernen, durchgehenden Zäh-
lung. Die Foliierung des 15. Jahrhunderts setzt auf Folio 3r ein und zählt von dort beginnend 
Blatt I bis 24. Auf Folio 2r befindet sich das register der 1•ergichte11 armer liit. Darin erschei-
nen nacheinander drei verschiedene Schreiberhände. Das Register, das, wie die anderen Re-
gister des U1fehdb11chs auch, nach der Reihenfolge der Einträge die Namen und zugehörigen 
Seiten angibt. ist unvollständig und enthäll nicht alle Personen. deren Vergichte aufgezeichnet 
wurden. lnteres anterweise erscheinen im Register aber auch solche Namen, deren Vergichten 
im U,fehdbuch nichl zu finden sind.2..• Vermutlich war geplanl, diesen Teil fortzuführen, wor-
auf auch die freigelassenen Seiten hindeuten. 

Die zweite Lage beginnt mit Folio 44 und reicht bis Folio 73. Diese Lage stellt das v,fech 
buch dar und selzl sich aus J 5 Doppelblättern zu, ammen. Die alte Foliierung setzt erst wieder 
auf Folio 45r mit eins ein und zählt 28 Blätter bis auf Folio 72r. Das auf Folio 44r befindliche 
register der wfechtn hierinn geschriben ist ebenfalls nicht vollständig.'.!4 Hier er cheinen aber 
im Gegensatz zum vorigen Register keine überzähligen Namen. 

Die dritte und letzte Lage beginnl mit Folio 74 und reicht bis zum Ende auf Folio 102 und 
umfasst 12 Doppelblätter. Bei drei weiteren ist nicht klar, ob sie zur Lage gehören oder 
nachträglich angefügt wurden. Das register der l'n:uchte11 vnd freue/ hie rinn begriffen beginnt 
auf Folio 74r. Folio 74v und 75r sind unbeschrieben, das Register wurde erst auf 75v weiter-
geführt.25 Die Zählung de 15. Jahrhunderts setzt auf Folio 76r ein und zählt 18 Blätter bis auf 
Folio 93r. Folio 77r + v (im Original Blatt 2) wurde nicht beschrieben. Wie es scheint, ist hier 
Platz gelassen worden, denn im unteren Drittel von Folio 76v findet sich die Über chrift der 
hrotbeckn halb. Ein weiterer Eintrag dazu wurde jedoch nicht ausgeführt. Die Seite 88v ist 
ebenfalls unbeschrieben. Zuvor, auf 88r, steht im unteren Drittel die Überschrift Rudoljf von 
Blunmegck Ferach11mg, die gestrichen wurde. Die Folge eite . oJlte eventuell Platz für einen je-
ner Einträge bieten, die im Untreubuch ihren Niederschlag fanden.26 Die restlichen beschrie-
benen Blälter von 94r bis I 00r erhielten keine zeitgenössische Foliierung. 

Das Urfehdbuch in der Forschung 
Der Handschrift ist in der Forschung bisher wenig Aufmerksamkeit entgegengebracht worden. 
Geriet sie doch einmal in das Blickfeld eines Forschers, wurde lediglich auf den Urfehdteil 
Bezug genommen bzw. dem Prinzip pars pro 1010 folgend der Urfehdteil mit der ganzen Hand-
schrift gleichgesetzt. So erwähnt etwa Folkmar Thiele in seiner Di ertation über die Freibur-
ger Stadtschreiber die Pflicht der Stadtschreiber, die verschiedenen städtischen Bücher zu 
führen. wozu nach Thiele eit 1492 auch da Urfehclbuch gehörte.27 Allerding enthält laut 
Thiele das U,fehdbuch nur „die Namen de1jenigen, welche nach Abschluß eines gegen sie 

11 Davon sind folgende Bläuer nicht be~chrieben: 27-34. 36--ß. 73. 77, 10 1 und 102. Die Folioangaben beziehen 
sich auf die moderne, durchgehende Zählung. 

13 Die folgenden Namen sind zwar im Register aufgeführt. finden !>ich. von C lewi Mittag auf fol. 4 r abgesehen. 
aber nicht bei den Vergichten: Jörp, Sc/111'ab vo11 Killr:;arten 10d1. Dieser findet sich mit e iner Urfehde von 1495 
im Urfehdteil. fol. 67r-68r. und kann en,t später hingerichtet worden sein: Nie/aus 1·011 Herdem tödt: Hans Ern:.-
se11brecht/? / tödt: Clewi Mittag: Mathis Meiner. 

2~ Die le12ten drei Urfehden von Schniderknecht. fol. 7 1 v. Jörg Meiger S niderknecht von Vlm. fol. 72r. und Spitz-
hirm. fol. 72r. fehlen. 

15 U,fehdbuch. fol. 74r-75v. Das Register endet mit dem Namen Burc khart Kuchlins. dessen Unzucht auf fol. 92r 
( Blau 17) e ingetragen isL. Die folgenden ca. 72 Namen wurden. obwohl Platz im Register vorhande n ist. nicht 
e in- bzw. nachgetragen. 

16 Vgl. StadtAF, 85 111c 10. fol. 3v-4r und 1 1 r. 
17 Vgl. FOLKMAR n11Et.E: Die Freiburger Srndtschrciber im Mitte lalter (Veröffentlichungen aus dem Archiv der 

Stadt Freiburg i. Br. 13 ). Freiburg 1973. S . 75. 
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durchgeführten Strafverfahrens schwören mussten, sich deswegen nicht an der Stadt oder ihren 
Bürgern zu rächen."28 Ein Verg icht-, Un~ucht- oder Frevelbuch nennt er nicht. Andreas Blau-
crt behandelt in seiner Habilitationsschrift über das Urfehdewesen im deutschen Südwesten 
ebenfalls das Freiburger U1fehdbuch. Er geht davon aus, .. daß in einer ganzen Reihe von Städ-
ten und Herrschaften der Untersuchungsregion gegen Ende de 16. Jahrhunderts Kopien und 
Regesten von Urfehdebrief en angefertigt und in eigens dafür angelegten Büchern gesammelt 
worden sind.''29 

Lediglich Walter Asmus und Guy P. Marchal scheinen Notiz davon genommen zu haben. 
dass das U1fehdb11ch mehr umfasst al den Urfehdteil. Walter A smus schenkt in seiner Di -
ertation über das Freiburger Urfehdewesen jedoch dem Vergicht- und dem Frevelteil. außer 

einer kurzen Erwähnung, keinerlei Aufmerksamkeit.30 In seiner Abhandlung über städtische 
Raum- und GrenzvorstelJungen in Urfehden und Verbannungsurteilen nutzt Marchal ebenfalls 
nur den Urfehdteil .31 In einer Anmerkung bezeichnet er das U1fehdb11ch als „zusammenge-
bundene Reste von Gerichtsbüchern, [ vom] Ende des 15. Jahrhunderts'·.32 Dabei erwähnt er 
da Vergicht-. U1fehd- und Un:uchtbuch.33 

Drei in Einern oder Eins aus Dreien? 
Da in der Forschung die Auffassungen über das U1fehdb11ch disparat sind und um der besse-
ren Einordnung und Datierung des Buches willen, muss geklärt werden. ob es sich bei dem 
Band um drei einzelne, zunächst voneinander unabhängig geführte Bücher handelt. die in spä-
terer Zeit zusammengebunden worden sind. Dann wäre der Begriff „Urfehdbuch" nur auf die 
zweite Lage des gebundenen Konvolutes zu beziehen, also auf den Tei l, der die Abschriften 
der Urfehden enthält. Oder aber, ob wir es mit einem einzigen, aus drei Tei len bestehenden 
Buch zu tun haben. 

Für die Annahme, dass es sich um drei eigenständige Bücher handelt, die nachträglich zu-
sammengebunden wurden. spricht zunächst die äußere Er cheinung. Jeder der Teile entspricht 
einer Lage und verfügt über ein eigenes Register. De gleichen istjederTeil eigens foliiert, d. h. 
jeder Teil beginnt von Neuem mit Blatt eins. Vermutl ich erst im 19. oder 20. Jahrhundert wurde 
eine durchgehende Foliierung vorgenommen. 

Indessen ist das U1fehdb11ch in der Forschung nur sehr obernächlich untersucht worden. 
Selbst bei einer ausschließlichen Analyse des Urfehdteils stößt man, etwa auf Folio 7 1 v bzw. 
72r, auf Aussagen folgender Art: So \1111b im hanndel by den ,·ergicht da uom11en am 21 blat 
geschriben34 oder alls vornnen by den vergichren stall am 20 blatt 35. Somit haben wir in der 
zweiten Lage, dem Urfehdteil, eine Verweisung auf die erste L age, den Teil, in dem die Ver-
gichte verzeichnet sind. Diese Verweisungen ergeben aber nur dann einen Sinn, wenn sich das 
da uomnen am 21 blat und das vornnen by den vergichten auf einen vorderen Teil des ge-
samten Bandes bezieht. Tatsächlich sind die Fälle, auf die verwiesen wird. bei den Vergichten 

28 Ebd .. S. 75. besonders Anm. 101. 
29 BLAUERT (wie Anm. 14). S. 49. Die angegebene Signatur zeigt. dass Blauert damit auch das Freiburger Urfehd-

buch meint. 
30 Vg l. WALTER ASMUS: Das Urfehdewesen zu Freiburg i.Br. von 1275 bis 1520. Diss. iur. masch. Freiburg 1923, 

s. 9. 
31 Vgl. Guv P. MARCHAL: .,Von der Stadt"' und bis ins .. Pfefferland". Städtische Raum- und Grenzvorste llungen in 

Urfehden und Verbannungsurteilen oberrhe inischer und schwe izerischer Städte. In: Gre nzen und Raumvorstel-
lungen 1 1. bis 20. Jahrhundert. Hg. von Guv P. MARCHAL (Clio Lucernensis 3 ). Zürich 1996. S. 225-263. 

32 Ebd., S. 259. besonders Anm. 18. 
33 Die bisherige Forschung konzentrierte sich somit auf den Urfchdteil. Besonders Thie le und Blauert erwecken 

den Eindruck. dass das so genannte Urfehdb11c/1 lediglich aus dem millleren Urfehdteil besteht. 
3-1 Urfehdbuch. fol. 71 v, Schniderknechte. 
35 Ebd., fol. 72r, Jörg Meiger [Meyer] von Vlm. 
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ge childert.36 Das bedeutet, dass zum Zeitpunkt dieser Eintragungen, die von dem um 1500 
tätigen Unterstadtschreiber Dr. Jakob Lieb37 ausgeführt wurden, schon mindestens die erste 
und die zweite Lage. also Vergicht- und U,felzdbuch eine Einheit gebi ldet haben müssen, da 
ansonsten ein Verweisen sinnlos gewesen wäre und die betreffende Stelle vom Leser nicht 
hätte aufgefunden werden können. 

Zieht man die anderen beiden Teile des Buches heran, w ird der Eindruck gegen ei tiger Ver-
weisungen verstärkt. So gibt es etwa im Frevelteil. der dritten L age, auch Verweise auf den 
Vergichlteil. z. 8. den relativ kurzen Eintrag: Leonlwrt Hobelins ,·nzucht stat by den l'ergich-
ten vomnen am 24 b/au.38 Dort, bei den Vergichten, w ird der Fall des Metzgers Leonhart 
Höbelin ausführlicher geschildert. Wenn die dritte Lage auf die erste verweist und diese wie-
derum mit der zwei ten Lage verbunden ist, folgt daraus, dass alle drei Lagen spätestens zur 
Zeil von Jakob Lieb eine Einheit bildeten. 

Insgesamt gibt es zwanzig wechsel eitige Hinweise.39 Dies macht es wahrscheinlich. das 
es sich bei dem so genannten Urfehdbuch um ein einz iges aus drei Tei len bestehendes Buch 
handelt. und nicht um ,.zusammengebundene Reste von Gerichtsbüchern", wie Guy P. Mar-
chal annimmt.40 

Deutlich wird dabei, dass der Name .,Urfehdbuch·' zu kurz greift. da er wesent liche Inhalte 
der Quelle ausblendet. Die Benennung de U,fehdbuchs als solche - M one nannte es noch 
Unwchtbuch - ist vermutlich darauf zurückzuführen. dass auf dem pergamentenen Deckblatt 
der Name Vrfecht Bt1ch, verglichen mit den beiden weiteren Bezeichnungen. etwa die doppelte 
Größe einnimmt. Dies könnte darauf hinweisen, dass für die zeitgenössischen Nutzer der Ur-
fehdteil von besonderer Wichtigkeit war. Eventuell hatte er rechtserhebliche Bedeutung und 
sollte daher hervorgehoben werden. Die Hervorhebung hat dazu geführt, dass ausschließlich 
dieser Begriff zur Bezeichnung der Handschrift in die neueren archivischen Findmittel über-
nommen worden ist, ohne zu bedenken, das damit die übri gen Tei le dem Benutzer verborgen 
bleiben mussten und deshalb wohl auch unbeachtet blieben.41 

Die Berichts- und Entstehungszeit 
Folgt man dem Eintrag auf dem Deckblatt, dann berichtet das U,fehdbuch aus den Jahren zwi-
schen 1493 und 1505.42 Untersucht man jedoch die Einträge genauer, dann stellt man fest, dass 
sich in der zwei ten Lage, dem Urfehdteil. zwei Abschriften befinden, deren Or iginale aus den 
Jahren 1487 und 1488 daLieren:n 

Eine weitere Analyse der Einträge ergibt folgende Berichlszciten für die einzelnen Tei le: für 

, 6 Ebd .. fol. 23r und 22v. Die Hinweise auf ein 1·om11e11 by den rergichten könnte zwar auch darauf hindeuten, dass 
die Eintragungen zu Anfang des Vergichneils zu linden sind. aber da die erwähnten Fälle erst am Ende des Ver-
gichtteils niedergeschrieben wurde, trifft diese Interpretation nicht zu und stützt die ausgeführte Annahme. 

37 Lieb, der auch Frankfurter genannt wurde. war seit 1500 S ubstitut. Wann er das Amt aufgab ist nicht klar. Ab 
1506 ist er Procurator der Stadt am königlichen Gericht in Rottweil. vgl. THIELE (wie Anm. 27), S. 136. 

J8 U,fehdbuc/1. fol. 92r. Leonhart Hobel in, verweist auf die Vergicht von Leonhart Höbet in der Me:.ger, fol. 26r. 
39 Im Vergichneil wird dreimal auf den Frevelteil und siebenmal auf den Urfehd1eil verwiesen. bei zwei Verweisen 

ist kein passender Eintrag im Urfehdteil vorhanden. Im Urfehdteil wird dagegen nur dreimal auf den Vergicht-
teil Bezug genommen und kein einziges Mal auf den Frevelteil. Hier wiederum beruft man sich dreimal auf den 
Vergichneil und fünfmal auf den Urfehdteil, allerdings fehlen auch hier im Urfehdteil zwei passende Eintra-
gungen. 

"° Vgl. MARCHAL (wie Anm. 31 ), s. 259. 
4 1 Inzwischen wurden die Angaben im Findbuch des Stadtarchivs ent!>prechend ergänzt. 
42 Nachträglich ist mit Bleistift die Drei von 1493 durchgestrichen und eine Zwei darunter ge chrieben worden, 

vgl. U,fehdbuch, fol. 1 r. sowie Anm. 20 und 55. Unter Berichtszeit verstehe ich die Jahre, aus denen berichtet 
wird bzw. aus denen die Vorlagen der Einträge stammen. 

43 Die Urfehde von Peter Vingk datiert vom 11. Juli 1487, fol. 61 v: die Urfehde von Jacob Geberspach vom 9. Juni 
1488. fol. 60v-6 l r. Von Peter Vingk hat sich im Stadtarchiv noch die Originalurkunde erhalten, vgl. S1ad1AF, A 1 
Xlf 1487 Juli 11. 
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den Vergichtleil: 1493 bi 1497 und 1500. Nach drei nichl datierbaren Einträgen, folgt ein vier-
Ler mit einem Datum aus dem Jahr 1493, dann zwei undatierte Einträge. Darauf je ein Eintrag 
aus dem Jahr 1495, 1494, hierauf wieder ein nicht datierbarer. An chließend sechs Einträge zum 
Jahr 1495, drei zu 1496, 14 zu 1497, fünf zum Jahr 1500, wieder ein nicht datierbarer Eintrag, 
hierauf abermals vier zu 1500. Darauf je ein Eintrag zu 1496. 1495, dann drei weitere zu 1500, 
ein nicht datierbarer, einer zu 1495 und die letzten beiden zum Jahr 1500. Die Jahre 1498 und 
1499 erscheinen überhaupt nicht. 

Für den Urfehdteil lau Let die Berichtszeit 1487 /88, 1492 bi J 497, 1499 bis 1500; die Reihen-
folge der Einträge ist dabei sehr wechselhaft: Sie beginnt mit zwei Urfehden aus dem Jahr 1495, 
der dritte Eintrag ist von 1496, es folgt je einer zu 1494, 1492, 1494, 1493, 1494, 1492, 1494. 
1496, 1494, 1492. Mit derart schwankenden Jahre zahlen setzen ich die Einträge fort. Er. t ge-
gen Ende des Urfehdtei ls lässt sich so etwas wie eine chronologische Reihung erkennen, die je-
doch immer wieder Ausreißer aufweisl. Auffällig ist, dass es nach je zwei Einträgen zu 1495 
und 1496 und einem undatierten Eintrag einen Sprung gibt und drei Einträge zu 1499 folgen. 
Hierauf reihen sich ein Eintrag aus dem Jahr 1497 und ein weiterer undatierbarer ein. Das Ur-
fehdbuc/1 endet mit zwei kurzen Urfehde-Notizen aus dem Jahr 1500. Hier fehlt das Jahr 1498 
völlig, obwohl im Freiburger Stadtarchiv Urfehdeurkunden zu 1498 erhalten geblieben sind. 

Für den Frevelteil lautet die Berichtszeit 1494 bis 1502, 1504 bis 1505. Hier ist die Reihung 
der Einträge nach der Folge der Jahre, beginnend mit 1494, wesentlich klarer. Aber auch der 
Frevelteil ist nicht gefeit vor Ausreißern nach oben und unten. Das heißt, es werden etwa zwi-
schen Einträgen von 1495 Einträge von 1496 platziert oder zwischen solchen von 1495 wel-
che aus 1494 . .g Besonders während der Amtszeit des Stadtschreibers Ulrich Wirtner ( 1500-
1504) sind Einträge häufig nicht oder falsch datiert. So gibt Wirtner zum Zwiebeldiebstahl de 
Clewy Krum folgende Datum an: Monntags vor Lauremius Anno etc. 2.45 Im Ratsprotokoll 
ist der Fall jedoch nicht unter dem Jahr 1502, sondern 1501 verzeichneL.46 Solche Verwechs-
lungen kommen bei Wirtner auch in anderen Jahren vor. Daraus lässt sich schließen, dass Wirt-
ner die Einträge nicht zeitgleich in den Frevelteil eingetragen hat, sondern anhand einer Vor-
lage zum Teil erst ein Jahr später nachtrug. 

Für das ge amte Urfehdbuch muss daher die Berichtszeit 1487/88, 1492-1505 lauten. Je-
doch zeigen schon diese kurzen Ausführungen, dass die Berichtszeit wenig über die Entste-
hungszeit des U,fehdbuchs aussagl. Während Thiele eine Entstehung ab 1492 annimmt, ver-
mutet Blauert. dass es erst im Zuge der so genannten Amtsbuchrenovationcn, also auf Grund 
der Neuordnung herr chaftlicher Organisations- und Verwaltungsstrukturen Ende des 16. Jahr-
hunderts entstanden sei.47 

Wie gezeigt werden konnte, sind die drei Bestandteile des Buches eng miteinander ver-
flochten. Das ist für die Datierung von Bedeutung. 

Er te Hinweise auf die Entstehungszeit erhalten wir durch die Schreiber, die auf den letzten 
Seiten des Buches Eintragungen vorgenommen haben. So steht im Frevelteil als Randanmer-
kung zum Eintrag von Jacob Bolltz, welcher in der Hand von Dr. Jakob Lieb niedergeschrie-
ben ist, die hier zum ersten Mal erscheint48 und die Hand von Jacob Mennel (Stadtschreiber 

-1-1 Vgl. dazu auch AUMtiLLER (wieAnm. 1), S. 142f., besonders Grafik I und 2. die für den Urfehdteil und den er-
!.ten Abschnitt des Frevelteils die Reihenfolge der Eintragungen wiedergeben. Die Schreiber haben sich de m An-
schein nach ohne zeitliche (Vor-)Ordnung mit den Einträgen befa. st. Ob dies geschah, weil es nach Ansicht der 
Schreiber unwesentlich war. keinen (Verwahungs-)Vorteil brachte oder ob es aus Unerfahrenheit in VerwaJ-
tungsdingen resultierte, ist noch nicht feststellbar. ist aber für die Frage nach dem Funktionieren der Ka111le i von 
Bedeutung. Für diesen Gedanken danke ich Dr. Hans Schadek. 

45 Vgl. Urfehdbuch, fol. 95r. Clewy Krum. 
46 Vgl. StadlAF. B5 Xllla Nr. 8. fol. 232v, Eintrag vom 9. Aug. 1501. 
47 Vgl. THIELL (wie Anm. 27). S. 75: BLAUERT (wie Anm.14). S. 49. Bei Blauen stellt sich die Frage. weshalb in 

da<; U1fehdb11ch Fälle eingetragen worden sein sollen, die sich hundert Jahre zuvor abspielten. 
411 Lieb erscheint zwar auch schon im Freveheil. jedoch ist es sehr wahrscheinlich. dass er diesen Eintrag nachträg-

lich dort e infügte. Urfehdbuch. fol. 79v. 
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von 1496 bis 1500) ablöst, in der Handschrift von Ulrich Wirtner-W: sub Vlrico Wirtner alias 
molitorem.50 Damit w ird erstmals ein Stadtschreiber im U,fehdbuch namentlich erwähnt. E 
liegt nahe anzunehmen, dass der neue Stadtschreiber Ulrich Wirtner, der das Amt von Jacob 
Mennel im Jahr 1500 übernahm, mit dieser Randnotiz darauf aufmerksam machen wollte, wel-
che Eintragungen unter seiner Führung besorgt wurden. Dr. Jakob Lieb war seit 1500 der Sub-
stitut in der K anzlei.51 Die Substituten gingen den viel be chäftigten Stadtschreibern zur Hand; 
sie haben im U,fehdbuch einen großen Teil der Eintragungen ausgeführt. Wirtner bekleidete 
das Stadt. chreiberamt bis 1504.52 Eine Seitenüberschrift von Wirtners Amtsnachfolger Johan-
nes Armbruster (Stadtschreiber von 1504 bis 1525) erfüllt den selben Zweck w ie die Rand-
notiz von Wirtner.53 Auch er weist damit darauf hin, dass die nachfolgenden Einträge unter sei-
ner Ägide vorgenommen wurden. Armbruster führt alle Eintragungen selber aus. Wirtner hin-
gegen nur zum Teil. Die Aufzeichnungen A rmbrusters sind nicht nur die letzten innerhalb des 
Frevelteiles und somit die letzten des gesamten Buches. sondern diese Eintragungen, die bis 
Dezember 1505 reichen. sind auch die jüngsten. 

Aus den aufgeführten Stellen. der Abfolge der Hände und durch Handschriftenvergleiche 
lässt sich ableiten. dass das Buch mit Sicherheit keine Kopie vom Ende des 16. Jahrhunderts 
sein kann. Spätestens mit dem Ende der Amtszeit Armbrusters 1525 ist es abge chlossen wor-
den. Es gibt jedoch keine Hinweise dafür, dass die Einträge lange nach 1505 vorgenommen 
worden sind. Daher kann ein zeitnahes Aufzeichnungsende zum Dezember 1505 oder kurz dar-
auf angenommen werden. 

Wesentlich schwieriger ist es, den Beginn der Auf zeichnungcn nachzuweisen, da es hierfür. 
von der gut zu identifizierenden Handschrift des Ulrich Zasius abgesehen, keine vergleich-
baren Anhaltspunkte gibt. 

In der ersten L age. dem Vergichtteil und somit ganz zu Beginn des Bandes, stammt die Vor-
lage der ersten eindeutig zu datierenden Abschrift aus dem Jahr 1493. Es handelt sich um den 
vierten Eintrag im Vergichtteil.54 Es gilt jedoch zu bedenken, dass dadurch lediglich der Zeit-
punkt festgelegt werden kann, zu dem der Eintrag frühestens ausgeführt werden konnte. Zu-
gleich dürfte das die Datierung auf dem Deckblatt de cca. J 493 bis 1505 erklären.55 die sich 
auf die erste Jahreszahl im Vergicht- und die letzte im Freveltei l bezieht. Die sich mitten im 
Band, im Urfehdteil. befindliche Urfehde von 1487 konnte so nicht entdeckt werden. Damit 
ist zwar die Entstehung der Zeitangaben auf dem Pergamentblall geklärt, der Aufzeichnungs-
beginn ist bisher jedoch nur auf einen Zei tpunkt nach 1487 festzulegen. 

Die einzelnen Bücher - einen übergreifenden Gesamtnamen für den heute als U,fehdbuch 

49 Auch Wünner. genannt Müller blw. Molitor. "gl. THIELF (wie Anm. 27). S. 128. 
U,fehdbuch. fol. 91 r. 

51 Vgl. THIELt (wie Anm. 27). S. 136. 
52 Vgl. ALBERT (wie Anm. 21 ). S. 509. Er erwähnt. das!. Wirtner Unterstadtschreiber bei Zasius gewe en sei. Thiele 

weiß davon nichts. Ein Vergleich der Hände spricht dafür. dass nicht Wirtner, sondern der weiter unien erwähnte 
Schreiber H Unterstadtschreiber bei Zasius gewesen ist. vgl. Anm. 68 und 74. Die Art der Randbemerkung und 
die Abfolge der verschiedenen Hände. in der die eindeutig LU identifizierende Handschrift von Jacob Mennel 
(Stadtschreiber von 1496 bis 1500) vor diesen EinLrägen zu finden ist. lassen darauf schließen. dass diese Auf-
zeichnungen zu Wirtners Zeit ab Stadtschreiber ( 1500 bis 1504) vorgenommen wurden. 

" Der EintragArmbrw,ters lautet: i11gsd1ribe11 \'llder Jo. Armbroster 5Wttschri/Jem t11111or/11111/ quarto. U,fehdbuch. 
fol. 97v. 

"-' Urfehdbuch. fol. 4v. Jörg Sniders 1•er,:ich1. Dort heißt es am Ende: ist mit ,,,-,eil erdri1111ck1 ,jf sampstag ,•or Viti 
v11d Modesti a11110 etc. LXXX.Xiii [8. J1111i 1493}. Der Einfachheit halber habe ich die Eintragungen jedes Teils 
durchnummeriert. 

55 Diese Daten wurden dann auch in der Forschung tradiert. denn Thiele nimmt eine Entstehung des U1fehdb11chs 
ab 1492 an, Albert ab 1493. Vgl. THIELI::. (wie Anm. 27). S. 75: ALBtRl (wie Anm. 2 1 ). S. 496. Beiden Ein-
schätzungen wird das Deckblall des Buchel> als Datierungsgrundlage gedient haben. Nachdem Albert seine Ab-
handlung 1901 veröffentlicht hatte und bevorThiele 1973 seine Dissertation begann. korrigierte jemand mit Blei-
stift die Drei von 1493 und setzte stau dieser eine Zwei. Darau!i erklärt sich. weshalb Thiele 1492 und Albert 
1493 für den Aufzeichnungsbeginn de!> Urfehdbuchs hielten. 
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bezeichneten Band gibt es in den zeitgenössischen Quellen nicht - werden erstmals in den 
Randbemerkungen der Rats Erka1111t11us erwähnt. Die früheste Anweisung, e inen bestimmten 
Fall in eines der drei Bücher aufzunehmen, stammt vom Mai 1495.56 Vergleicht man diese und 
die weiteren Anmerkungen mit den Eintragungen im Frevelteil , o ist erkennbar. da s die mit 
Anmerkungen versehenen Fäl le in der Rats Erka111111111s den Eimrägen Nummer sechs bis 
zwölf owie echzehn bis achtzehn im Frevelteil entsprechen. Damit befinden sie sich auf den 
ersten Seiten des Frevelteiles. Von den ersten fünf E inträgen sind zwei nicht dat ierbar, cfie 
anderen drei stammen vom August bzw. September 1494.57 

Der Vergleich der Rats Erkannt11us mit den Eintragungen im Frevelteil legt zunächst nahe, 
dass der Freveltei I Ende 1494 begonnen worden ist und nach und nach fortgeführt wurde. 
Der sech te Eintrag im Freve!b1tch zu Jörg Swub ist für die Datierung von besonderer Wich-
tigkei t. Der Eintrag lautet: 

Jm:c: Sll'abs 1·111b .\in mißlwndel. ll'ie im 1•rfechtbi'tch stat, is1 l'lllb x lh f Pfund/ d f Pfennig/. der stau ,•nnd 
herm Hans Die1riche11 wm 8/1111111egk -::.egebe11. f!.es1rafft. Arn1111 sexta feria nach Ca111ate a111w etc. 
LXXXXV /22. Mai l-195p8 

Der Rats Erka1111t1111s und der Stellung innerhalb des Frcvelteiles nach wäre anzunehmen, 
dass der Fall im Mai 1495, also in unmittelbarer zeitlicher Nähe zur A usstellung der Urkunde, 
ins Freve/buch eingetragen worden ist. Von Bedeutung ist indes der Hinweis auf das v1fecht-
bikh, a lso den Urfehdte il. Dort ist die Urfehde des Jörg Swab erst an zweiunddreißigster Stelle. 
d. h. relativ am Ende des Urfehdtei ls, zu linden.59 Schon an e lfter Stelle, al o lange vor dem 
Eintrag für Swab, befindet sich die Urfehde von Wilhelm Rudin .60 Diese datiert im Urfehdtei l 
jedoch vom 11. Mai 1496 (!) - in der e rhaltenen Urkunde ebenfalls. womi t e in Abschreibe-
feh ler ausgeschlossen werden kann. Sie ist somit erst ein Jahr nach der von Swab ausgefertigt 
worden und dennoch vor dieser ins Urfehdbuch eingetragen. Das bedeutet: alle Einträge zwi-
schen Nr. 11 und Nr. 32 müssen nach dem 11. Mai 1496 vorgenommen worden sein.61 Schon 
die dritte Urfehde im Urfehdteil datiert vom Januar 1496. Es ist wahrsche inlich, dass der ganze 
Teil frühestens Januar, eventuell auch erst ab Mitte Mai 1496 oder etwas später angelegt wurde. 
Dafür spricht, dass im Urfehdteil die ersten Einträge bis wohl einschließlich Nr. 33 beinahe 
durchgehend von e ine r Hand ausgeführt worden sind. Nur die Überschri ft der ersten und zwei-
ten Urfehde sowie der Anfang de r zweiten Urfehde wurden vom Stadtschreiber Ulrich Zasius 
verfasst (Stadtschreiber von 1494 bis September 1496): mitten im Text wechselt die Schrift.6:? 
Geht man davon aus. das die Urfehden Seite für Seite nache inander in den Urfehdteil einge-

51, Vgl. StadtAF. B5 Xllla. Nr. 5, Jörg Schwab vom 18. Mai 1495, S. 123. don heißt es: ins l't'!{iclu buch. Ebenfall~ 
zu Jörg Swab und Hanns Schnider der Eintrag von Mitte Mai 1495 auf S. 125 mit der Randbemerkung Ins 
1•11z11chtb11ch. Ebenso S. 130 1.um 1. Juni 1495 1.u Thcnius Thoman d. J. die gleiche Bemerkung. Dass mit dem 
w1-::.uchtb11d1 der Frevelteil gemeint ist. wird am, der Bezeichnung desselben auf dem Decl-..blatt des U,fehdbuchs 
fol. 1 rund dem Register des Frevelteils auf fol. 74r deutlich. Auf den Seiten 132 bis 150 der Rats Erkan11t1111s. 
d.c, ent. pricht der Zeit 1wischen dem 12. Juni und dem 12. August 1495. folgen neun solche oder ähnliche An-
merkungen. Da<, bedeutet aber nicht ohne weiteres. dass die Anweisungen zur selben Zeit geschrieben wurden. 
Sie . ind vermullich nachträglich dort angebracht worden. 

57 Vgl. Urfehdbuch. fol. 76r-78v. 
58 Urfehdb11c/1. fol. 76r. 
w Ebd .. fol. 67r-68r. vom 22. Mai 1495. 
(-,() Vgl. Urfehdb11cl1. fol. 51v-52r. vom 11. Mai 1496. 
61 Die Urfehde r. 28 - aho ebenfalls noch vor der von Swab eingetragen - von Colman Fröninger. fol. 63v-64v. 

scheint dm, zu bestätigen. Das Urteil wurde zwar schon am 1. Juli 1494 gesprochen. jedoch suchte Fröninger 
mehnnals um Gnade nach. Diese wurde ihm im Juni 1496 (!) gewährt und auf der Originalurkunde vermerkt. 
Im Urfehdteil lässt sich in der Schreibweise und Plat7ierung erkennen, dass der Kopist die Originalurkunde ~amt 
Nuchlrag in einem Zug abgeschrieben hat. Dies konnte demnach frühesten!> im Juni 1496 geschehen. nachdem 
der Gnadenerweis auf der Originalurkunde vermerkt worden war. 

ol Vgl. U1fehdb11ch. fol. 45v-46r. Michel Vogel. Vgl. THll:LE (wie Anm. 27). S. l 25L. !..Owie nachfolgende!.. Kapi-
tel .. Wer ~chrieb die Einträge in da, Urfelulb11d1?··. 
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tragen wurden. ergibt sich, dass im Urfchdteil und somit auch im Frevelteil die Einträge zu 
Swab nicht vor 1496 verzeichnet werden konnten. 

Der F revel te il ist vermutli ch auch e rst 1496 entstanden, da es unwahrsche inlich ist, dass dort 
1494 mit zwei Einträgen begonnen wurde (eventue ll gehören dazu noch dre i weitere, nicht da-
tierbare Einträge), um dann erst 1496 mit dem sechsten Eintrag fortzufahren, obwohl auch 
diese Möglichkeit nicht vollkommen auszuschl ießen ist. 

Wenn der Urfehd- und Frevelte il wahrsche inlich erst 1496 angelegt wurden, ist es nicht ab-
wegig auch e ine ähnliche Entstehungszeit für den Verg ichtte il anzunehmen. 

Wichtig für die Datie rung ist dort der siebte Eintrag, der zu Hanns Wyle r ledig lich vermerkt : 
Hanns \.-\t'.rlers vergiclzt vnd handel still hiel'orne in si11er vrfecht. Deßglich im geschieht biic/z 
luter ver~eichnet.63 Obwohl die Urfehde e rwähnt wird, die im Urfehdte il verzeichnet sein soll , 
ist weder diese noch die Urkunde selbst zu finden. Eine im Stadtarchiv Fre iburg e rhaltene Ver-
gicht ist nicht in den Vergichtte il aufgenommen worden.M Aussagekräftiger ist dagegen der 
Verweis auf das Geschichtbuch. Dort w ird von den Taten und der H inrichtung Wyle rs, die am 
17. Dezember 1495 sta ttfand, be richte t.65 Für die Datie rung ist insbesondere de r Nachsatz zu 
diesem Bericht von Bedeutung, de r zusammen mit die em in e inem Zug von Ulrich Zasius nie-
dergeschrieben worden ist: 

Also 1vard sin frow. die Bimleri ( d1vil si ein 111ercklic/1e 1·rsach isl gewesen dis tods. ww111 si i111111ercklich 
11achgehe11gt ltet) och gefangen. l'lld ,ff des Bartiers l'lmd si11rfrii11t.schafft enwlich pit. wider ledig ge-
lassen 111it eim 1·rfech. doch 11111.ss Bar1ler x lb /Pfund} d / Pfe1111ig} fiir si -:.11 straff he-:,ale11. 66 

In der Rats Erkanntnus ist diese Buße ulller dem 1 1. Mai 1496 e ingetragen.67 Das wiederum 
bedeutet, dass de r Fa ll erst im Mai 1496 abgeschlossen wurde und e rst nach diesem Datum ins 
Geschicht buch e ingetragen worden sein kann. Zugle ich zeigt das. dass der Verweis auf das Ge-
schicht buch, der fast ganz am Anfang des Vergichtte ils steht, ebenfall s e rst nach dem 11 . Mai 
1496 niederge chrieben worden sein kann. 

Das gesamte U,fehdbuch wurde al so mit e iniger Wahrsche inlichke it Mitte Mai 1496 ange-
legt und bis zum Dezember 1505 fortgesetzt. Aus de r oben dargelegten Berichtszeit wird fer-
ner deutlich, dass nicht alle dre i Te ile gle ichmäßig geführt worden sind. Der Vergicht- und der 
Urfehdte il brechen bere its mit dem Jahr l500 ab. 

Wer schrieb die E inträge in das Utfehdbuch? 
Über die Jahre hinweg che inen zehn verschiedene Schre iber an der Abfassung des Urfehd-
buchs bete iligt gewesen zu sein: Ulrich Zasius, Jacob Mennel, Ulrich Wirlner, Johannes Arm-
bruster sowie de r Substitut (Unte rstadtschreiber) Dr. Jakob Lieb und der immer wieder a ls 
Kauföausschre iber tätige, zum Teil auch den Stadtschre ibe r vertretende Johannes Sünly. 
Neben diesen ersche inen die noch nicht identifizie rten Schre iber A, F, G und H .68 Von den ge-

63 Urfehdhuch. fol. 6r, Hanns Wyler. 
1,-1 StadtAF, AI X le 1494 Del. 22. 
65 Vgl. StadtAF, BI N r. 2, fol. 86r-87v. 
66 Ebd .. fol. 87v. 
67 StadtAF. B5 X Illa, Nr. 5, S. 45. Die Buße ist ebenfalls im Frevelteil erwähnt. Jedoch lässt sich dort nicht das ge-

naue Datum ausmachen. da der Schreiber vergessen hat den Wochentag anzugeben. Aber auch anhand dieses 
Eintrags ist zu sehen, dass es !-.ich um die Zeit Mai 1496 ham.lclt. Das Datum lautet: Ac1tt111 nach vocem joc1111-
ditate111 Anno LXXXXVI etc. lnach dem 8. Mai 14961, vgl. Urfehdbuc/1. fol. 81 r + v. Die angesprochene Ur fehde 
ist nicht im Stadtarchiv erhalten. 

611 Vgl. AUMÜLLER (wie A nm. 1 ), S. 10 und 148. Den einzelnen Händen habe ich zu Beginn meiner Arbeit in der 
Folge ihre!> Erscheinen~ die verschiedenen Buchstaben zugeordnet. Im Verlauf der Untersuchung konnte ich 
dann einigen der Buchstaben konl-.rete Personen zuordnen. worau. die etwas sel tsamen Benennungen resultie-
ren. Die Schreiber A und H werden unten näher beschrieben. Johanne!> Sünly taucht nur auf einer Seite (Urfehd-
buclt. fol. 11 r+v) im Yergichttei l auf. Der Schreiber F erscheint im Urfehdteil (ebd .. fol. ?0r-7 I r oben). Er ist ge-
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nannten Schreibern tauchen insgesamt nur drei in allen drei Teilen des U,fehdbuchs auf. Hier-
bei handelt es sich um den Schreiber A69• den Stadtschreiber Jacob Mennel und den Substitu-
ten Dr. Jakob Lieb. während der vermutliche Urheber des Urfehdbuchs, Ulrich Zasius, nur im 
Urfehd- und Frevelteil erscheint. Jakob Lieb fallt dadurch auf, dass er versucht das U,fehd-
buch zu ergänzen. Er fügte fehlende Überschriften ein, trug einzelne Fälle nach und versuchte 
die Register fortzuführen.70 Besonders prägten durch die Vielzahl ihrer Eintragungen die 
Schreiber A und H das U,jehdbuch. 

Im Vergichtteil dominiert die Hand des Schreibers A. Dieser führte darin die meisten Ein-
tragungen aus.71 Ebenso ist der Beginn des Frevelteils durch ihn gekennzeichnet.71 lm Ur-
fchdteil taucht er hingegen nur einmal. direkt nach dem Schreiber H, auf.73 Dieser erscheint 
ausschließlich im Urfehdteil und hat dort den größten Teil der Eintragungen vorgenommen.74 

Beide Schreiber scheinen Mitarbeiter des Stadtschreibers Ulrich Zasius gewesen zu sein. Be-
trachtet man etwa die ersten zwei Einträge im Urfchdteil, so stellt man fest, dass bei dem er-
sten nur die Überschrift von Zasius stammt, der Text der Urfehde dagegen vom Schreiber H. 
Bei der zwei ten Urfehde stammt nicht nur die Überschrift von Zasius, sondern ein gutes Vier-
te l des gesamten Textes. Mitten im Satz löst Schreiber H Zasius ab (Abb. 2).75 Dieser Eintrag 
ist meines Erachtens besonder interessant, da er über die Form. welche Zasius bei der An-
legung des Urfehdteils vorschwebte. Aufschluss geben kann. Die Form der Anlage wiederum 
erlaubt Folgerungen über die zu Grunde liegende Intention des Za ius und die Funktion des 
Urfchdteils. 

Analysiert man die zwei Eintragungen, dann stellt man fest. dass die erste ansetzt mit den 
Worten Ich Jorg Ta1111er von La11dsl1L)t bekenn. um im Folgenden beinahe wortwörtlich die Ur-
kunde wiederzugeben.76 Der zweite, von Zasius begonnene Eintrag hebt an mit den Worten 
ltem Michel Vogel hat sich bekent.77 Es folgt hier, wie bei einer Urkunde. zunächst die Schil-
derung der Tat, sodann der Urfehdeid, die Benennung des Sieglers und das Datum der Aus-
fertigung. Darau geht hervor. dass es ich um dje variierte Ab chrifl einer Urkunde handelt. 
Der die Urfehde Schwörende erscheint bei dieser Aufzeichnungsform jedoch hauptsächlich in 
der dritten Person Singular und nicht, wie in einer Urfehdeurkunde, in der ersten Person Sin-
gular. Zasius wollte demnach nicht nur einfache Kopien, also wortwörtliche Abschriften der 
Urkunden im Urfehdteil haben: vielmehr gestaltete er die Einträge neutraler und zudem um 
Titel, Floskeln und Redewendungen gekürzt. Das Weglassen dieser Formalien hat zur Folge, 
dass der Leser die Hauptinformationen des Textes, also Name (und Herkunft) des Täters. Tat 
bzw. Tathergang, den Eid mit den weiteren Bestimmungen, das Datum, den Siegler usw. 
schneller erfassen kann. Zudem gestaltete Zasius die Einträge als eine Art von Aufzählung, 
was das ltem zu Beginn einer jewei ligen Eintragung zu bestätigen scheint. Allerdings glitt der 

kennzeichnet durch seine gestochen scharfe Schrift. Auffällig <;ind die Punkte auf „u„ und ,.y--, die sonst nicht 
vorkommen. Der Schreiber G taucht wiederum nur im Vergichueil (ebd .. fol. 19-21 r. 22r + v oben. 24 und 25r 
oben) auf. Seine Schrift ist schwer zu charakterisieren: sie weist keine besonderen Merkmale auf. außer dass sie 
der von Armbruster ähnelt. A llerdings schreibt Armbrw,ter viel flüchtiger und hat kaum Oberlängen beim lan-
gen .. s··. 

69 Für den Schreiber A sind besonders die schwungvollen Unter- und Oberlängen sowie das hochgestellte Umlaut 
.. a·· über dem .. e„ charakteristisch. 

70 Vgl. z.B. Urfeltdbuch. fol. 18v unten. 22v unten. 23. 44r und 75,. 
71 Vgl. ebd .. fol. 3-10, l2-l6r und 35r. 
n Vgl. ebd., fol. 78r unten bis 79v. 80-85 und den Nachtrag auf 87r. 
13 Vgl. ebd .. fol. 69r. 
74 Vgl. ebd .. fol. 4Sr, 45v unten und 46-68. Schreiber H ist durch den schwungvollen Duktus und besonders durch 

das markante große ,.i'· gekennzeichnet. Auffällig ist ebenfalls der ,.r'-Schlenker den der Schreiber an Schluss-
,.t's .. vollführt. 

75 Vgl. ebd .. fol. 45v-46r. hier be!>onders 45v. 
76 Ebd .. fol. 45r. Die Urfehde findet sich unter StadtAF, AI Xlf 1495 April 1. 
11 Urfehdbuch, fol. 45v. 
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Abb. 2 Eintrag der Urfehde de~ Michel Vogel. Er gibt Auskunft über die Form. die Zasius bei der Anlage des 
U,fehdbuchs vorschwebte. Bemerkenswert ist der Wechsel von Ulrich Zasius zu Schreiber H Minen im Text 

(StadtAF, B5 ll lc 11. fol. 45v) 
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Schreiber beim Eintragen der Urkunden in den Urfehdteil immer wieder in den Sprachge-
brauch der Urkunden ab, d. h. in die erste Person Singular. Zwar beginnen die Eintragungen 
nun regelmäßig wie oben geschildert. jedoch tauchen im Text immer wieder Pronomen wie 
„ich". ,,mich". ,,mein•' usw. auf.78 Indes ist nicht eindeutig. ob das unabsichtlich geschah oder 
bewusst Denn die in „Ich-Form" gehaltenen Abschnitte sind meist jene, die den geschwore-
nen Eid oder bestimmte Bedingungen enthalten. so dass diese auch als eine Art wörtliches 
Zitat gemeint sein könnten. 

Man gewinnt den Eindruck. dass Zasius die neutrale Form und nicht die . .Ich-Form" im 
U,fehdbuch haben wollte. Nachdem ihm die Art des ersten Urfehdeintrags anscheinend miss-
fiel, hat er seinem Mitarbei ter im wahrsten Sinne des Wortes vor-ge chrieben, wie in Zukunft 
die Einträge aussehen sollten. Schreiber H hielt sich daran. und erst nach dessen und Zasius· 
Ausscheiden aus der Kanzlei taucht die . .lch-Form" nochmals auf.79 

Für die Annahme. dass Schreiber A ein Mitarbeiter von Zasius gewesen ist. spricht ein Ein-
trag im Frevel teil. De sen Überschrift tammt von Za ius. der Text wurde von Schreiber A ge-
schrieben. so 

Das der Humanist Ulrich Zasiu maßgeblich an der Konzeption des gesamten U,fehdbuchs 
beteiligt war, obwohl seine Hand im Vergichlleil nicht erscheint. steht außer Frage. Nicht nur, 
weil das U,fehdbuch während seiner Zeit als Stadtschreiber initiiert wurde, sondern vor allem 
auf Grund der Rolle. die Zasius für Freiburg spielte. So sind die neuen Verwaltungspraktiken 
in Freiburg untrennbar mit seinem Namen verbunden. Er war Stadtschreiber von 1494 bis 
1496. danach Lehrer an der Lateinschule. Gerichts chreiber von 1502 bi. 1504 und später Pro-
fessor an der Freiburger Universität. 

Zasius ordnete auf Verlangen des Rates die Kanzlei neu,81 schuf ein neueres Regi tratur-
wesen und legte unter anderem Protokollbücher über vorausgegangene politische und recht-
liche Konfliktfälle an. Das so genannte Geschic/1tbuch und das Untreubuch sind daraus ent-
standen.82 Er begann die wichtigsten Beschlüsse des Rats in der Rats Erkanntnus aufzuzeich-
nen.83 Diese sind für Steven Rowan the ultimate ancestor of the codification of Freiburg lall' 
which Zäsi would bring to completio11 in J 520.84 Die Kodi fikation des Freiburger Straf- und 
Zivilrechts wurde 1520 vollendet. Das so genannte Neue Stadtrecht bildete über Jahrhunderte 
die Grundlage der Freiburger Rechtsprechung.85 

Wie die gegenseitigen Bezugnahmen innerhalb der Teile andeuten. scheinen die drei Teile 
parallel entstanden zu sein. Da Eintragungen vom Schreiber H nur im Urfehdteil erscheinen. 
solche vom Schreiber A jedoch kaum. ist zu vermuten, dass jener einen besseren Zugang zur 
Kanzlei bzw. zu den Archivorten hatte, in denen die lad mit den Urfehdeurkunden und ande-
ren Dokumenten aufbewahrt wurde.86 

78 Vgl. z. B. ebd„ fol. 46v-47r: 51 v-52r. 53r, 56r+ v. 57r+ v usw. 
79 Vgl. ebd., fol. 70r-7 Ir. 
l!O Vgl. ebd., fol. 76r unten. 
~, Vgl. den Eintrag in: StadtAF, 85 Xma Nr. 5. S. I 06. vom 9. März 1495: min Herr Schuft/zeis, min herr oberster 

meister, Jörg Dörjfef. Conrat Hertwig, Hanns von Baden, Peter Sprung. Gilg Has, Hanns von Rotenburg vnd 
Bemhart Smidt die Cantz/ye ersuchen registrieren vnd ordnen fassen söffen. den stauschriber in ir bysin v11d 
hifff, damit man wa11 sich begeb. zu 11otdurfft ein yed ding in ordmmg sich finden mög. 

82 StadtAF. BI Nr. 2 und B5 m c 10. 
83 StadtAF, B5 Xlila Nr. 4a, vgl. STEVEN ROWAN: Ulrich Zasius. A Jurist in the Gennan Renaissance 1461- 1535 

(Ius Commune 3 1 ). Fra nkfun a. M. 1987. S. 29f. Diese ind jedoch nicht mit der Rats Erkanntnus aus den Jah-
ren 1495/96 und 1496/97. StadtAF, B5 XITla Nr. 5 und 6, zu verwechseln. Le tztere s ind eher mit den Rats-
protokollen zu vergleichen, während erstere ewige decret und ähnliches enthalten, vgl. StadtAF. B5 Xllla Nr. 4a, 
fol. 1 r. 

84 ROWAN (wie Anm. 83). S. 30. 
ss TOM ScITTT: Fre iburg am Ausgang des Mittelalters. In: Geschichte der Stadt Fre iburg i. Br. Bd. 1. Hg. von HEIKO 

HAUMANN und HANS SCHADEK. Stungart 2200 1. s. 264-268, hier S. 266. 
86 Schreiber H schreibt etwa im Wechsel mit Zas ius einen Großteil de r Texte im Geschichtbuch. 
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Zumindest de r Schre iber A sche int noch e inige Zei t in den Diensten von Zasius' Nachfol-
ger im Stadtschre iberamt. Jacob Mennel, gestanden zu haben. Denn der jüngste Eintrag von 
seiner Hand datie rt vom April 1497. Zasius jedoch gibt schon im September 1496 seine Stel-
lung als Stadtschreiber auf.87 Beide Schre iber, A und H. repräsentie ren im Großen und Ganzen 
die erste, einhei tliche Entwicklungsphase des U,felulbuchs.88 Die auf die Schreiber A und H 
nachfolgende Phase ist durch unregelmäßige Einträge und häufiger wechselnde Hände ge-
kennzeichnet. 

Wozu diente das U,fehdbuch? 
Diese grundlegende Frage lässt sich nur zum Teil beantworten. Es ist festzuste llen, dass im 
Urfehdbuch „Kopien' · unterschiedlichen Ursprungs zusammengeführt wurden, a llerdings nur 
solche, die delinquentes Verhalten zum Thema haben. So enthfüt de r Vergichttei l vor allem Ge-
ständnisse und e inige Zeugenaussagen. Der Urfehdteil führt vor a llem Abschriften oder Zu-
sammenfassungen von Urfehden der verschiedenen städtischen Gerichte auf, insbesondere sol-
cher Urfehden, die vor dem Schulthe ißengericht und dem Gericht vor Bürgenne ister und Rat 
geschworen wurden.89 Das Schutthe ißengericht. vor dem hauptsächlich Fälle von Erbschaften. 
Eigentum. Ge ldschulden und Freveln verhandelt wurden. ste llte so etwas wie eine e rste Instanz 
dar.9<> Die begangenen Frevel sind in der Regel mit Geldbußen, Ehren trafen, Stadtverweisen 
oder körperlichen Verstümmelungen geahndet worden.91 Eine Art Appellationsinstanz für das 
Schultheißengericht bildete das Gericht vor Bürgermeister und Rat. Den o ffiz iellen Vor itz 
führte hier, wie beim Schulthe ißengericht, der Schulthe iß; in der Regel lag jedoch die Leitung 
in der Hand des Bürgermeisters. Vor diesem Gericht wurden vor a llem Erbschafts- und Fami-
lien- sowie große Straf achen verhandelt.92 Alle rdings la sen sich in der Praxis die vor beiden 
Gerichten verhandelten FäJle kaum e indeutig voneinander abgrenzen. 

Der Schultheiß führte auch bei der hohen Gerichtsbarkeit, dem Blut- oder Malefizgericht, 
den Vorsitz.93 Dieses trat bei Bedarf zu ammen. wie aus dem Eid de r Vierundzwanziger e r-
sichtlich wird.9"' Das Urteil wurde von den Vierundzwanzigern gefällt, die sich aus gewählten 
Räten und Zunftmeistern zusammensetzten.95 Das Blutgericht, vor dem Fäl le verhandelt wur-

87 Vgl. THIELE (wie Anm. 27), S. 126. 
88 Lediglich im Vergichtteil erscheint die Hand von Johannes Sünly. U,fehdb11ch. fol. 1 1. in den anderen beiden 

Teilen ist in der ersten d. h. einheitlichen Phase nur noch die Hand des Stadtschreibers Ulrich za~ius neben den 
H änden von Schreiber A und H ,m erkennen. 

x9 Das Schullheißengericht wird zum Teil auch ab Stadtgericht bezeichnet. 
90 Vgl. HARTMUT VON BOEHMER: Die Eidbücher der Stadl Freiburg i.Br. und ihre Bedeutung für die Ge chichte des 

städtischen Amtsrechts im 16. und 17. Jahrhundert. Di!.s .. Freiburg 1972, S. 6f.: W ENDT NASSALL: ,.Unser nüw 
Statuten, Satzungen und Stadtrechten.'· Das neue Stadtrecht des U lrich Zasius. In: Geschichte der Stadt Freiburg 
i .Br. Bd. 2. Hg. von H EIKO HAUMANN und HANS SCHADEK. Stuttgart 22001, S. 37 1-384, hier s. 373 und 380. Nas-
sall bezieht sich dabei auf die Zeit nach der Einführung des Neuen Stadtrecht~ von 1520. Es i!.l aber anzuneh-
men, dass sich Zasius an den Zuständigkeiten der Gerichte orientierte. wie sie Ausgang des 15. Jahrhunderts be-
standen, vgl. dazu auch HEIDI V ERENA W1NTERER-GRAFEN: ,.Von Freveln. Schmach und M aleliLzhendeln". Das 
Straf- und Strafverfahrensrecht seil 1520. l n: Geschichte der Stadt Freiburg i.Br. Bd. 2. H g. von HEIKO HAUMANN 
und HANS SCHADEK. Stuttgart 22001, S. 384-397. hier s. 38-t 

9 1 Vgl. WINTERER-GRAFEN (wie Anm. 90). s. 38.i, 386. 
92 Vgl. NASSALL {wie Anm. 90), S. 373. 
93 Vgl. JOSEPH W1LLMANN: Die Strafgerichtsverfassung und die Hauptbeweismittel im Strafverfahren der Stadt 

Freiburg i.Br. bis zur Einführung des neuen Stadtrechts ( 1520). Ein Beitrag zum deutschen Strafprozeßrechl im 
Mittelalter. In: ZGGF 33. 19 17. S. 2- 106, hier S. 47. 

94 Der vieru11dzwe11t:-,ig eid. Wenn der Sclwltheis mit der glogken am kilchhoff richten wil l'nd ir hörend t,'11e11, fi'tr-
der/ich an das gericht cm den kilchhojf z11ge11 l'lld alda 1•rteil zesprechen als das harkom111e11 ist, StadtAF. B 3 
Nr. 3, fol. 7r. 

95 Vgl. ROSEMARIE M ERKEL: Bürgerschaft und städtisches Regiment im miuelaherlichen Freiburg: In: Geschichte 
der Stadt Freiburg i .Br. Bd. 1. Hg. von HEIKO HAUMANN und HANS SCHADEK. Stullgart 22001, S. 565-596. hier 
S. 593. 
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den, die mit Leib und Leben bestraft wurden, tagte im Freien, meist an der Südseite des Müns-
terfriedhofes. Erst 164 1 wechselte es ins Rathau .96 Vom Blutgericht erfahren wir im U1fehd-
buch hauptsächlich durch die in den Vergichtteil aufgenommenen Todesurteile.97 

Der Frevelteil wiederum enthält vor allem Nachschriften aus der Rars Erkannflws und den 
Ratsprotokollen, die die Strafen und Bußen für die jeweiligen Vergehen mitteilen. Durch die 
Auslassung von Floskeln und Titeln, wie sie in den Vorlagen auftauchen sowie durch den Ver-
such die Einträge möglichst einheitlich und in aufzählender Form zu gestalten, wird, vor allem 
anhand des Urfehd- und Frevelteils, deutlich, dass die Kopisten die Hauptinformationen der 
Texte, den Namen und die Herkunft des Delinquenten, die Taten und die (abgemilderte) Strafe, 
hervorheben sollten. 

Gemeinsam ist den drei Teilen, dass jeder über ein eigenes Namensregister verfügt, so dass 
die eingetragenen Delinquenten besser gefunden werden konnten.98 Die Register sind aber ge-
gen Ende der Abfassungszeit der einzelnen Teile nicht mehr fortgeführt worden. 

Im Urfehdbuch wurden Informationen unterschiedlicher Herkunft über bestimmte Personen 
zusammengeführt. Die Art der Einträge und die Anlage der Register lassen darauf schließen, 
dass es sich beim U,fehdbuc/z um eine Art (Teil-)Verzeichnis der von der städtischen Obrig-
keit verfolgten (und zum größten Teil bestraften) Delinquenten handelt.99 

Die Nachträge. die vor allem der Substitut Dr. Jacob Lieb ausführte, zeigen. dass da~ Ur-
Jehdbuch zunächst aktualisiert wurde. Ob und wie lange es noch nach dem Ab chluss des 
Frevelteils 1505 genutzt wurde oder welche Funktion es dann hatte, ist hingegen unklar. 
Ebenso offen bleibt die Frage - falls die These stimmt, dass das U,felzdhuch ein (Tei l-)Ver-
zeichnis delinquenter Personen war - weshalb die „Kategorien" der Vorlagen, Vergichte, Ur-
fehden, Frevel beibehalten wurden und nicht ein von der Form her e inheitliches Verzeichnis 
delinquenter Personen angelegt wurde? 

Ereignisgeschichtlicher Kontext des Urfehdbuchs 
Um mehr über die Entstehungsbedingungen und möglichen Motive für die Anlegung des Vr-
Jehdbuchs zu erfahren, soll der ereignisgeschichtliche Kontext skizzenhaft für die Zeit darge-
stellt werden aus der das Urfehdbuch berichtet. 

Freiburg gehörte Ende des 15. Jahrhunderts mit ungefähr 6.300 Einwohnern zu einer der 
größten Mittelstädte im Reich. Zugleich kämpfte die Stadt mit den Folgen einer beinahe hun-
dertjährigen Periode des wirtschaftlichen und demographischen Niedergangs. 100 Nach mehre-
ren zum Tei l radikalen Änderungen in der Freiburger Verfassungsstruktur gelang es 1459 eine 

96 Vgl. WINTl:.Rl:.R-GRAFEN (wie Anm. 90). S. 384 und 396; HANSJÜRGEN KNOCHE: Ulrich Za,ius und das Freibur-
ger Stadtrecht von 1520. Freiburg 1957. S. I49f.: Po1NSIG.'ION. Geschichtliche Ortsbeschreibung (\vie 
Anm. 3). S. 119. 

97 Vgl. etwa U1fehdb11ch, fol. 3v und 4v. 
98 Jedoch iM anzufügen. dass - obwohl die Eigenbezeichnung im U1felulb11ch register lautet - diese nicht alpha-

betisch geführt wurden, sondern jene Personen aufführen. deren Vergicllle. Ur fehden, UnLL1chten und Frevel auf 
der jeweiligen Seite LU finden sind. Sie stellen ein nach Seitenzahlen geordnetes Personenverzeichnis dar. 

9'I Vor allem der Urfehdteil zeigt. dass hier nur ein Teil der erhaltenen Urfehden hineinkopiert wurde. Von den 43 
zwischen 1492 und 1500 überlieferten Urfehdeurkunden im Freiburger Stadtarchiv sind 26 in das Urfehdbuch 
übernommen worden. Das Urfehdbuch i1>t demzufolge kein Gesamtverzeichnis der Freiburger Delinquenten. 
Vgl. StadlAF. Al X l f. Der Bestand StadtAF. A I lfe, Urfehdeurkunden der Edlen. spielt hier keine Rolle, da au1, 
dem gesamten Berichti.zeitraum des U,fehdbuchs ( 1487-1505) nur eine Urkunde in diesen Zeitabschnitt fällt 
(Stoffel von Valckenstein vom 20. Sept. 1501) und diese keine Erwähnung im Urfehdbuch findet. 

100 Vgl. BuszELLO (wie Anm. 4), S. 276. TOM Scorr: Freiburg und der Bundschuh. In: Der Kaiser in seiner Stadt. 

62 

Maximilian I. und der Reichstag zu Freiburg 1498. Hg. von HANS SCHADt:K. Freiburg 1998. S. 333-353. hier S. 
333. Scott gibt den Ticfst!>tand der Einwohnerschaft um 1450 mit 6.135 Per!>onen an. um 1500 leben seinen An-
gaben zufolge 6.500 Personen in der Stadt. Die Lage entspannte sich nach seiner Auffassung durch die Grün-
dung der Univer!.ität und dem damit verbundenen Zu1.ug auswärtiger Profes<;oren und Studenten. \ gl. S. 33-t 



Ralsverfassung zu finden, die- von leichten Änderungen abgesehen - bis 1551 in Krafl blieb. 101 
Ein wichtiges Element in dieser Verfassung verkörperten die Zünfte. Jeder Zünftige schwor 
jährlich dem Bürgermeister. dem Rat und seinem Zunftmeister den Gehorsam. Der Zunftrnei-
ster wurde jedes Jahr ungefähr 14 Tage vor Johannes Baptist (24. Juni) durch die Zunftmit-
glieder gewählt. Der Rat wandle sich an die Zunftmeister, um Beschlüsse innerhalb der jewei-
ligen Zünfte durchzusetzen. rn1 Dies war relativ einfach. da sich der Rat, durch den die Stadl ver-
waltet wurde, aus den zwölf Zunftmeistem, davon einem Obersten Zunftrneisler, 103 je sechs 
Edlen und Kaufleuten sowie sech Zusätzen Lusammenselzte.1~ Angeführt wurde der städti -
sche Rar vom Bürgermeister. dem Schultheiß und dem Obristzunfllneister. den so genannten 
drei Häuptern der Stadt.105 Diese drei Ämter waren die bedeutendsten innerhalb der städtischen 
Hierarchie, die Amtsinhaber bestimmten zum Großteil Wohl und Wehe der Stadt. 

Trotz der Wahlen wei t der Rat eine hochgradige personelle Geschlossenhei t auf. Die von 
den Adligen nicht besetzten Ratssi tze durften - durch das von HerLog Friedrich IV. 1435 er-
lassene Privileg - von gemeinen Bürgerlichen bzw. Zünftigen eingenommen werden. Damit 
dominierten die Zünfte den Rat. 106 A lles in allem lässt sich in der Entwicklung der Verfas-
sung truklur eine Kompetenzverlagerung im Rat weg von den Edlen hin zu den Zünften aus-
machen.107 Zwischen 1475 und 1500 bildete sich eine Gruppe von maximal 50 Personen her-
aus, die das Schicksal Freiburgs stark prägten. In dieser Situation wird eine Tendenz zu „oligar -
chischen Strukturen" deutlich, die wahrscheinlich zu den Unruhen zwischen 1490 und 1492 
und dem daraus resultierenden so genannlen Walzenmiiller-Aufstand 1492 bei trugen. ws Diese 
Auseinandersetzung, die nach der Ermordung des Oppositionellen Conrad Walzenmüller zwi-
schen dem Rat und einer A nzahl unzufriedener Bürger ausbrach, war einer der heftigsten Kon-
flikte, der die Stadt in dieser Zeit spaltete. 1491 gelang es einer neuen Gruppe von Meistem, in 
den Rat gewähll zu werden. Damit wurden viele der altgedienten Ratsmitglieder entmachtet und 
die „oligarchischen Strukturen" der Ratsherrschaft gesprengt. A llerdings waren die „Alten 
Mächte'· im nächsten Jahr in der Lage, die Oppositionellen au dem Rat zu drängen. Die Wie-
derwahl der alten Riege isl auf der Straße und bei den Zusammenkünften in den Zunftstuben 
mit Sehimpfreden und anderen U nmutsbekundungen von Seiten der Gemeinde begleitet wor-
den. Pläne, die Ratswahl eventuell mit Gewalt rückgängig zu machen, scheiterten am unge-
klärten Tod des Oppositionsführers Conrad Walzenmüller. Dies und der Widerstand des Rates 
Ermittlungen durchzuführen, sorgten für die grossen 111erckliche11 vnntH' . ... in dero die ersame, 
lzerlichen, e1farne11 1111, die eerlichen ftvmen rdt ... merklich beleidigt. et/ich bbswicht geschol-
ten, irs regimems gerecht ,·ertigt worden, 1•1u/ vil schadlicher sachen ... fiirga11ge11 sind. So cha-
rakterisierte im Nachhinein der Freiburger Rat den Aufstand. 109 Das Schei tern dieser Bürger-

101 Vgl. MERKEL (wie Anm. 95). S. 592. So die völlige UmstruklUrierung des Rates 7Ugunsten der Zünfte zwischen 
1388 und 1392, danach der Versuch zur Wiederbelebung der Geschlechterherrschaft durch die radikalen Refor-
men unter Her.wg Albrecht VI. 1454. Die Maßnahmen von Albrecht V I. waren jedoch nicht von Dauer und wur-
den 1459 revidien. 

IO! Vgl. zu den Zünften ebd„ S. 580-582. 
101 Vgl. Anm. 4. 
10-1 Vgl. BusZELL0 (wie Anm. 4). S. 2901'. Merkel nennt folgende Verteilung der Ratssitze: die zwölf Zunftmeister. 

die vom Obristmeister angeführt wurden, zehn Edle und zwei Kauneute. Die Zw,ätze wurden ab 1460 nur noch 
von den Zünften gestellt. Diese besewen nach und nach auch die von den Edlen und Kaufleuten nicht einge-
nommenen Ratssitze. so da.~s die Zahl von 30 Räten konstant blieb. vgl. MERKEL (wie Anm. 95). S. 590. 

105 Vgl. ßOEHMtR (wie Anm. 90). s. 7. 
106 Vgl. MERKEL (wie Anm. 95). S. 584. 
107 Vgl. ebd„ S. 596. 
108 Ebd„ S. 591. Vgl. zu den Oligarchisierung tenden1en als spätmittelalterlichcs Phänomen auch: EBERHARD ISEN-

MANN: Die Deutsche Stadt im Spätmillelalter. 1250-1500. Stadtgestalt. Recht. Stadlregiment. Kirche. Gesell-
schaft, Wirtschaft. Stuttgan 1988. S. 135. 

100 Vgl. TOM Scorr: Der Walzenmüller-Aufstand 1492. Bürgeropposition und stiidti. ehe Finanzen im spätmittelal-
terlichen Freiburg i.Br. In: Schau-ins-Land 106, 1987. S. 69-93: StadlAF. BI Nr. 2. fol. 97. Der Aufstand fand 
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Opposition endete aber nicht in einem vollständigen Triumph der alten Kräfte. Diese mussten 
Zugeständnisse an die Gemeinde machen. Eine Folge davon waren protektionistische Zölle. 

Zölle waren wiederum der Anlass für einen heftigen Konflikt im August 1495, der als 
,.Ebringer-Schmach" Eingang in das von Zasius angelegte Geschicl11huch fand. 110 Diese Aus-
einandersetzung scheint sich damals besonders im Gedächtnis der Freiburger Einwohner ein-
geprägt zu haben, denn sie diente ihnen als Fixpunkt für die zeitliche Einordnung anderer Ge-
schehen. 11 1 Den Ausgangspunkt für den Streit bildeten die 1494 vorn Rat erhöhten Zölle 0ei 
der Einfuhr von Früchten. Daraufhin sahen sich die Zöllner immer öfter Beschimpfungen von 
Marktbesuchern ausgesetzt. Auf der Ebringer Kirchweih kam es am 16. August 1495 zunäch. t 
zu Schmähungen von Seiten der Ebringer Bauern, die, laut Zasius. vif w1:t'tchtiger 11•ort, 1'11der 
cmderm, si weiten denen von Fryburg den bieren :oll gen, riefcn.112 Daraufhin kam es zum 
Eklat, bei dem ein Freiburger Geselle getötet und mehrere schwer verwundet wurden. Die 
Nachricht löste in Freiburg Empörung aus. Der Rat beschloss, am nächsten Tag eine bewaff-
nete Reiterschar nach Ebringen zu schicken. um einige Bauern als Geiseln zu nehmen. An der 
Expedition waren 700 Mann zu Pferd und zu Fuß beteiligt. Dies entsprach etwa 2/3 der männ-
lichen Erwachsenen Freiburgs. Allerdings war im Dorf niemand mehr anwesend. Dafür wur-
den Ebringer Boten, die sich in Freiburg aufnielten. verhaftet und allen Dorfbewohnern der 
Zugang zum städtischen Markt verboten. Die Schlichtung des Streites wurde nach Ensisheim 
verwiesen. Die dortigen Hofrichter kassierten jedoch sämtliche Klagen. bis auf die der Ver-
wandten von Toten und Verwundeten. Einzige Genugtuung der Freiburger für die Schmach 
war, dass die Ebringer demütig vor dem Freiburger Rat erscheinen und um Begnadigung bit-
ten mu sten.111 

Innerhalb der Stadt kam es 1495 der neuen Zölle wegen zu Auseinandersetzungen zwischen 
dem Rat und der M etzgerzunft. Die Stadt, so die Begründung, sei finanziell schwer belastet. 
Deshalb man in zollen, vnd gelten vmzd andren gefellen ein merklich gelt vjjheben mt'J.ss. soli-
che11 beswarde11 :e begeg11e11. 114 Da die Metzgcrzunft im Gegensatz zu den anderen Zünften 
noch beachtliche Privilegien besaß, be chlossen der alte und der neue Rat sowie die Ächtwer. 
das die met:ger ir vech 115 ver:olle11 vnd die besward, die a11der inwoner liden 11111sse11. helffe11 
tragen sollen. 11 6 Da die M etzger damit nicht einverstanden waren, kam es zu Beschimpfungen 
des Rates. In seiner im U,fehdbuch aufgezeichneten Vergicht gesteht etwa Michel Dissel, das 
er gesagt habe er wölt, wer der we1; der den :ol erdac/11 hett, das derselb gefierteilt we1: 117 Die 
M etzger stellten sogar zeitweilig das Schlachten ein, so da es in der Stadt zu einem Fleisch-
mangel kam. Nur durch die massive Einschüchterung der M etzger konnte ich der Rat durch-
setzen. 1502 brach der Streit zw ischen dem Rat und der M etzgerzunft erneut aus. Der Kon-
ilikt schwelte über Jahre. 1520 inszenierte die M etzgerzunft sogar einen Ausstand und zog sich 
von Freiburg nach Breisach zurück, um ihrem Ansinnen Nachdruck zu verleihen. 118 

seinen iederschlag auch im Urfehdbuch: Jacob M egcrich. fol. 53r: Aberlin Löftler. fol. -l7v-48r: Conra1 Ro!>l . 
fol. 50r + v: Caspar Haß, fol. 58r; Conra1 Helbling. fol. 58v. 

110 Schmach so die vo11 Ebri11ge11 einer sw11 Fryburg : ä gefog1 haben. StadLAF. BI Nr. 2. fol. 58r-60v. Im U111re11-
buch hal dieses Ereigni ebenfalls Eingang gefunden. StadtA F. B5 m c 10, fol. 4r + v, Ebringer M1i1will. Vgl. 
auch SCHREIBF.R (wie A nm. 9). 

111 Vgl. Urfehdbuch, fol. 8v. Dort lau1et eine D atumsangabe ,1J die ,weht als man :oge11 wer gen Ebri11ge11. 
11~ StadtA F. BI N r. 2. fol. 58r. 
113 Vgl. dazu auch ScOTT (wie A nm. 85), S. 267f.: H1:IKo HAUMANN: Von Ordnungen und Unordnungen. Lebens-

fom1en in der Stadt. In: Geschichte der Stadl Freiburg i.Br. Bd. 1. Hg. von HI:IK0 HAUMANN und HANS SCHA-
DEK. Stuttgart 22001. S. 501-523. hier S. 521 f. 

114 StadtA F. BI Nr. 2, fol. lO Ir. 
115 Vieh. 
116 Stad1A F. BI Nr. 2. fol. 10 1 v. 
117 Urfelulbuch, fo l. l 3r. 
118 Vgl. TOM Scon: Reformen in Hau,;halt und Verwaltung. In: Geschichte der Stadt Freiburg i. Br. Bd. 1. Hg. \Oll 

HEIKO HAuMANN und HANS SCHADEK. Stullgart 2200 1. S. 253-26-k hier S. 263. 
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Immer wieder sorglen auch ZunftmeisLerwahlen für Verwicklungen. Über die Wahl und die 
Zünfle beanspruchte der Rat als Obrigkeit das letzle Wort. Der Rat ließ nur Zunftmeister zu. 
die ihm genehm waren. da diese einen wichtigen Teil des Rate bildeten. Wurde ein Kandidat 
abgelehnt. schickte der Rat diesen nach Hause. mit dem Befehl an die Zünftigen einen neuen 
Zunftmeister zu wählen.119 

Buerckli Wagner beispielsweise wurde 1495 als Zunflmeister der Zimmerleute abgelehnt. da 
seine Wahl durch vorherige Absprachen manipuliert worden war. 120 Die Beteiligten wie Cas-
par Höltz oder Bai1li Müller verloren zum Teil das Wahlrecht und sind mit Geldstrafen belegt 
worden. Höltz sollte für eine Zeit lang von der Stadt verbannt werden. falls er die Verbannung 
nicht durch eine Geldbuße ablöse.121 Für Wagner se lbst scheint der Zwischenfall keine Folgen 
gehabt zu haben. 12'.! 1496 designierten die Schuhmacher Caspar Rotenkopf zum Zunftmeister. 
Dieser wurde vom Rat abgelehnt, da diser Caspar mit sampt dem Walt:.e11111t'tl!er ein anfengk-
licher vrhab gewesen ist. der grossen 111erckliche11 v11n111; die l'Or vier Jaren alhie erhept. 123 

Rotenkopf blieb nichts anderes übrig. als auf das Amt zu verzichten. obwohl er alle Hebel in 
Bewegung setzte und selbst den Landvogt Caspar von M örsperg für sich gewinnen konnte. 

Einige weitere Ereignisse. die die Stadt Freiburg und seine Einwohner direkt oder indirekt 
betrafen. können hier nur gestreift werden. Insgesamt weisen diese Ereigni se auf unter-
schiedlichen Ebenen auf eine anzunehmende Verdichtung krisenhafter M omente im Freiburg 
des späten 15. Jahrhunderts hin. So etwa die seuchenartige Ausbreitung und die damit einher-
gehenden M aßnahmen gegen die plag der plattere,,. welche zum ersten Mal im A ugust 1496 
zum Thema in der Ratssitzung wurde. 12-1 Zu die~en Ereignis. en gehörten sicher auch der 
Reichstag von 1498. dessen Vorbereitung und Durchführung die Stadt vor große Probleme 
stellte m, die Auseinandersetzungen mit dem L andvogt Caspar von M örsperg und anderen 
Adligen aus dem Umland 116 sowie der Schwabenkrieg von 1499. 127 

Reaktionen des Freiburger Rats auf Delinquenz 

Es scheint. dass der Rat Mitte 1496. d. h. zur Zeit. als das Urfehdh11ch angelegt wurde, seine 
Herrschaft nach den Auseinandersetzungen von l-l-92 (Walzenmüller-Aufstand) und den er-
neuten Problemen zwischen 1494 und 1496 (,,Ebringer-Schmach", Konflikte mit den Zünften 
und Adligen aus dem Umland) als gefährdet einschätLte. Eine Reaktion darauf könnte das Ur-
fehdhuch darstellen. Dort wurden j ene verzeichnet. die durch ihre Handlungen die Herrschaft 
des Rates und damit. nach A nsicht des Rats. den gmei11e11 11111-:, in Frage stellten bzw. schä-

119 Vgl. StndtAF. BI Nr. 2. fol. 961'. 
1211 Vgl. MERKEL (wie Anm. 95). S. 581 . 
111 Vgl. Urfehdbuch. fol. 82r + ,. 
111 Vgl. StadtAF. 85 Xllla Nr. 5. S.136. Eintrag vorn 22. Juni 14-95. 
t:?J StadtAF, BI Nr. 2. fol. 97v-99v. hier 97\-98r. 
t:?J StadtAF. 85 Xllla Nr. 6. fol. 5r. Vgl. Ut RICH P. EC-Kl'R: Bettelvolk. Aus,ät1ige und Spitnlpfründner. Armut und 

Krankheit als ze111rales Aufgabenfeld der Stadtverwaltung. In: Geschichte der Stadt Freiburg i.8r. Bd. 1. Hg. 
von HEIKO H ,u,1, '1:-- und HANS Sm \DEK. Stuttgart 12001. S. '468-493. hier besonden, S. 482-4-85. Ecker nimmt 
an. das-. die Blauem am 14. Sept. 1496 zum er-,tenmal im Rat 1ur Debatte standen. allerdings lindet sich ),,Chon 
1-..napp einen Monat früher ein Verbot. welche),, den Badern unter),,agte einen Kranken 7U r,cheren oder zu baden. 
vgl. S1ad1AF, BS Xllla Nr. 5. S. 67. Zu den Blauern auch: Ut RICH P. ECKl-:R: ,.. .. ,itLen untätig herum, verhan-
deln nichts. aber verLehren , iel Geld:· Organisation und Ablauf des Freiburger Reichi>tagi>. In: Der Kaiser in 
l>einer Stadt. Ma».imilian 1. und der Reichstag zu Freiburg 1498. Hg. von HANS SCHADEK. Freiburg 1998. S. 56-
93: KARL BAAS: Gesundheitspflege im miuelalterlichen Freiburg im Breisgau. Eine 1-..ulturgeschichtlichc Studie. 
in: ZGGF 21. 1905. S. 25--l-8 und 104-152. 

m Vgl. hierLu: Der Kai<,er in ,einer Stadt. Maximilian 1. und der Reichstag 1.:u Freiburg 1498. Hg. von H,\NS 
SCHADtK. Freiburg 1998. 

12t> Vgl. StadtAF. B5 lllc 10. 
m Vgl. hierzu http://www.schwabenkrieg.hi„1oricum.net/ (download 20. Juni 2005), bcsonder~ die aw,f"ührliche 
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digten: 118 Zum einen die. die das direkt durch Beschimpfungen oder Handgreiflichkeiten taten, 
zum anderen solche, die die Autorität des Rates unterliefen und herausforderten, indem sie sich 
nicht an die vom Rat gesetzten und von Zasius ab 1494 gesammelten Ordnungen hielten. wie 
etwa Diebe, Ehebrecher, Gotteslästerer usw. 129 Der Freiburger Rat versuchte, verstärkt auf das 
Verhalten seiner Mitbürger Einfluss zu nehmen. Ähnliches geschah jedoch auch in anderen 
spätmittelalterlichen Städten. Vermutlich ist diese Vorgehensweise nicht nur eine Reaktion der 
Räte auf krisenhafte Momente, sondern ebenso den sich fortentwickelnden Verwaltungstech-
niken und einem sich allmählich wandelnden Selbstverständnis der Räte geschuldet. no 

Das Aufschreiben der Personen. die sich etwas - vor allem gegen die städtische Obrigkeit 
- hatten zuschulden kommen lassen. könnte eine Kontrollfunktion erfüllt haben, wie das etwa 
der Fall des Vit Murer zeigt. IJl In der Rats Erkannrnus heißt es zu dem mehrmals aufgefalle-
nen Murer, der u. a. den städtischen Torbeschließer geschlagen hatte, daraufhin gefangen ge-
nommenen worden war. aber gnadenhalber wieder frei kam: hab diss alles vffgeschriben, l'lmd 
oh fi,rer mer 1•011 im ::,uclag kem, eins mit dem a1111dem, on alles nachlassen. straffen. D2 Dass 
das Aufschreiben seine Wirkung zeigte, musste Murer ein knappes halbes Jahr später erfahren. 
Wiederum wird in der Rats Erka1111t11us mitgeteilt, dass er. nachdem er Fi! boser hende/ be-
gangen, wie drinn im vn::,uchtbiich steht - inzwischen hatte er auch einen Zöllner geschlagen 
- acht M eilen über den Rhein verbannt wurde, es sei denn er gebe zwei M ark Si lber. 133 

Das Aufzeichnen von Fällen, die in irgendeiner Weise strafrechtlich relevant waren, wie das 
im U1fehdbuch der Fall ist, und die zum Zeitpunkt der Anlegung des U,jehdhuchs, Mitte l-l-96, 
schon vier Jahre oder länger zurücklagen. scheint die Kontrollfunktion des Utfehdbuchs zu be-
stätigen. Das „ Vormerken" dieser Delinquenten in einem obrigkeitlichen Verzeichnis stellt 
auch eine Form der Umgehensweise mit delinquentem Verhallen dar. Denn bei Bedarf hatte 
der Rat die M öglichkeit, die Vergehen der j eweiligen Person nachzuschlagen, um dann eins 
mit dem a1111dem, 0 11 alles 11achlasse11, straffen zu können. 

Was die städtische Obrigkeit unter Delinquenz verstand, soll hier anhand der Genese der 
Vergichte beantwortet werden. 13-1 Personen, die sich in irgendeiner Weise verdächtig machten 
oder einer Tat beschuldigt wurden, sind verhaftet und in das Gefängnis, in der Regel in den 
Martinsturm, gebracht worden. Danach sind sie gütlich - ohne die Anwendung der Folter -
befragt worden. Dabei wurden den Verhafteten die vorgeworfenen Taten im thum ft1rgelwl-

11~ Voraussctt.Ung für den g111ei11e11 11111::.. der als anzustrebendes Ziel einer Ratsherrschaft galt. war die Hen,tellung 
und Bewahrung von Eintracht. Friede und Recht. Dazu :,olltc auch die Anlegung des U,fel,dbuch einen Beitrag 
leisten. vgl. etwa ULRICM MEIER/KLAUS SCHREINER: Regimen civitatis. Zum Spannungsverhältnis von Freiheit 
und Ordnung in alteuropäischen Stadtgesellschaften. ln: Stadtregime111 und Bürgerfreiheit. Handlungsspiel-
räume in deutschen und italienischen Städten des Späten Mittelalteri, und der frühen Neuzeit (Bürgertum. 
Beiträge zur europäischen Gesellschaflsgeschicllle 7). Hg. von ULRICH MEIER und KLAUS SCHREINER. Göttin-
gen 1994. s. 17: EVAMARIA ENGcL: Die deull,che Stadt des Millelalter!i. München 1993. s. 64. 

129 Vgl. Anm. 83. 
130 Vgl. etwa das Selbstverständnis des reichsstädtii,ehen Ulmer Rats, der sich i,chon Mitte des 15. Jahrhunderts als 

Oberkai II verstand. mit der Aufgabe ir Fnderthon l'lul den gemeinen manne in aller erbarkei1 1'11d bifliclwil ::.u 
regieren. Präambel des Gesatzbuches der Siadt Ulm (um 1450). Stadtarchiv Ulm, 11., Gesatzbuch, fol. 1: zitiert 
nach ISENMANN (wie Anm. 108). S. 131. Ebenfalls für Ulm kon111e Eberhard Naujoks belegen. dass die Kon-
trolle der Stadtwirtschaft und der polizei lichen Gewalt in engem Zusammenhang steht mit dem systematischen 
Ausbau eines „bürokratischen" Kontrollapparats, vgl. EBERHARD NAUJ0KS: Obrigkeitsgedanke, Zunftverfassung 
und Reformation. Studien Lur Verfassung~geschichte von Ulm. fasl ingen und Schwäb. Gmünd (Veröffent-
lichung der Kommission für Geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg. Reihe B Forschungen 3). 
Stuttgart 1958. S. 28. 

131 Vgl. U1fehdbuch. fol. 9 Ir. 
132 StadtAF, B5 XIHa Nr. 6, fo l. 30v, Eintrag zu Vit Murer vom 12. Juni 1497. 
m StadtAF. B5 Xßla Nr. 6, fol. 48v und 49r + v. Einträge Lu Vit Murer vom 29. Nov. 1497 und 1. Dez. 1497. Im 

U,jehdbuch, fol. 9 1 r. wurde der Fall Murers allerdings erst im November 1498 aufgezeichnet. nachdem er wohl 
noch einige Vergehen begangen haue. Dies wirft die Frage auf. weshalb. wie es in der Ra,s Erka11m,111s heißt. 
der Fall nicht schon vorher verzeichnet wurde. 

134 Vgl. ausführlicher Au MÜLLER (wie Anm. 1 ), besonders Kapitel 4.1. und 4.2. 
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ten. 135 Zugleich ,.wusste'· die städtische Obrigkeit schon vorher genau von den Taten und 
wollte diese lediglich bestätigt haben. 136 So heißt es in der Vergicht von Michel Dissel: als 
durch mim herren sclwltheisse11 dem Michel Dissers 1•orgelessen ist, wie dz er gereth soll ha-
ben.131 Das besagt. dass das Gericht schon vor der Befragung eine Art Anklageschri ft verfas-
ste, die dem Verdächtigen dann vorgelesen wurde. 

M anche der Verdächtigen gestanden bereits in diesem Stadium die ihnen vorgeworfenen Ta-
ten. Tm Vergichtteil liest man daher immer wieder: hat l'llgemartert frygen willens 1•erjehen 138, 
bekennt willicklich139 oder häufiger: hat an der marter diß nachgeschriben meynung ver-
jechen1-W. wobei hier an[= 0 11] der marter ohne Folterung meint. 141 Jedoch nicht alle gestan-
den, was ihnen vorgeworfen wurde. Daher griff der Magistrat zu drastischeren Mitteln, um die 
j eweilige Person gichtig, also geständig, zu machen. Den Ungeständigen wurde damit gedroht, 
sie in den diebsturm zu bringen. Nur selten wird deutlich ausgesprochen, was hinter den un-
scheinbaren, aber oft erscheinenden Worten -::,ee,faren und erkennen steckt. Bei Michel Dissel 
heißt es: so verr er sw1s1 nit bekantlich sin wölt, in cliebsturn fiiren vnnd arn seil erkennen.14'.! 

Jemanden mit dem Seil erkennen meint ihn zu foltern. 143 Bei Dissel, und vermutlich bei vie-
len anderen auch, genügte diese Drohung. um eine Vergicht zu erlangen. Er gestand an wethün, 
d. h. ohne dass die Folter zum E insatz kam.144 

A ber nicht nur Drohungen, sondern auch regelrechte Täuschungen wurden von der Obrig-
keit angewandt. Vom Rat wurde eine Frau namens Liechtenfels des Diebstahls verdächtigt und 
zusammen mit ihrer Schwester inhaftie,t. Die Schwester wurde, wie dem Ratsprotokoll zu ent-
nehmen ist, gediimlet vnd hart gemarlter!. 145 Trotz der Marterung mit Daumen chrauben ge-
stand sie nicht und wurde nach dem Schwur einer Urfehde freigelassen. Der immer noch ge-

rn Zum Beispiel StadtAF. AI Xle 1-l96 Okt. 22. Geständni!> von Hans Hanser. 
116 Die Obrigkeit wurde im Tunn vertreten durch die Verhörenden. also die Heimlichen Räte. z.T. war auch der 

Schultheiß anwesend. Wie aus der Maletizordnung ersichtlich wird. waren - zumindest bei den Vorverfahren zu 
den Prozessen der Hochgerichtsbarkeit - auch noch Lwei Ratsmitglieder beim Verhör zugegen. vgl. hierzu: 
AUMULLER (wie Anm. 1 ). Kapitel 3.2.3. Zudem war noch der das Geständnis protokollierende Stadt- oder Ge-
richtsschreiber anwesend. 

137 StadtAF. AI Xle 1496 Sept. 19. Wie die Au~l.>age des Delinquenten deutlich macht, handelt es sich bei Disser 
und Dissel um dieselbe Person. Bei dieser Anklageschrift könnte es sich auch um die schriftliche Anzeige han-
deln. die an die Obrigkeit gelangte und dann dem Delinque111en verlesen wurde. 

118 U,fehdlmch, fol.6v-7r. 
139 Ebd .. fol. 9r + v. 
1-10 Ebd .. fol. 8v. 1 0r + v. l 3r und 35r (gestrichener Ei111rag). 
141 An dieser Stelle muss angemerkt werden. dass alle Geständnisse. die die Basis für eine Verurteilung bildeten. 

zumindest seit der Einführung der Carolina (CCC) 1532. freiwillig abgelegt werden sollten. In der Carolina 
wurde daher bestimmt. dass während der Folter nicht verhört werden durfte (CCC Art. 58). Erst wenn der De-
linquent ein Zeichen gab. dass er eine Aussage machen wollte. wurde er von der Folter genommen und seine 
Ausführungen wurden daraufhin protokolliert. Nach zwei. drei Tagen wurde dem Delinquenten seine Yergicht 
verlesen. die er zu bestätigen hatte. Durch diese Anerkennung erhielt das Geständnis den Anschein der Frei-
willigkeit. Vollgültig wurde dieses durch den Bestätigungseid derjenigen Richter, die mit im Turm waren und 
die Aussage mitgehört hauen (CCC Art. 91 ). Die~es in der Carolina dargelegte Verfahren scheint demjenigen in 
unseren Quellen ähnlich gewesen zu sein. Zumindest was die eidliche Bestätigung betrifft. Da.~ heißt schluss-
endlich bekannten alle Personen „freiwillig•·, auch wenn l.>ie vorher gemartert wurden. Da aber im Vergichlleil 
eigens darauf hingewiesen wird. dass eine Pen,on ohne gemartert LU werden geständig gewei-.en sei. während in 
anderen Fällen nichts vermerkt wurde oder es ausdrücklich angeführt wird. ob sie sich einer Tortur unterziehen 
musste. ist anzunehmen. dass an dieser Stelle freiwillig ohne Folter meint Zur Funktion der Geständnisse vgl. 
auch: GERD KLEINMEYER: Zur Rolle des Geständnisses im Strafverfahren des !-.päten Mi11elalters und der frühen 
Neuzeit. In: Beiträge zur Rechtsgeschichte. Gedächtnisschrif"I für Hermann Conrad. Hg. von GERD KLE1N1tEYER 
u.a. Paderborn 1979, S. 367-384: Das Quälen des Körpers. Eine historische Amhropologie. Hg. von PETER BuR-
SCMEL u.a. Köln/Weimar/Wien 2000. 

14! StadtAF, 8 5 Xllla Nr. 6, fol. Sr. Eintrag zu Michel Tissel [Di%clj vom 19. Sept. 1496. 
143 Der Delinquent wurde an den Händen, die hinter dem Rücken zusammengebunden waren. mit einem Seil in die 

Höhe gezogen. Eine Steigen111g der Folter war das Anhängen von Gewichten an den Füßen. 
144 S1adtAF. AI Xle 1496 Sept. 19. 
1-15 StadtAF, 85 Xflla Nr. 7. fol. 12-lv, Eintrag vom 15. März 1499. 
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fangenen Liechtenfels gegenüber behauptete der Rat jedoch. dass die Schwester gestanden 
habe. um sie dadurch zu einer Aussage zu veranlassen. Halfen weder Drohung noch Täu-
schung, blieb dem Rat noch die Folter, um von Gefangenen zu erfahren, was er erfahren wollte. 

Auf dieses Vorverfahren in den Türmen - der eigentliche Proze s folgte erst nach dem Ge-
ständnis - konnten die Verdächtigten unterschiedlich reagieren. Sie konnten weiterhin ihre Un-
schuld beteuern. Dann mussten allerdings alle. die sich nicht im Sinne der Obrigkeit zu einer 
Tat bekennen wollten, die Folter erdulden und bei ihrer Version bleiben. Gelang es den Delin-
quenten die Verhörenden zu überzeugen. endete das Vorverfahren mit der Freilassung des Ver-
dächtigen nach Ablei tung einer Urfehde. 

Schaffte e der Delinquent nicht. die Tat völlig abzustreiten, konnte er ver uchen nur bereits 
Nachgewiesenes einzugestehen. Martin Gerhart verwendete eine weitere Verhandlungsstrate-
gie. Er versuchte, die Obrigkeit über seinen Geisteszustand im Unklaren zu lassen. Gerhart 
hatte Erfolg und wurde auf Grund seines Verhaltens milder bestrafl.146 Die Wahrheit erscheint 
als eine Art Verhandlungsgegenstand. 147 

Bei der Interpretation von Vergichten und den auf den Vergichten fußenden Urtei len ollte 
nicht vergessen werden, dass die Obrigkeit, wie dargestellt. mit allen Mitteln versuchte ein Ge-
ständnis zu erlangen. Der städtische Rat beanspruchte, wo er konnte, die Definitionsmacht 
über „die Wahrheit" und stellte schon in diesem Vorverfahren die Tat, den Hergang. den Täter 
und somit .,die Wahrheit'' fest. Falls der Freiburger Rat ein dringendes Interesse daran hatte, 
konnte er die Straftäter mit allen Mitteln dazu bringen zu ge tehcn, wa er wollte. 148 Delin-
quenz war demnach auch das, was der Freiburger Rat darunter verstand oder verstehen wollte. 
So oszillierte die Lage der Delinquenten einerseits zwischen der Chance. die eigene Situation 
durch das Gestehen glaubwürdiger Geschichten positiv zu beeinflussen. und dem Ausgelie-
fertsein gegenüber der Obrigkeit. 

Es ist anzunehmen, dass die Stadtobrigkeit, je nach der Si tuation, in der sie sich gerade be-
fand. das. was sie unter abweichendem Verhalten verstand. enger oder weiter definierte.149 Dies 
könnte eine Erklärung dafür abgeben, weshalb Per onen ins U1felulb11ch aufgenommen wur-
den, deren Taten zum Zeitpunkt der Anlage des Eintrags schon Jahre zurücklagen. Sie waren 
dem Rat schon ei nmal unangenehm aufgefal len. 

Die Anlegung des U1fehdbuchs und anderer „Verwaltungs"-Bücher, wie das Geschicht- oder 
Umreubuch. erscheint mir daher im Kontext der Verunsicherung des Freiburger Rates nicht er-
staunlich. Die verstärkte Verwaltungstätigkeit der Obrigkeit war eine der Reaktion weisen auf 
delinquentes Verhalten. 150 Die Untersuchung des Vergichtteils weist darauf hin. dass die vor 
den Prozessen stattfindenden Vorverhandlungen, Verhöre, Untersuchungen und Befragungen, 
vor allem bei Hochgerichtsbarkeitsprozessen, für die Straftäter weitaus wichtiger waren als die 
Prozesse selbst. Denn in den Prozessen wurde nicht mehr über die Frage der Schuld oder Un-
schuld der Delinquenten verhandelt, sondern nur noch über die Höhe der Strafe. Die Schuld-
frage wurde zuvor im Martins-, spätestens im Diebstum1 geklärt. 

Bei der Bestrafung der Rechtsbrecher ging die Obrigkeit sehr unter chiedlich vor, je nach 
Ansehen der Person. So hatten die materiellen Verhältnisse Einflus auf die Verurteilung und 
Höhe der Strafe, ebenso wie die Fragen, ob die zu Verurteilenden Fremde oder Einheimische, 

146 StadtAF, AI Xle 1499 Mai 13.-17. 
147 Vgl. zu Verhandlungsstrategien von Delinquenten im 18. Jahrhundert die mik.rohi:.torü,che Studie von ANDREA 

ÜRlESEBNliR: Ko nkurriere nde Wahrheiten. Malefizprozesse vor dem Landgerich1 Perchtoldsdorf im 18. Jahr-
hundert (Frühneuzeit-Studien. F 3). Wien/Köln/Weimar 2000. S. 144f. 

148 Vgl. dazu etwa P01NS!GNON, Christophsthurm (wie Anm. 3). S. 10-12. 
149 Vgl. dazu die Studie von ALFRED SoMAN: Deviance and criminal justice in Western Europe ( 1300- 1800). An 

essay in structure. Jn: Criminal justice history 1, 1980, S. 3-28. Solman zeigt am De likt der Zauberei und Hexe-
rei die Zyklen gesellschaftlicher Sensibilisierung und Desensibilisierung. 

150 Die vermehrte Verwaltungstätigkeit lediglich als Reaktion auf Krisen zu begreifen, wäre unzulässig. Es gibt 
viele weitere Ursachen dafür. diese liegen jedoch nicht im Fokus dieser Arbeit. 
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Männer oder Frauen151 waren, ob sie Fürbitter gewinnen konnten oder ob es sonstige Um-
stände gab, die ein Urteil beeinflussten, wie Leumund 151, Geisteszustand 153, Jugend, Alter usw. 
Fremde oder Einwohner, die nicht aus Freiburg gebürtig waren, wurden vie l öfter schon we-
gen relativ leichter Delikte ewig aus der Stadt verbannt. Freiburger mussten meist auf Zeit und 
nur in schweren Fällen lebenslänglich die Stadt verlassen, ansonsten wurde ihnen eine Geld-
buße auferlegt. Zu ähnlichen Ergebnissen kommt in dieser Hinsicht auch Peter Schuster rür 
das spätmittelalterliche Konstanz. A llerdings spielt dort die Verbannung von Einheimischen so 
gut wie keine Rolle mehr und wurde durch Geldbuße und Strafarbeit abgelöst. Wenn j emand 
aus Konstanz verbannt wurde, dann waren es überwiegend Fremde. 15-l 

Freiburgerinnen, die im U,fehdbuch erscheinen, wurden häufig wie Fremde behandelt. Bei 
den verzeichneten Frauen handelte es sich um solche, die eher der armen Bevölkerungsschicht 
zuzurechnen waren. Wahrscheinlich verfügten diese nicht über genügend Einfluss. um ein gün-
stigeres Urteil zu erlangen. Die Strafpraxis und die zum Teil harten Urteile stellen j edoch nur 
eine Facette des obrigkei tlichen Umgangs mit Delinquenz dar. Eine andere Facette verkörpern 
die Gnadenerweise, die der Rat vor allem Freiburgern gewährte. 

Die Obrigkeit konnte, unabhängig von den Gesetzen. Milde und Barmherzigkeit walten las-
sen; sie verkörperte damit eine höhere Form von Gerechtigkeit. Zugleich demonstrierte sie, 
dass sie die ganze Strenge des Rechtes kannte und auch bereit war, diese anzuwenden. 
Während sich der Freiburger Rat fremden oder Armen gegenüber streng ze igte, war er ge-
genüber Einheimischen immer wieder gewillt barmherrzikeit vnd gnad mif'::.eteilen. 155 So 
durfte Wilhelm Rudin, laut seiner am 11. Mai 1496 geschworenen und im U,fehdbuch ver-
zeichneten Urfehde, ohne Wissen und Willen des Rates die Stadt nicht verlassen. und musste 
dazu -;,ehen pfund pfening -;,u besserung be-;.alen. 156 Im Freveltei l hingegen findet sich zu Ru-
din wenige Wochen nach dem Urfehdeschwur, am 10. Juni 1496, folgender Eintrag: Deßhalb 
er vmb -;,echen pfund pfennig gestrafft, darw ewigklich in die stat Freiburg verbotten ist, 
darnach hat man im die straff der x lb / Pfund} gemiltert in drii lh [ Pfund] d [PfennigJ. 157 

Dies zeigt, dass ein Prozess nach dem Urfehdeschwur und der Annahme des Urteils nicht 
in j edem Fall abgeschlossen war. Vielmehr versuchten die Verurteilten, durch Gnadenbitten 
und Fürbitten Dritter eine Abmilderung des Urteils zu erlangen. Wichtig war dem Magistrat 
dabei, dass von der Partei des Delinquenten um Gnade gebeten wurde. Die Gnadenerweise 
könnten als Versuch verstanden werden, die Straftäter und ihre Fürbitter an die städtische Ob-
rigkeit und deren Ordnungen zu binden. Wer um Gnade bat, erkannte das verhängte Urteil und 
die das Urteil verhängende Obrigkeit an und bestätigte auch mittels seines abgelegten Eides 
die herrschenden Machtverhältnisse. 158 

151 Bei Barbara Metzgerin wird wiplich blödikeil als mildernden Umstand angeführt, U,fehdbuch . fol. 58r + v. so-
wie auch die Urfehdeurkunde, StadtAF. AI Xlf 1495 Aug. 4. Ob die Delinquentin von ihrer 1riplich blödikeit 
überzeugt war, oder ob sie geschickt verhandelte, muss offen bleiben. Jedoch kann konstatiert werden. da<;s ihre 
VerhandJungsstrategie aufgegangen ist. Sie kam ohne weitere Strafen frei . 

152 Trotz Schwüren gegen die Wächter, die ihn verhaften wollten. erhielt ein Zimmerknecht seines guten Leumunds 
wegen keine Strafe, vgl. U,fehdbuch, fol. 23v. 

153 Vgl. StadtAF, Al Xle 1499 Mai 13.- 17. 
154 Vgl. PETER SCHUSTER: Eine Stadt vor Gericht. Recht und Alltng im spätmittelalterlichen Konstanz. Paderborn 

u.a. 2000. S. 378. 
155 Hier etwa U,fehdbuch. fol. 53v-56r. Was. je nachdem wie einnussreich der Delinquent oder dessen Fürbitter 

waren, dazu beitragen konnte, den innerstädtischen Konsens aufrecht zu erhalten. 
156 sin leben /a11g hie zu F1yburg sin vnd plibe11, 011 1•rlob vß der srat 11it ::.e::.ieche11. U,fehdbuch. fol. 51 v-52r. 
157 Ebd., fol. 81 v. Wilhelm Rudin. 
iss Gleichzeitig darf man die Ergebnisse Blauerts nicht völlig außer Acht lassen. Der Freiburger Rat war zwar 

bemüht seine Strafgewalt durchzusetzen, dies gelang ihm zunächst jedoch nur mit „Beihilfe" der Betroffenen 
durch deren eidliche Selbstbindung, wie es das Urfehdwesen vorsah. vgl. BLAUERT (wie Anm. 14), S. 74, sowie 
AUMÜLLER (wie Anm. 1 ), Kapitel 3.3. Der Freiburger Rat am Ende des 15. Jahrhunderts war eben keine .,ab-
solute" Obrigkeit. auch wenn es, wie in anderen Städten. vermehrte Tendenzen dahin gab. So etwa in der Nörd-
linger Ratsordnung von 1488 oder der Epistel des Nürnberger Ratskonsulenten Schuerl von 15 16. der zufolge 
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Verzeichnet wurden im Frevel teil entweder die im Prozess verhängten Strafen oder eben die 
nach A bschluss des Prozes es gemilderten. Damit spiegelt das U,fehdbuch die unterschied-
lichen Phasen eines gerichtlichen Verfahrens wider. Dabei bilden die Vergichte die Vorunter-
suchung ab. die Urfehden stellen das Ergebnis des Prozesses dar und die Frevel teilen die (ent-
richteten) Strafen bzw. eine eventuelle Nachbesserung des Urteils mit. 159 

Zugleich wird deutlich, dass es dem Freiburger Rat nicht darum ging, den gesamten Verlauf 
der einzelnen Prozesse zu dokumentieren. Vermutlich stand die Erfassung delinquenter Perso-
nen als solche im Vordergrund. Dies könnte ein Hinweis darauf sein, weshalb nach und nach 
nur noch der Frevelteil fortgeführt worden ist. Für diesen bildeten die Ratsprotokolle die 
Grundlage. In die Ratsprotokolle wurden alle Ereignisse, die die Stadt oder die Obrigkeit be-
trafen. verzeichnet. Im Frevelteil hingegen sind nur die nach obrigkeitlichen M aßstäben tat-
sächlich straffälligen Personen aufgenommen worden. Folglich stellt der Frevelteil ein Kon-
zentrat der ohnedies schon in den Ratsprotokollen verzeichneten Personen dar. Vermutlich des-
halb verzichteten Wirtner und Armbruster auf das mühsame Kopieren von Vergichten und 
Urfehden, da nicht jede Person, die eine Yergicht oder eine Urfehde ablegte, delinquent war -
aber jede, die einen Frevel zu entrichten hatte. 

N ach 1505 scheint die städtische Herrschaft kein Interesse mehr daran gehabt zu haben, de-
linquente Personen in einem besonderen Verzeichnis zu führen, und begnügte sich mit den 
unübersichtlicheren Aufzeichnungen in den Ratsprotokollen.160 Erst ab Mitte des 16. Jahrhun-
derts scheint es neben den regulären Ratsprotokollen wieder gesonderte Aufzeichnungen für 
Gesetzesbrecher gegeben zu haben. 16 1 

Überspitzt ließe sich abschließend die A nnahme aufstellen, dass folgendes Vorgehen einen 
Teil der Herrschaftstechnik des Freiburger M agistrats darstellte: Im Turm wurden Personen 
von der Obrigkeit erst zu Delinquenten ,.gemacht" . um diese dann durch die geforderte Gna-
denbitte, den Urfehdeschwur und Gnadenerweis an sich und die Gesetze und Ordnungen der 
Gemeinschaft zu binden oder sie mittels der Stadtverweisung zu entfernen. 

Die Anlegung des U,fehdbuchs, die Straf- und auch die Gnadenpraxis stellen damit obrig-
kei tliche Herrschaftsinstrumente dar. die dazu dienen sollten, das Stadtregiment zu festigen 
und zu stabilisieren, und förderten somit den gmeinen 11111::,. 

da.1 11·0/re,:im gar 11·e11ige11 1111d allein de11e11 so 1'0111 Schöpfer ... mit so11derliclter ll'eyslwit begabet sein rer-
lilte11 ist. Epi,tel des Nürnberger Rat!.konsulenten Chri,toph Scheuer! von 1516. In: Die Chroniken der deut-
schen Städte vom 1-t bis 16. Jahrhundert. Bd. 11. Hg. von der HisLOrischen Kommission bei der Bayrischen 
Akademie der Wissenschaften. Leipzig 1874. S. 791. Zu Nördlingen vgl. HORST RABE.: Der Rat der Nieder-
schwäbischen Reichsstädte. Rechtsgeschichtliche Unter'iuchungen über die Ratsverfassung der Reichsstädte 
Niederschwabens bis zum Ausgang der Zunftbewegungen im Rahmen der oberdeutschen Reichs- und Bi-
schofsstädte. Köln/Graz 1966, S. 184. Trotz dieses Am,pruchs der städtischen Räte muss davon ausgegangen 
werden. dass eine Ratsherrschaft in einem gewissen Maße immer des Konsenses mit der jeweiligen Bürgerschaft 
bedurfte, die miuels Wahl und Kontrollrechten graduell unterschiedlich an der Herrschaft beteiligt war. vgl. etwa 
ULRICII MEIER: Mensch und Bürger. Die Stadt im Denken :.pätmittelalterl icherTheologen. Philosophen und Ju-
risten. München 1994. zugleich Diss. Bielefeld 1990/91, S. 76-96 und 189-203; KLAus SCIIREINER: Teilhabe. 
Konc;en!> und Autonomie. Leitbegriffe kommunaler Ordnung in der politischen Theorie de!> späten Mittelalters 
und der frühen Neu,eit. In: Theorien kommunaler Ordnung in Europa. Hg. von PETI:R BUCKLE (Schriften des 
Historischen Kollegs. Kolloquien 36). München 1996, S. 35-62; MEIER/SCHREINER (wie Anm. 128), S. 11 -34. 

15'1 Diei.er idealtypische Verlauf des gerichtlichen Verfahrens bzw. dessen Überl ieferung in allen Teilen des U,fehd-
lmclts trill jedoch nur im Fall von Michel Dissel auf. vgl. U,fehdbuclt. fol. l 3r. 69r und 85v. 

l<,ll Wie erwähnt stellt das U,felulbuch kein Gesamtverzeichnis der Delinquenten dar. Das Hauptaugenmerk scheint 
auf solche Rechtsbrecher gelegt worden zu sein, deren Taten sich gegen die Obrigkeit oder deren Vertreter rich-
teten. vgl. dazu AUMÜLLl::.R (wie Anm. 1 ). S. 100- 106. Ob im Frevelteil versucht wurde alle Delinquenten zu er-
fassen scheint für einige Zeitabi.chniue sehr wahrscheinlich. Vor allem gegen Ende der Aufzeichnungen lässt 
sich jedoch feststellen. dass diese Bemühungen nicht mehr fongesetzt wurden. 

161 Vgl. Anm. 6. 
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Das „Himmelreich" am Eingang zum Höllental 
und der „Engel" im Glottertal. 

Zur Geschichte, Typolog ie und Bauzeit von zwei 
historischen Bauerngasthäusern 

Von 
H EINZ NIENHAUS 

Einhergehend mit der ständig zunehmenden Technisierung und Industrialisierung während der 
letzten etwa hunderfünfzig Jahre haben viele Städte, Gemeinden und Gebäude ihr Gesicht oft-
mals sehr wesentlich verändert. Jm Schwarzwald wurden - primär bedingt durch die si ch kon-
tinuierlich verschlechternde finanzielle Situation in der Landwirt chaft, deren Ende noch nicht 
abzusehen ist - viele allehrwürdige Bauernhöfe aufgegeben. zweckentfremdet oder dem end-
gültigen Verfall überlassen. Nicht selten fielen noch erhaltenswerte historische Schwarzwald-
häuser einer entstellenden „ M odernisierung" zum Opfer. Da diese alten landschaftstypischcn 
Häuser wertvolle Kulturdenkmale sind oder waren. ist eine solche Entw icklung au vielerlei 
Gründen ehr bedauerlich. 

Anders vollzogen sich die Lebensläufe zweier sehr stanlicher alter Schwarzwaldhäuser, 
nämlich des Gasthau es ,.zum Himmelreich" in K irchzarten-Burg (Abb. 1) und des Gasthau-
ses .,zum Engel" in Glottertal-UntergJottertal (Abb. 2). Beide Häuser. die ursprünglich primär 
landwirt chaftlich genutzt wurden, weisen - obwohl relativ weit voneinander entfernt - hin-
sichtlich ihrer Konstruktion, Raumaufteilung und äußeren Gestaltung viele Gemeinsamkeiten 
auf, die über den speziellen Haustyp infonnieren und auch Schlüsse auf ihre Bauzeit zulassen. 

Das Gasthaus „zum Himmelreich" -
ein Denkmal bäuerlicher Kultur in Kirchzarten 

Obwohl nicht exakt nachweisbar, spricht vieles dafür, dass die Anfänge des Hofguts ,.Him-
melreich", im östlichen Dreisamtal am Eingang von Höllen- und Wagen teigtal gelegen. in 
einem engen Zusammenhang mit der Erschließung des Schwarzwalde tehen. Hierfür waren 
Straßen erforderlich. die ihrerseits auf bestimmte siedlungsgeschichtliche Voraussetzungen an-
gewiesen waren. Ohne au reichende H ilfs-. Vorspann-, Rast- und Übernachtungsstationen, die 
natürlich nicht völl ig isoliert, ohne j egliche eigene landwirtschaftliche Grundlage oder land-
wirt chaftliches Hinterland existieren konnten, war das Reisen in damaliger Zeil kaum mög-
lich. Bei Unwetter, Unfällen oder Schäden am Gefährt usw. waren die Fuhrleute und Reisen-
den auf schnellste Hilfe angewiesen. Auch mussten die Straßen ständig durch die Anwohner 
überwacht und bei Überflutung, Steinschlag oder umgestürzten Bäumen kurzfri stig wieder 
passierbar gemacht werden. Das galt auch für das Wagensteigtal und insbesondere für die 
durch ausgedehnte Waldungen und tiefe Felsschluchten führende, schon um l lOO verkehrs-
technisch genutzte Höllentalstraße, 1 deren Trasse in damaliger Zeit sowohl den Straßenbauern 
als auch Reisenden einiges abverlangte. 

1 Vgl. ALFONS SCHÄFER: Die Höllentalstraße. Ihre Erschließung und ihre Bedeutung für den Handeb verkehr vom 
M inelalter bis ins 19. Jahrhundert. In: Geschichte, Wirtschaft, Gesell~chaft. FeMschri ft für Clemens Bauer zum 
75. Geburtstag. Hg. von ERICH HASSINGER. Berlin 1974. S. 11 1- 15 1. hier S. 125 und 146. 
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Ftelburg /. B Hlmmelleld1, 

Abb. I Dm, Ga~thau, . .1um Himmelreich„ am Eingang des Höllentals in KirchLarten-Burg um 1900. 
Das kaminlose Dach ist noch ,olbtändig mit Holzschindeln geded.t (Nienhau~) 

Abb. 2 Das im Jahre 1953 abgebranme Gasthaus „Lum Engel" in Glollertal-Unterglottertal um 1930/-W 
(Nienhaw,) 



Schon im 14. Jahrhundert wird von einem Kö/11er und Löwen Lefzen im östlichen Zarlener 
Becken am Eingang der Pass traße berichtet,2 die übrigen erst im J 7. Jahrhundert zu ihrem 
Namen Höllentalstraße kam.3 Bei den erwähnten Lehen handelt es sich mit einem Höchstmaß 
an Wahrscheinlichkeit um da schon 1505 als Hime/rych bezeichnete Hofgut:~ de sen Be itzer 
um diese Zeit relativ oft wechselten.5 

Um 1560 kam es zu einer interessanten juristi chen Au einander etzung, aus deren schrift-
lichem Niederschlag zu entnehmen ist, dass da Hofgut „Himmelreich·' zu dieser Zeit - viel-
leicht auch chon früher - auch als Wirtshaus (Herberge) genutzt wurde.6 Da Gericht hatte 
folgenden Sachverhalt zu beurteilen: Thoma11 Lindenmeye,; sesshaft in Himmelreich. be aß 
unter anderem vier Jucherten Matten, die so genannten Mül,/e11111atte11, die - so meinte Paul 
Duffner aus Kirchzarten -zu seinem Gut gehörten. Deshalb klagte er Eigentumsansprüche e in. 
Lindenmeyer setzte dem entgegen, er habe die herberg in-, Hirnmelreich mit ihrer :::.ugehördt 
von Jacob Ferber gekauft und zwar gemäß einem Kaufbrief, den er bey hande11 habe. In die-
em Brief waren neben Lindenmeyers erkauftem übrigen Besitz auch die strittigen vier Ju-

cherten Matten aufgefüh11. Duffner hingegen vertrat die Auffassung, da könne nicht rechtens 
ein, da die Matten schon vor ~wey oder drey h1111der1 Jaren :::.u seinen Guellern gehördt hät-

ten. Um Duffner die Möglichkeil zu bieten, eindeutige Bewei e für seine Argumentation vor-
zulegen, vertagte man die Verhandlung. Bei dem erneuten Tem1in legte Duffner ein Urbar des 
Kloster Günterstal au dem Jahre 1530 vor, worin u. a. sein Gut mit den be agten Matten ein-
getragen war. Darüber hinaus konnte er nachwei en, dass seinerzeit Zinsen für da ge amte 
Gut - also auch für die strittigen Matten - an das Klo ter gezahlt worden waren. Duffner 
glaubte damit den Beweis erbracht zu haben, dass die Matten - auch dreißig Jahre danach -
nur sein Eigentum ein könnten. Das Gericht schloss sich dieser Argumentation jedoch nicht 
an und ent chied gegen Duffner. Nach dem Urteil aus dem Jahre 1563 blieben die Matten im 
Eigentum des Thoman Lindenmeyer, der - so das Gericht - die umstriltenen Matten recht-
mäßig von Jacob Ferber erworben hätte. Dieser Jacob Ferber war Vom,und von Anna Vischer, 
deren Vater Wilhelm das Hofgut und Gasthaus „zum Himmelreich'· vor Ferber besessen hatte. 
Alte Akten belegen, dass Vischer bei Abschluss des Kaufvertrags zwischen Ferber und Lin-
denmeyer im Jahre 1540 als Zeuge auftrat.7 

Am 4. Oktober 1589 trat Thoman Lindenmeyer das Hofgut an seinen Sohn Ulrich ab, der 
es aber schon an1 13. Februar 1593 an Mathis Toller aus Kirchzarten verkaufte.8 Zum Hofgut 
gehörten schon dan1als ~wei heuser samt dem steine steckle, was darinnen null und nagelfest 
... , das kiirch/ein, auch die Schmide samt müle u!ld miillengeschin:9 Außerdem war ein Wein-

l Stadtarchiv Freiburg (StadtAF), B4 Nr. 11: Emii1ww1g u11d Berei11igu11g f der/ höf u11d giiter der ... herre11 b11r-
ger111eisters und rats der stau Friburg eige11t11111 järlicher -::,i11se11. giilten, ge,·ellen und rechten /in] Sam Merie11, 
Wagensteig, Varenberg. Breitnow. 'Zarten, Burg. Kolenbach. Bicke11riiti, WylerspacJ,, Oberriet, Kilchz,arten, Ge-
ristal, Wis11egk. Wytental und A11ental. /502. Diese Pergamenthandschrifl enthält auch Hinwei e auf Lehen und 
Güter dieses Gebiets au!> dem 14. und 15. Jahrhundert. KARL Morsrn: Geschichte des Gasthauses zum Him-
melreich. In: AlemannLche Heimat 4. 1937. Nr. 5. 

1 Der Name Höllental ist abgeleitet aus einem im Jahre 167 1 verfassten Bericht des kaiserlichen Ingenieurs Elias 
Gumpp. der im Auftrag des Freiburger Kommandanten die Schwar1.waldpässe für Maßnahmen der habsburgi-
schen Landesverteidigung zu inspizieren haue. Gumpp schreibt u.a.: In der Falckenberger Staig, so man erst 
durch die große Hölle hindurch muß, kö11111e e111weder hier ,•omen das alte Schloß (Falkenstein) i11 etwas ;:.uge-
richtet oder aber besser hi11te11 in der Enge der Steig be1w1hrt ll'erden oder gar droben auf der Steig. wie 111011s 
0111 besten befindet. Vgl. SCIIAFER (wie Anm. 1 ), S. 140. 

4 StadtAF. AI Villa, Talvogtei. Blatt 138: ... Jörg Höfl in ge11a1111t S1rnb. Vogt in Himmelreich, hält uf dem gut ge-
nannt Himelrych ... dinggericht und spricht -::,11 Recht ... , 12. November 1505. 

5 Ebd„ Bläller 58. 79. 981' .. 138 und l 67f. 
6 Ebd„ Blatt 190: MOTSCH (wie Anm. 2). 
7 StadtAF, AI VII la, Talvogtei. Blätter 168 und 184: MOTSCH (wie Anm. 2). 
8 MOTSCH (wie Anm. 2). 
9 Ebd. 
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wagen mit fünf Fässern im Kaufpreis von 2.920 Gulden inbegriffen - eine für die damalige 
Zeit sehr hohe Summe.10 

Über das steine steckte und dem kiirchtein. da. den Namen des heilige Jakobus trägt. wi rd 
1937 wie folgt berichtet (vgl. Abb. 3): 

•.... im Lweiten Stod, des ,steine steckle · befand sich ein besonden, schönes Zimmer. in welchem der Tal-
vogt Gericht gehalten hane. Das , kürchlein ·. das sich ebenfalls noch beim Hof befindet. liegt etwas; ab-
seits an der Straße und ist leider heute durch die immer mehr sich verbreiternde Landstraße etwas un-
ansehlich geworden. Diese kleine Kapelle hatte wie auch ,·erschiedene andere Kapellen des Tales einen 
Kapellenfonds. der sich aus gelegentlichen Stiftungen und aus den Erträgnis-.en des Opferstod.s Lusam-
mensewe. Die Bauern der umliegenden Höfe borgten gerne bei diesen Kapellenfonds Geld. !-.ofern sol-
ches gerade vorhanden war.·· 11 

Beide Objekte, d. h. das steine steckte und das kiirchlei11. - nach Einschätzung der taatlichen 
Denkmalschützer im 16. Jahrhundert erbaut 12 - blieben bis heute erhalten, wenngleich sie in 
den letzten Jahrzehnten einige mehr oder weniger gravierende Änderungen über sich ergehen 
lassen mussten. In den l 960/70er-Jahren waren beide Bauwerke - inzwischen zu Kulturdenk-

Abb. 3 Das in Teilbereichen modernisierte Gasthaus .• wm Himmelreich·· mit der Jakobuskapclle an ihrem ur-
sprünglichen Standort um 1950. Die Kapelle wurde zwischenzeitl ich zweimal versetzt und befindet sich nun auf 

der gegenüber liegenden Straßenseite. link!> neben dem GaMhaus (Nienharn,) 

1° Kirchzarten: Geographie - Geschichte - Gegenwart. Festbuch zur Zwölfhundertjahrfeier. Hg. von GuNTHFR 
HASELIER. Kirchzarten 1966, S. 473. 

11 M OTSCB (wie Anm. 2). 
12 Landkreis Breisgau-Hochschwar1wald/Lisle der Kulturdenkmale. 1. Die Bau- und Kunstdenkmale des ehemali-

gen Kreises Freiburg. Hg. vom Landesdenkmalamt Baden-Württemberg -Außen teile Freiburg und Landratl>-
amt Breisgau-Hochschwarzwald. Freiburg 1974. S. 55. 
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malen herangereift - oftmals Gegenstand öffentlich geführter Diskussionen. Gründe dafür bot 
der kontinuierliche Ausbau der Bundesstraße 3 1, dem die historischen Gebäude im Wege stan-
den. 13 Den Vertretern des Regierungspräsidiums Südbaden. des Amtes für Staatliche Denk-
malpflege, des Straßenbauamtes Freiburg und des Eigentümers des Hofguts, der Erbenge-
meinschaft Fauler, blieb keine andere Wahl, als nach Lösungen zu suchen, die von allen Be-
teiligten akzeptiert werden konnten. Während einige für den Abbruch beider Gebäude 
plädierten. wollten andere sie wegen des historischen Wertes lediglich um einige Meter ver-
setzen. Die Presse griff diese Thematik, die schon wegen der hier eingeplanten Verwendung 
von Steuergeldern einigen Zündstoff bot. dankbar auf. berichtete in regelmäßigen Abständen 
über den Stand der Verhandlungen und bezog so die Öffentlichkeit in die Diskussionen mit ein. 
Bezüglich der Kapelle einigte man sich relativ schnell: Sie wurde abgebrochen und unter Ver-
wendung der al ten Architekturteile, gewissermaßen al Kopie, nur wenige M eter von ihrem 
ursprünglichen Standort entf emt an der Böschung der B 31 neu errichtet und 1963 einge-
weihl. 14 Allerdings war das keine L ösung von Dauer; bereits 1985 sah man die Notwendigkeit. 
die Kapelle erneut zu versetzen. 15 Einerseit stand w ieder einmal eine Verbreiterung der B 3 J 
an, andererseits war die Kapelle j enseits der stark frequentierten Bundesstraße vom zugehöri-
gen Gasthaus praktisch abgetrennl. Um sie gefahrlos erreichen zu können und sie enger in das 
denkmalgeschützte Hofensemble einzubeziehen, entschloss man sich letztendlich, sie auf die 
gegenüberliegende Straßenseite, relativ nahe dem alten Schwarzwaldhaus und dem steine 
sleckle, zu versetzen. Dort befindet sie sich seit 1986. 16 

Die Diskussionen um das Verlegen oder den Abbruch des sleine steckle (später oftmals al s 
Stöckle, Speicher, Zehntscheuer, Pferdestall, gelegentlich auch Wohngebäude bezeichnet) 
waren weit lebhafter und emotionaler als die um das Versetzen der JakobuskapeIJe. Das 
Stöckle ist ein zweigeschossiges steinernes Gebäude mit Satteldach, dessen Traufseite der 
B 31 zugekehrt ist. In der hinteren Giebelwand gibt es zweimal drei gestaffelte Gruppenfens-
ter mit hohlkehlig abgefassten Gewänden, die angeblich von der Burgruine Wiesneck stam-
men sollen. Über den außerordentlichen kulturhistorischen Wert dieses Gebäudes und der ge-
samlen Hofanlage - so der ehemalige Hauptkonservator Hesselbacher - informiert ein Gut-
achten des bekannten Bauforschers und Gründers des Freilichtmuseums „ Vogtsbauernhof' in 
Gutach, Studienprofessor Hermann Schill i.17 

Im Jahre 1961 erklärte sich das Staatliche A mt für Denkmalpflege Freiburg i.Br. mit dem 
Abbruch und Wiederaufbau des Gebäude in historisch getreuer Form an anderer Stelle des 
Hofguts einverstanden. HI Jedoch war das Vorhaben bis 1973, vermutlich der hohen Kosten we-
gen. noch immer nicht realisiert. Von den gleichen Denkmalschützern wurde nun vehement ge-
gen das Versetzen des Gebäudes Einspruch erhoben. 19 

Zwischenzei tlich hatte sich 1971 wieder einmal einer der zahlreichen tödlichen Unfälle an 
der Zehntscheuer ereignet. Ein leerer Tanklastzug war in das Gebäude gerast. Der Fahrer starb 

" Landesdcnkmalam1 Baden-Würuemberg - Außen~1elle Freiburg (LOA), Bau- und Kuns1denkmalpflcge, lnven-
1arisation. Akte Hofgut Himmelreich. Kirchzarten: Aktenvermerk des Regierungspräsidiums Südbaden Nr. VA 
762-433 1 vom 10. Februar 196 1. 

14 Badische Zeitung vom 30./3 1. März 1963: Bildbericht o. T.: Stuttgarter Zeitung vom 22. Mai 1963. S. 18: Die 
1•erschobe11e Hi111111elreichkapelle. 

15 LOA. Akte Hofgut Himmelreich. Kirchzarten: Brief de\ Architekturbüroi,, K. Kellermann+ J. Jäger an das Lan-
desdenkmalamt Freiburg vom 19. März 1985. 

16 Badische Zeitung vom-+. DeLember 1986: Jakobuskapelle dient wieder als A11dachtsra11111. 
17 LOA. Akte Hofgut Himmelreich. Kirchzarten: Gutachten des Studienprofessors Hermann Schilli zum Gasthaus 

Himmelreich in Burg. vom 27.12.1960: Brief: Staatliche!> Amt für Denkmalpflege, Freiburg i.Br. an da Regie-
rungspräsidium Südbaden als Obere Denkmalschutzbehörde Freiburg i.Br .. vom 20. April 1961. Betr.: Ausbau 
der Bundesstraße 3 1 beim Ortsteil Himmelreich der Gemeinde Burg (Landkrci~ Freiburg). 

18 LOA, Akte Hofgut Himmelreich. Kirchzanen: Brief vorn 20. April 196 1. 
19 LOA. Akte Hofgut Himmelreich. KirchLarten: Al..tennotiL von He~selbachcr an Meckes vom 9. August 1973. 
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noch am Unfallort; das Stöckle wurde schwer beschädigt. Dieser Unfall löste große öffenl-
liche Diskussionen aus, an denen sich auch die Medien mit gelegentlich rechl kontroversen 
Kommentaren beteiligten.20 Obwohl die öffentliche Meinung mehrheitlich für den Abbruch, 
d. h. gegen den Wiederaufbau des Stöckle am ursprünglichen Stando,1 unter Einsatz von 
Steuergeldern. tendierte und sich nach Meldungen der Deutschen Presseagentur auch die 
Denkmalpflege inzwischen dazu durchgerungen hatte, vom Wiederaufbau am ursprünglichen 
Platz abzusehen und das Gebäude einige Meter vom Fahrbahnrand entfernt neu zu errichten21 • 

verblieb das strittige Objekt letztendlich bis zum heutigen Tag am ursprünglichen Standort. 
Wegen des Unfallschadens musste es allerdings um rund 1,5 m gekürzt werden.21 

Zurück zum Zentrum des Hofensembles. dem alten Schwarzwälder Bauernhaus mit der 
Gastwirtschaft. Auch vor dem Drei am- und Höllental machten die Schrecken des Dreißig-
jährigen Krieges nicht Halt. Im Wechsel durchziehende schwedische. kaiserliche und seit 1637 
auch französische Truppen plünderten, raubten und brandschatzten. Den Bewohnern blieb 
kaum eine andere Wahl. als möglichst rasch in die au gedehnten und unwegsamen Wälder am 
Feldberg zu fliehen, wobei nur das Allemötigste und selbstverständlich die Wertsachen mit-
genommen wurden. Bevorzugte Verstecke bot das Gebiet über Albersbach.13 In die er unweg-
samen Gegend war man vor marodierenden Soldaten relativ sicher. Wie es dem Hofgut und 
Gasthaus „zum Himmelreich" während der Kriegsjahre erging. ist nicht überliefert. 

Gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges war Jakob Rappenecker Wirt im „Himmelreich". 
Im Jahre 1644 heiratete er Susanne Dengler, die Tochter des Wirts des Gasthauses „zum Rinds-
fuß'· in Kirchzarten - heute Hotel ,,Fortuna". Er selbst stammte aus dem Weiler Brand. Offen-
bar um Kriegsschäden zu beheben, nahm Rappenecker um 1650 ein Darlehen von 50 Gulden 
bei dem Fonds der Jakobuskapelle auf, wofür er jährlich 2½ Gulden Zinsen zahlte. sich ver-
pflichtete, die Kapelle angemessen zu erhalten. dem Priester beim Gottesdienst behilflich zu 
sein und ihn anschließend zu bewirten. Die diesbezüglichen Verhandlungen führte er mit dem 
Tatvogt Christoph Schal und dem Kirchzartener Vogt Georg Steinhart; sie waren Pfleger des 
Kirchenfonds.24 In diesem Zusammenhang ist eine Notiz im Kirchzartener Kirchenbuch aus 
der Zeit um J 765 interessant. Danach wurde am 25. Juli , dem Tag des Apo te ls Jakobus. eine 
Messe in der Kapelle gefeiert. bei der der „Himmelreich"-Wirt, wie mehr als hundert Jahre zu-
vor festgelegt. immer noch gehalten war, den Priester zu unterstützen, ihm seinen Aufwand an-
gemessen zu vergüten und ihn zu verköstigen. 

Im November 1665 richtete Jakob Rappenecker ein 3-tägiges Freischießen aus. zu dem Ein-
ladungen an alle Hofeigner der benachbarten Weiler ergingen.25 Offenbar waren die Sorgen 
und Nöte des Krieges inzwischen schon so weit überwunden, dass man sich wieder den Freu-
den des Lebens zuwandte. 

Am 2. Januar 1672 starb Jakob Rappenecker im Alter von 65 Jahren. Seine Witwe Susanne 
fühlte sich offenbar noch recht rü tig, denn sie übergab den Hof nicht ihrem immerhin schon 
28-jährigen Sohn Mathias. sondern heiratete nur ein halbes Jahr später Christian Winterhalter, 
des en Vater Mathis Würth und Gastgäb im Alten Weg, Neustädter Amts war. Und auch diesen, 
ihren zweiten Ehemann, überlebte sie: Er starb am 10. Juni 1684. Sie zog sich aber immer noch 

20 Badische Zeitung vom 7. November 1960: Denkmäler bäuerlicher Kultur; ebd. vom 9. September 197 1: Tank-
last„ug raste in ei11 Wohnhaus - Ein Toter: ebd. vom 14. September 1971: Wiederaufbau an anderer Stelle; ebd. 
vom 15. September 197 1: Noch keine Emscheidung getroffen; Breisgauer Nachrichten vom 18./19. September 
197 1: Nicht mehr am gleichen Fleck/ Fiir bessere Sicht am Himmelreich. 

21 Breisgauer Nachrichten vom 18./19. September 197 1. 
n LOA. Akte Hofgut Himmelre ich. Kirchzarten: Brief des Hans S tromeyer (Erbengemeinschaft Fauler) an das 

Landratsamt Freiburg vom 9. Juni 1972, AZ II A - 622.3. Betr.: Unerlaubtes Bauen der Erbengemeinschaft Fau-
ler auf dem Grundstück Lgb. Nr. 8 1 (Gasthaus Himmelre ich) der Gemarkung Burg. 

23 MOTSCH (wie Anm. 2). 
24 Ebd. 
25 H ASELIER (wie Anm. 10), S. 473. 
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nicht vollständig zurück. Zwar übergab sie ihrem Sohn jetzt den Hof. behie lt sich aber die rneh-
rere Meisrerschaft vor. Erst e in Jahr vor ihrem Tod wurde da Gut 1688 endgü ltig auf Mathias 
Rappenecker überschrieben. Dabei wurde der Wen mit 2.750 Gulden bezifferl.26 

Eine Schwester des Mathias Rappenecker war mit dem Schmied Jakob Schlemmer verhei-
ratet, der die zum Hof gehörende Schmiede von seinem Schwiegervater gepachtet hatte. Hier-
für musste er jährlich 45 Gulden zahlen und die vier P ferde seines Schwiegervaters kostenlos 
beschlagen.27 

Mathias Rappenecker war nur wenige Jahre Wirt im .. Himmelre ich''; schon am 5. Februar 
1694 starb e r. Seine Witwe Ottilia. geborene Steiert. mit der e r drei Kinder hatte, verehelichte 
sich am 10. August 1694 mit Andreas Strohmeier aus Ble ibach. Da Christian Rappenecker, der 
e inzige Sohn aus erste r Ehe, früh ver tarb, e rhie lt die Tochter Susanne das Ho fgut. S ie heira-
tete den Kirchzartener Ochsenwirt Johann Steiert. der den „Ochsen" am 10. Juni 1728 an 
Michael Wangler verpachte te und zu seiner Frau auf das tattlichere Gasthaus „zum Himmel-
reich" zog. Noch im gle ichen Jahr über chrieb ihm sein Schwiegervater Andreas Strohmeier 
da gesamte Hofgut. Der Übergabevertrag g ibt zu e rkennen, was im Einzelnen zu dem statt-
lichen Hof gehörte: 

Erst/ich ein groß wirtshaus sambt gerechtigkeit. doptet, auch einfache Sche11re11 und Stal/1111g, dari1111e11 
zwey keller 1111d ein 11e11gewölbter. ltem ein 11e11geba11e11e schmitten, nebst Stal/1111g 1111dt Sche11re11 sambt 
schmitten werklr:.eug. Amboß, auch all Ihriges /111 g11ete11 Standt. ltem ein neugebauene Mah/mihlin mit 
::wey Gä11ge11 sambt dar::ue gehörigen Mihlingeschirr. lte111 Ein mir Stainen gemeuertes Hauß sambt :;ll'e)' 
kellern - das alte ,. staine steckte" 1•01· der Wirtschaft -. ltem ein 1•011 Stai11e11 a1ifgeji"i/1rtes bachhauß sambt 
einer angesetzten behaltnus. lte111 ein spichert. /te111 ein dre_\fach gebauter schweine stahl 1111dt holt::hauß. 
ltem ei11 Kirchtein so auch /auth altem kaußbrie}J::11111 Guerh 1•erka11fft 11·orden, ll'e!ches der Bauer ::;111111-

terhalren hat. 28 

Hinzu kamen noch 36 Juchert Matten, die zum Teil mit Obstbäumen bepflan::,t waren, 56 
Jucher1 Acker und ein großes S1iick Wildfeld 1111d Wald. Für das alles zahlte der neue Be itzer 
Johann Steiert 6.800 Gulden.29 

lm Rahmen eines Umbaus in den 1930er-Jahren fand man das im Übergabevertrag ange-
führte behalrnus. Es war eine Art geheimer Raum zwi chen zwei Mauern . Derartig ,•ersteckte 
Orte - in der Sprache des Talvolkes G 'ha/1 genannt - gibt es auch heute noch auf einigen 
Höfen. Größere und s icherer ausgebaute belwlt11usse sind von Klöste rn und städti schen Patri-
zierhäusern bekannt. Das wieder entdeckte behaltn11s am Gasthaus „zum Himmelre ich" wurde 
natürlich intensiv t auf Wertsachen unte rsucht - doch e war leer.30 

Um 1750 war Peter Hauser „Himmelreich·'-Win . Obwohl seine Witwe Maria, geborene 
Zähringer, am 1. Juni 177 1 Michael Frei vom benachbarten „Rainhof' heiratete, und die e r 
dem Betrieb bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts vorstand, blieb das Hofgut im Besitz der 
Familie Hauser.31 Das änderte sich erst im Jahre 1859, als wiederum ein Peter Hauser das ge-
samte Gut für 3.000 Gulden an Philipp Anton Fauler, der im Falkenste ig ein Eisenwerk be-
trieb, veräußerte.32 Unmittelbar nach diesem Kauf erschien in der „Breisgauer Zeitung" vom 
7. August 1859 unter der Nr. 186 eine Verpachtungsanzeige, wonach die Realwirtschaft„ Gast-

26 MOTSCH (wie Anm. 2). 
21 Ebd. 
28 Ebd. 
29 Ebd. 
30 Ebd. 
31 Vgl. HASELIER {wie Anm. 10), S 474; MOTSCH (wie Anm. 2). 
32 Privatarchiv Erbengemeinschaft Fauler (PAEF). Kaufbrief vom 8. Mai 1859. In einer Kaufurkunde vom Lan-

desamtsrevisionat Freiburg mit Datum vom 24. September 1859 sind alle Verkaufsbedingungen schrifllich fi-
xiert. Dort heißt es u. a.: Peter Hauser und seine sechs l'olljährige11 Kinder, die alle namentlich aufgeführt sind, 
verkaufen das Hofgw Himmelreich an Ph. Amo11 Fauler. 
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haus ::,um Himmelreich" an der äußerst stark befahrenen Straße nach Donaueschingen und 
Schwaben einschließ/ich aller Mallen, Ackerfelder, Oeconomiegebäude und Stallungen zu ver-
pachten sei . Die Übernahme könne ab dem 16. September 1859 erfolgen: Paclzt/L1s1ige mögen 
sich im Faulerschen Eisenwerk im Falkensteig bewerben. Bereits am 22. September 1859 wird 
e in Pachtvertrag zwischen Phil. Anion Fauler und Johann Hallser geschlossen. wobei Hauser 
während seiner Jahre auf dem Hof im Jahre 1873 mehrfach Einquartierungen von Soldaten 
über sich ergehen lassen musste .33 Um 1879/8 1 wird von einem Pächter Josef Butz bcrichtet34 ; 

wie lange er blieb, war nicht zu e rmitte ln. 
Im Mai 1891 ist Michael Fehr als „Himmelreich"-Wirt be legt. Nach seinem Tod führte seit 

Januar 1897 seine Tochter Rosina, die mit Bernhard Vogt verheiratet war, das Gasthaus. Im 
Jahre 191 9 wird von einem Pächter Adolf Zähringer be richte t, den am 18. April 1933 Theo-
dor Fuchs aus Aulendorf ablöste.35 Noch im g le ichen Jahr wurden die Wirtschaftsräume um 
einen 82 qm großen Tanzsaal erweitert, wozu man einen Teil der Stallungen entsprechend aus-
baute.36 Dennoch kam es schon kurz nach dieser Umbaumaßnahme im Jahre 1934 zu einem 
erneuten Pächterwechsel: Maria Ketterer, geborene Vogt. e rhielt am 25. Oktober 1934 die Er-
laubnis ::,um Berrieb der Real- und Personalgasrwirtschaft ,,::,11111 Himmelreich", außerdem war 
sie berechtigt, öffentliche Ta112belustigu11ge11 bis 1200 Uhr ab::,uhalten.37 Auch nach dem Tod 
ihres Ehemanns, Metzgermeister Wilhelm Ketterer, blieb Maria Kettere r bis mindestens zum 
Ende des Zweiten Weltkrieges als Wirtin im „Himmelreich". Für das Jahr 1944 war ihr auf An-
trag vom Freiburger Landrat zugestanden worden. die Schankwirtschaft vorübergehend an 
e inigen Tagen der Woche zu schließen. Allerdings wird in dem Schreiben des Landrats vom 
16. Juni 1944 ausdrücklich vermerkt: Die U111erku11ft und Ve,pflegung von Luftbetroffenen wird 
11011 dieser Ve,fiigung niclzr berührt und daif keine Unterbrechung e,fahren.38 Mit luftbetrof-
Jene11 waren offenbar die aus den Großstädten bzw. BaJlungsgebie ten „aufs Land" geflüchte-
ten Menschen gemeint, die von den Bombenangriffen der fei ndlichen Flugzeuge besonders be-
droht oder bereits ausgebombt waren. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte das Gasthause ,.zum Himmelre ich·' mindestens noch 
vier Pächte r: Am 19. März 1958 kam der Buchenbacher Koch Artur Dold, 1967 Günter 
Schiman und um 1998 Stefan Riehle. Schließlich pachtete im Jahre 2004 d ie „Hofgut Him-
melre ich GmbH" mit dem „Verein Netzwerk Diakonie e.V." als Alle ingesellschafter das 
Hofgut. Diese GeseJlschaft be tre ibt die histori sche Hofanlage als Restaurant und Hotel mit 
30 Gästebetten; hinzu kommt e in Tagungsbere ich mit zwei Tagungsräumen. Die noch re la-
tiv junge Gesellschaft wird als so genanntes Integrationsunternehmen geführt, d. h. sie bie-
tet sowohl Mitarbeite rn mit geistiger Behinderung (meist Downsyndro m) a ls auch nicht be-
hinderten Mitarbeite rn e inen festen Arbeitsplatz. Erklärtes Z ie l des Unternehmens ist es, das 
gesamte Hofensemble mit dem „Stöckle", der Jakobuskapelle und weite ren Nebengebäu-
den, das als so genannte Sachgesamtheit unter Denkmalschutz steht, von der Erbengemein-
schaft Fauler käuflich zu erwerben, um das zur Zeit noch in der Erprobungsphase be find-
liche Projekt .,Unbekümmert mite inander leben, arbeiten und lernen" Wirklichkeit werden 
zu lassen. 

u PAEF. Schriftliche Belege des Quartieramtes für den Monat August 1973: Einquartiert werden 10 Mann und 
Pferde. 
PAEF. Schriftverkehr zwischen Pächter Butz und Eigentümer Fauler. 

' 5 Gemeindearchiv Kirchzarten-Burg (GAK), Y/2 FN 8: Pac htverträge. 
'6 Ebd.: Baugenehmigung vom 20. Juni 1933. 
17 Ebd.: Amlliche Genehmigung zum Betrieb der Ga!>twirt~chafl durch Maria Keuerer vom 25. Oktober 1934. 
,x Ebd.: Schriflliche Miueilung de!> Landratsamte~ an Maria Ke1terer vom 16. Juni 1944. 

78 



Das Gasthaus „zum Engel" - ein Wahrzeichen des Glottertals 
In der Gesamtgemeinde Glottertal. die bis 1970 aus den vier selbstständigen Gemeinden 
Föhrenbach, Unterglottertal, Ohrensbach und Oberglottenal bestand. gab es von jeher nur eine 
Pfarrkirche; sie stand und steht - 1893/95 wurde die alte Kirche aus dem 15. Jahrhundert durch 
einen Neubau ersetzt - im Ortszentrum von Unterglottertal. Unmittelbar daneben befand sich 
das alte stattliche Gemeindegasthaus ,.zum Engel" (Abb. 2). Gemeinsam prägten sie das Orts-
bild, bis der „Engel'' am Montagmorgen des 29. Juni 1953 einem bis heute unaufgeklärten 
Brand. der kurz nach 3 Uhr im Stall ausbrach und in Windeseile auf das gesamte historische 
Schwarzwaldhaus übergriff, zum Opfer fieP 9 

Nach mündlichen Überlieferungen trafen sich in diesem Gasthaus seit vielen Generationen 
nicht nur die Mitglieder aller vier Glottertäler Gemeinden nach dem sonntäglichen Gottes-
dienst. sondern auch die Bauern und Handwerker, wenn es etwas Geschäftliches zu bespre-
chen gab oder zu Stammtischgesprächen und besonders zu familiären Anlässen, z. B. Taufen, 
Begräbnissen oder Hochzeiten. Bei Letzteren bestand der Tagesablauf im Wesentlichen aus 
reichlichem und gutem Essen und Trinken, das nur durch gelegentliches Tanzen unterbrochen 
wurde. 

Der Ursprung dieses Gasthauses steht in einem sehr engen Zusammenhang mit der politi-
schen und wirtschaftlichen Entwicklung der Unterglottertäler Gemeinde selbst. Angeblich 
wird der „Engel" erstmals im Jahr 1507 erwähnt. Ob dieses Datum, das in mehreren Veröf-
fentlichungen als Baujahr angegeben wird.-~0 tatsächlich identisch mit dem Baujahr des 1953 
abgebrannten Schwarzwaldhauses ist. erscheint aus vielerlei Gründen als sehr fraglich, wes-
halb im letzten Kapitel dieses Beitrags hierauf noch detailliert eingegangen wird. 

Während aus dem 16. Jahrhundert keine Überlieferungen zum „Engel" bekannt sind, soll es 
um 1635 dort einen Win namens Jörg Ries gegeben haben, der wegen der Schrecken des 
Dreißigjährigen Krieges mit seiner Familie in die Berge nüchlete, so dass das Gasthaus 
während der militärischen Auseinandersetzung leer stand.-1 1 Um 1725 wurde Johann Michael 
Fackler „Engel·'-Wirt. dessen Nachkommen bis zum Ende des 19. Jahrhunderts Besitzer des 
Gasthauses blieben.-12 Einige Mitglieder der Facklcr-Sippe waren offenbar recht fromme Zeit-
genossen; in den Kirchenbüchern werden sie gelegentlich als Stifter erwähnt. So ließ z. 8 . 
Johann Michael Fackler 1727 auf seine Kosten den Muttergottesaltar in der Kirche errichten.-13 

Andererseits sahen sich zumindest e inige Mitglieder dieser „Dynastie" nicht sehr parLner-
schaftlich mit ihren Bediensteten verbunden; sie machten gelegentlich recht deutlich, wer der 
Herr im Hause war. Das jedenfalls lässt sich aus einer überlieferten Anred an Meine Dienst-
boflen ableiten. die einer der „Engel"-Wirte aus der Familie Fackler zu Silvester an seine 
Mägde und Knechte richtete. Danach sah sich Fackler als wohlhabender Hofbesitzer, der es. 

w Badische Zeitung vom 30. Juni 1953: Ein Wahr-;.eichen des G/011ertals :.er.stört/ Das -100-jährige Gasrlwus .,Zum 
Engel" 11'Urde ein Raub der Fla111111e11. 

-10 V g l. H UBERT STRECKER: Talwirtschaften. In: Das Glottertal: Geschichte und Erinnerungen. Freiburg 1995. S. 
102. 105 und 107: Waldkircher Nachrichten vom 11./12. Juli 1953: Wahr:.eiche11 der Heimm: Badische Zeirung 
vom 30. Juni 1953: Ein Wahr:.eichen des Clo11er1als :.ersrlirt: ebd. vom 2 1. Apri l 1954: Der „Engel" isr a11Jge-
ric/11e1: ebd. vom 2. Oktober 1979: Ein Haus mit alrer Tradirion; LDA, A kte Glottertal: undatierte Be!>tandsauf-
nahme des 1953 abgebrannten Engel in Clo11erwl. eil! Casrlwus im Schll'ar-;_ll'ald aus dem Jahre 1507. Fi lm Nr. 
104. Bilder 3 15-326. Auch auf A nsicht!>pOstkarten aus der Zeit um 1930/40 und in H ausprospekten des Gast-
hauses wird das Baujahr des 1953 abgebrannten .. Engels'· mi1 1507 angegeben. Nach Auskunft des Glottertäler 
Heimatforschers Hubert Strecker basiert das im oben angeführten Glotlertäler Hei matbuch angegebene Baujahr 
1507 auf regionale mündliche Überlieferungen und auf den 1.uvor aufgeführten Zeitung!.berichten, in denen es 
allerdings auch keine Quellenangaben zum Baujahr 1507 gibt. 

41 STRECKl:.R (wie A nm. 40). S. 102. Strecker bezieht sich in diesem Zusammenhang auf einen Beitrag in den Wald-
kircher Nachrichten vom 11./12. Juli 1953: Wahr~eiche11 der Hei111lll. 

42 Ebd .. S. 102. 
43 Ebd., S. 102f. 
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weil abgehoben von seinen Bediensteten, nicht nötig halle, gemeine ArbeiLen auszuführen. 
Dafür hatte er seine Mägde und Knechte, die ihm gehorsammen zu ein hatten.-1-1 Offenbar ver-
fügte er über ein sehr ausgeprägtes Standesbewusstsein, wie viele Großbauern der damaligen 
Zeit. 

In die Fackler-Ära fä llt auch die Gründung der Handwerkerzunft im Stabswirtshaus -;,um En-
gel am 26. Oktober 1788. Insgesamt trugen sich 5 1 Gründungsmitglieder in das Zunftbuch45 

ein, darunter auch der Met;:,ger und Engelwirth Joseph Fackler. Aufgenommen wurden alle 
Handwerker des Tals, wobei eine Unterteilung nach folgenden Handwerkergruppen, denen je 
ein Obermeister vorstand, vorgenommen wurde: 1. Maurer, Zimmerleute 2. Weber, Strumpf-
wirker, Seiler 3. Schneider 4. Schuster, Sattler, Metzger 5. Schmiede, Schlosser, Nagler, Wag-
ner 6. Schreiner, Glaser, Dreher, Küfer 7. Müller, Becken. Fortan war der „Engel" auch Zunft-
wirtshaus mit Zunftstube und einer dort befindlichen hölzernen Zunftlade, in der alle die In-
nung betreffenden Dokumente und die Kasse autbewahrt wurden. Ständig musste im „Engel" 
ein Zimmer für reisende oder kranke Gesellen zur Verfügung stehen. Zum Schutzpatron der 
Zunft erwählte man den heiligen Laurentius, dessen Bild in allen Prozessionen mitgetragen 
wurde. 

In dreißig Zunftartikeln war festgelegt, wie sich die Zunftmitglieder untereinander und in 
der Öffentlichkeit zu verhalten hatten. Für Verstöße waren entsprechende Strafen festgelegt. 
So galt z.B., dass 

i111 Sommer wn 10. i111 Winter 11111 9 Ultr ... die Winsltäuser geschlossen sein {sollen/. Meister und Gesell, 
der leichtfertig flucht bei Gott oder :u den hl. Sakramenten schwört oder dem Teufel sich ,,erpfiindet, der 
soll für jeden solchen Schwur J 5 Kr. :ahle11. Meister oder Gesell, der sich l'olltrinkt, :ah/r fiir jeden 
Rausch 15 Kr., wer so ,·or der Lade erscheint, 30 Kr. 

Im Jahre 1863 wurde die Zunft aufgelöst, das Vermögen von 41 Gulden an den Untertäler 
Fonds für Witwer und Witwen überwiesen.46 

Nach dem Tod von „Engel"-Wirt Karl Fackler am 18. Februar 1889 führte seine Witwe Bar-
bara (Abb. 4), mit der er zwölf Kinder hatte, das Gasthaus noch einige Zeit weiter, übergab es 
aber schon bald ihrem Sohn Franz Sales. Er verkaufte es noch vor 1900 an den Besitzer des 
Glotterbades und folgte einem seiner Brüder nach Australien.47 Um expandieren zu können, 
erwarb Direktor Bayer vom Glotterbad im Jahre 1900 den Badburenhof von Franz Xaver 
Fräßle und verkaufte ihm, gleichsam im Gegenzug, den „Enget·'.-18 Fräßle war allerdings mehr 
an der Landwirtschaft interessiert als an der Gaststätte, we halb er sie verpachtete. Nachdem 
Fräßle im Jahre 1912 verstarb, heiratete seine Witwe den im weiten Umkreis als Original be-
kannten Josef Strecker. der aus dem benachbarten Glottertäler (Ohrensbacher) Gasthaus „zum 
Hirschen" starnmte."'9 

Nach wie vor blieb die Gaststätte jedoch verpachtet. Pächter des ,,Engel" waren von 1909 
bis 1921 Augu t Faller. der nebenher ein Omnibusunternehmen betrieb, und nach ihm Wilhelm 
Beck, der l 934 von Metzgermeister Robert Linder abgelöst wurde. Im Zusammenhang mit der 
Konze sionsvergabe für die Gaststätte wurde Linder behördlicherseits aufgefordert, Fremden-
zimmer einzurichten.50 Etwa zwei Jahre später. am 24. Jul i 1936 beantragte der Besitzer, Land-

-14 STRECKER (wie Anm. 40), zitiert auf S. l.03f. große Teile dieser Ansprache Facklers an seine Dienstboten. Das 
Original ist im Besitz von Martha Wisser, Glollertal. 

-15 Das Zunflbuch wird heute im Gemeindearchiv Glouertal (GAG) aufbewahrt. 
46 BERNHARD Hcx:H: Handwerker und Krämer. In: Das Glottertal: Ge chichte und Erinnerungen. Freiburg 1995. 

S. l86ff. Hoch bezieht sich in diesem Zusammenhang u.a. auf eine Veröffentlichung des Jesuitenpaters Georg 
Schurhammer (GEORG SCHURHAMMER: Glottertal und Breisgau. Rom 1965). 

-17 STRECKER (wie Anm. 40). S. 104. 
48 Ebd. 
49 Ebd .. S 105. 
50 GAG. V/2 FN 11: Eine der Auflagen in der Genehmigung ,um Betrieb der Realgastwirtschaft vom 18. Dezem-

ber 1934. 
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Abb. -1 Die Gai,t!,tube des im Jahre 1953 abgebrannten Gasthaw,e<, .,Lum Enge)·· kurt. vor 1900. Von link!.: 
Engelwirtin Barbara Facl-. lcr mit ihren Töchtern Lui~c Barbara. Theresia. Frieda und Elisabetha ( ienhaus) 

wirt Josef Strecker, be im Gemeinderat e ine Erweiterung der Gastwirtschaftsräume: er plante, 
den Hausgang und einen Teil der Stallungen als Tanzsaal auszubauen.51 Die chriftliche Zu-
timmung hierzu e rfolgte am 11 . September 1936. Die amtlicherseits geforderten zwei Frem-

denzimmer wurden a llerdings e rst 1941 a ls vorhanden bestätigt.52 In diesem Zusammenhang 
ist eine in den l 930er-Jahren vom Landesfremdenverkehrsverband Baden in Karlsruhe her-
ausgegebene Broschüre mit dem Tite l ,.Neckar - Schwarzwald - Bodensee: Badische Gast-
stätten, Hote ls, Ga thö fe und Fremdenheime" interessant, in der alle Beherbergungsbetriebe 
im Bereich Neckar, Schwarzwald und Bodensee aufgeführt sind und das auf seiner Vorder- und 
Rückseite e in reprä entatives Aquare ll des „Engel·' mit der Unterschrift ALTER BADISCHER 
GASTHOF zeigt. Da der „Engel" in dem sehr umfangreichen Verzeichnis als Beherbergungs-
betrieb nicht aufgeführt ist, kann davon ausgegangen werden, dass die Fremdenzimmer erst 
gegen Ende der 30er-Jahre e ingerichte t wurden.53 

Von 1938 bis 1940 führten die Besitzer Josef und Maria Strecker den „Engel'· selbst, um ihn 
dann an Georg Fräßle, e inen Sohn Maria Streckers aus erster Ehe, zu veräußem .54 lm Zusam-
menhang mit diesem Verkauf und dem Gesuch de Georg Fräßle um die Gaststättenkonzes-
sion fragte der zuständige Vertrete r des Fre iburger Landratsamtes mit Schreiben vom 7. De-
zember 1940 beim Unterglotte rtäler Gemeindeamt nach. ob die Eheleute Georg Fräßle auch 
„arisch" seien, was schon e ine Woche päte r chriftlich bestätigt wurde.55 Scho n dre i Jahre 

s1 Ebd.: Schriftl iche Anfrage von Josef Strecker an den Gemeinderat vom 24. Juli 1936. 
s2 Ebd.: Schriflliche Zustimmung des Gemeinderat~ zum Au-;bau des Tanzsaals vom 11. September 1936: Auf-

listung der einzelnen Räume des Gasthauses .,zum Engel" vom 17. Juli 1941. 
53 Verzeichnis im Besitz des Verfassers. 
5-l GAG, V /2 FN 11: Schriftverkehr zwischen Josef Strecker. der Gemeindeverwaltung Unterglottertal und den Ehe-

leuten Georg Fräßlc aus den Jahren bis 1940. 
55 Ebd.: Schriftverkehr zwischen LandraLSamt und Gemeindeverwaltung. 
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nach Übe rnahme des ,.Engel" verstarb Georg Fräßle, seine Frau Rosa führte den Gaststätten-
be trieb noch sechs Ja hre weiter und verpachtete ihn 1949 an Karl Linder.56 

Während des Zweiten Weltkr iegs waren die Fremdenzimmer zumindest zeitweise von so ge-
nannten Evakuierte n belegt. Hierauf deutel der Schri ftverke hr des Jahres 1942 zwische n Rosa 
Fräßle und dem Landral in Fre iburg hin. Sie bat den Landrat um Zustimmung, das Gasthaus 
währe nd der Kriegszeit vorübergehe nd schließe n zu dürfen, worautliin ihr mit Schreiben vom 
23. September 1942 mitgete ilt w urde, dass ma n de r vorübergehende n E inste llung de Gast-
stätle nbetrie bs zustimme, aber - ähnlich w ie beim „Himmelre ich" zuvor beschrieben - die im-
eingeschränkte Verso,g ung der „Luftbetroffenen " sicher::.ustellen sei.57 

Im Jahre 195 1 kam der „Engel" in den Besitz von Maria Linde r, gebore ne Strecker, e ine 
Tochter des bereits an ande re r Ste lle erwähnte n Josef Strecker. Die bis dahin zugehörige Land-
w irtschaft wurde nun e ndgültig vom Gaststältenbe trieb getre nnt.58 Nach wie vor blie b Karl 
Linder Wirt im „Engel'· und zwar bis zum 29. Juni 1953, de m Tag, an dem das Gasthaus bis 
auf das ste inerne Ke lle rgeschoss niederbrannte, obwohl die Glo tterläler Feue rwehr sofort zur 
Ste lle war, und auch die Feuerwehre n aus Fre iburg, Waldkirch, De nzlingen und Heuwei ler 
schon kurze Ze it später anrückten. Damit hatte das Glottertal sein wertvolles histo risches 
Wahrzeichen verlore n. Vie le in- und ausländische. ja sogar amerikanische Zeitungen berichte-
ten über de n Verlust dieses in aller Welt be kannte n Gasthauses.59 

Unmittelbar nach der Brandkatastrophe bemühten sic h die Eigentüme r, Maria und Hermann 
Linder, e in Tie fbauunte rne hme r aus Obe rglo ttertal, um de n Wiederaufbau des Hauses, womit 
sie den Archite kten und Bauingenie ur Friedrich Oehle r aus Eschbac h be i Fre iburg beauftrag-
ten.60 Sc hon Ende November/Anfang Dezember 1953 waren sämtlic he Bauzeichnungen er-
ste llt; am 18. Dezembe r 1953 wurde das Baugesuch e ingere icht.61 In de r Baubeschre ibung 
führt OehJer u. a. aus: 

Das durch den Brand -:.erstörte Gasthaus soll i11 sei11er äußere11 Gestaltung möglichst nahe a11 de11 frühe-
ren Stand herangefiihn werden ... Das Gebäude ... erhält entsprechend dem .friiheren Bestand einen 
Kriippelwalm und iiber dem Obergeschoss ein mit Hol-;,schinde/11 gedecktes Schut::.dach.62 

Schon am Karsamstag J 954 wurde Ric htfest gefeie rt und im Juli des g le ic hen Jahres das 
neue Gasthaus im traditione lle n Sc hwarzwä lder S til e röffne t (Abb. 5).63 

Nach de m Wiede raufbau führte n Maria und Hermann Linder das Gastha us in eigener Regie, 
wozu ihnen be re its am 12. April 1954 die Konzession erte ilt wurde. ln dem Konzessions-
schre ibe n he ißt es wörtlic h: 

... wird die Erlaubnis erteilt :wn Betrieb der Recilgt1s/ll'irtschaft :11111 Engel in U11terglo1tertal mit der 
Gaststube einschließlich Nebenzimmer (95 qm), dem Tan:saal (68 qm) und der Wirtschaftsküche ( 36 qm) 
im Erdgeschoss und 12 Fre111denzi111111em im Obergeschoss.64 

Schon fünf Jahre nach der Wiedererö ffnung des „Engel" verstarb Hermann Linder; seine 
Frau Maria le ite te de n Gaststättenbetrieb noch mehr a ls zwanzig Jahre weiter, bis sie ihn im 

56 STRECKER (wie Anm. 40), s. 105. 
57 Ebd.: Schriftverkehr zwischen Rosa Fräßle. dem Landratsamt und der Gemeindeverwaltung Unterg lotterta l aus 

dem Jahr 1942. 
5~ Nach Auskunft von Alt-,,Engel·'-Wirtin Maria Linder. 
59 Badische Zeitung vom 30. Juni l 953: Ei11 Wahrzeichen des Clottertals zerstört: ebd. vom 2. Oktober 1979: Ein 

Haus mit alter Traditio11. 
60 Kreisarchiv Breisgau-HochschwarLwald ( KreisA Br.-H.). A 1-1 2662: Baugesuc h und Baubeschreibung vom 18. 

Dezember 1953 durch den Architekten Bauingenieur Friedrich Oehler. 
61 Ebd.: Bauzeichnungen des Architekten Oehler: a ls .. Bauherr" unterzeichneten Hermann Linder und Maria Lin-

der, geb. Strecker. 
62 Ebd.: Baubeschreibung vom 18. Dezember 1953. 
63 Badische Zeitung vom 21. Apri l 1954: Der „Enget·· ist aufgerichtet; ebd. vom 16. Juli 1954: Bildbericht o.T. 
64 KreisABr.-H .. A 1- 1 2662: Konzessionsschreiben zum Belr ieb der Ga .. twirtschaft vom 12. April 1954. 
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Abb. 5 Das nach dem Brand im Jahre 1953 auf den alten Grundmauern neu errichtete Gasthaus ,.7um goldenen 
Engel" kurL. nach der euerölTnung im Jahre 1954. Äußerlich ist der Neubau kaum vom hi$10ri!'.-chen Ga thaus 

(Abb. 1) zu unterscheiden (Nienhaus) 

Jahre J 980 ihrem Sohn Hennann und seiner Ehefrau Christa übergab, die die alte Gasthof-
tradition des „Engel" fo rtführen. 

Noch heute nimmt Alt-.,Engel"-Wirtin Maria Linder regen Anteil am Geschehen im „En-
gel". In vielen Bereichen ist sie nach wie vor eine kaum zu e rsetzende Hilfe - morgens die Er-
ste und abends die Letzte, g le ichsam die Seele des Hauses. Gern berichte t sie aus den frühe-
ren Zeiten - immerhin „bediente" sie hie r schon in den l 930er-Jahren. Zu der Zeit gab es noch 
unmitte lbar hinter den Räumen der Gastwirtschaft den Kuhstall und direkt darüber zwei 
Schlafkammern. Die Schweineställe und in deren Nachbarschaft die Toiletten standen e twas 
abseits vom Haus im Freien. Dennoch war der „Engel·' immer gut besucht - auch von auslän-
dischen Gästen. Sicher profitie rte e r auch von der nahen Universitätsstadt Fre iburg, aus der die 
Studenten der damaligen Zeit gern und oft aufs Land fuhren. Dies bezeugen heute noch zwei 
bei der Brandkatastrophe vor den Flammen gerettete altehrwürd ige S tammtische, in deren höl-
zernen Oberfi ächen unzählige Namen, insbesondere von korporierten Studenten, und Zeichen 
verschiedener Studentenverbindungen geschnitzt sind. Maria Linder erinnert sich noch gut an 
die Zeiten, als die S tudenten von Freiburg bis Denzlingen mit der Bahn oder in Omnibussen 
anre i ten und von dort mit Pferdekutschen in Glottertal kamen. Nicht selten soll es vorge-
kommen sein, dass sie nach re ichlichem Genuss des so bekannten wie gerühmten Glottertäle r 
Weißherbstes auch mal zum Bad in die G lotter sprangen. Bekannt war der „Engel" auch für 
seine sehr schmackhaften und dazu pre iswerten Studentenschnitzel, die nicht nur an den Stu-
dentenstammtischen ihre Liebhaber fanden. 

Mit dem Wiederaufbau des „Engel" verbunden ist e ine Namensänderung: Aus dem Gast-
haus „zum Engel" wurde das Gasthaus „zum goldenen E ngel". Nach A ussage von Maria Lin-
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der teht diese Änderung in Zusammenhand mit e inem alten Schriftstück, das ihr Vater in 
einer verschlossenen Biernasche in der Brandruine fand. In diesem Dokument wird die alte 
Traditionsgastslätte als „goldener Engel" bezeichnet und dabei solle es- so der Vater - für alle 
Zukunft bleiben. Und noch eine Veränderung gab es. Seitlich des alten Gasthauses . land ein 
altes Holzkreuz (in der Abb. 2 unten links teilweise zu erkennen). Als es, von den Einnüssen 
der Witterung schon arg vorgeschädigt. auch noch zum Opfer eines Autounfalls wurde, ließ 
Maria Linder ein neues Kreuz anfertigen und es an einem weit weniger gefährdeten Ort auf-
ste llen. Es befindet sich heute hinter dem „goldenen Engel" links am Wegesrand (Abb. 5). 
Nach wie vor ist dieses Wegkreuz Segensstation bei der Fronleichnamsproze sion. Der Cor-
pus des ,,alten" Kreuzes erhielt einen Ehrenplatz im Herrgottswinkel der Gaststube. 

Spezifische Hausmerkmale, Bautyp und Alter 
historischer Schwarzwaldhäuser 

Der bekannte Schwarzwälder Bauforscher Prof. Hermann Schilli setzte einem Gutachten aus 
dem Jahre 1960 folgende Feststellung voran: Der Sch war:wa/d verdankt seine So11derstel/1111g 
umer allen dew schen Mittelgebirgen nicht seiner Nawr - sondern seiner Kulturlandschaft. 
Diese wird geprägt durch: / . Den Schwar:waldhof, 2. das Flurbild.65 Doch, d e n Schwarz-
waldhof oder d a s Schwarzwaldhaus gibt es nicht. Unter den riesigen Dächern dieser mar-
kanten Häuser verbirgt sich eine Vielzahl unterschiedlicher Konsu·uktionen, Raumaufteilun-
gen und Gestaltungsmerkmale, weshalb nach regional verschiedenartigen Haustypen zu un-
terscheiden ist. In seinem 1953 erstmals er chienenen Standardwerk stellt Schilli sechs 
regional unter chiedliche Schwarzwälder Haustypen vor. wobei er im Kinzigtal zu ätzlich 
zwi chen Kinzigtäler Häuser und vereinfachte Kinzigtäler Häuser sowie bei den Heidenhäu-
sern66 im Hochschwarzwald nach älteren und jüngeren Häusern unterscheidet.67 Ergänzend 
hierzu arbeiteten Prof. Dr. Ulrich Schnitzer und weitere Wissenschaftler in den l 980er-Jahren 
an einem Forschungsauftrag, bei dem e primär um den Erhalt und die Sanierung historischer 
Schwarzwaldhäu er ging. Die Ergebnisse ihrer Arbeit wurden in einer 1989 veröffentlichten 
Publikation zusammengefasst, in der u. a. neun spezifisch unterschiedliche Haustypen zeich-

~5 LDA. Akte Hofgut Himmelreich. Kirchzarten: Gutachten vorn 27. Detember 1960. 
66 In seinen zahl reichen Veröffemlichungen übernimmt Schilli die volkstümliche Bezeichnung Heidcnhaus als 

Typenbezeichnung für die historischen Bauernhäuser des Hochschwar 1.waldes. Vgl. beispielsweise HER,\IA 'l'I 
SCHILU: Das Schwarzwaldhau,;. Stuttgart 1953. S. 13-83. In diesem Zusammenhang sei auf die ausführliche 
Bibliografie Schillis hingewiesen: D1ETl!R KAUB: Zum Leben und Werk von Hermann Schilli ( 1896-198 1). Ln: 
Die Ortenau 66, 1986. S. 127- 14 1. Bei Schnitzer ist hinsichtlich des Haustyps Heidenhaus nachzulesen: ,.Bei 
den Bauern des Hochschwarzwaldes ist das Wissen um einzelne mittelaherliche Konstruktionselemente des Ein-
dachhauses bis heule lebendig geblieben. Es mag sein. daß sie aus diesem Grund ihre Hausform als von .Hei-
den' erfunden glauben und sie daher als . Heidenhaus' bezeichnen. Zweifel los !>oll der Begriff das archaische Er-
scheinungsbild dieses Haustyps und sein vermeimlich hohes Alter versinnbildlichen. Heute verfügt man über 
eine Vielzahl gefügekundlich untersuchter und genau da1ierter Gebäude und kann diese mit den Bautypen der 
angrenzenden Schwarzwaldtäler vergleichen, deren Aller ebenfalls gesichert ist. Der Vergleich zeigt, daß e~ sich 
bei dem Haustyp des Hoch chwarzwaldes in Wirklichkeit um den weiterentwickelten. nicht der ersten Besied-
lungsphase entsprechenden Baubestand handelt. Aus die em Grund scheint die Übernahme der volkstümlichen 
Bezeichnung ,Heidenhaus· nicht geeignet. Die .neue Generation· dieses Haustyps. die im 16. Jahrhundert ent-
wickelt wurde und in den hohen rauhen Lagen des Schwarzwaldes Verbreitung fand, wird deshalb im folgenden 
,Höhenhaus' genannt", ULRICH SCHNITZER: Schwarzwaldhäuser von gestern für die Landwirtschaft von morgen. 
Stuttgart 1989. S. 20, 24 und 33-36 (Forschungsarbeit am Institut für Orts-, Regional- und Landesplanung der 
Universität Karlsruhe. Lehr- und Forschungsgebiet Planen und Bauen im Ländlichen Raum). Obwohl neben 
Prof. Dr. Schnitzer noch weitere Architekten, Ingenieure, Bauforscher und Historiker an diesem Projekt betei-
ligt waren, wird, da die einzelnen Kapitel des Forschungsberichts nicht namentlich zugeordnet sind. in allen 
nachfo lgenden Anmerkungen zu diesem Werk grund ätzlich nur Ulrich Schnitzer benannt. 

67 SCHILL! (wie Anm. 66). S. 84- 11 5. 
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nerisch vorgestellt und beschrieben werden. Die jeweiligen regionalen Verbreitungsgebiete 
sind in einer geografischen Karte dargeste\lt.68 In Teilbereichen unterscheiden sich die typolo-
gischen Darstellungen der historischen Schwarzwaldhäuser von Schil li und Schnitzer recht er-
heblich. 

Die historischen Bauernhäuser in der großen Mulde östlich von Freiburg - etwa im Mittel-
punkt die Orte Kirchzarten und Zarten - bezeichnet Schilli dem Typ nach als Zartener Häu-
ser.69 Nach Schilli gehört da Zartener Haus zur Familie der Schwarzwälder First tänder-
(Hochsäulen-)häuser. d. h. zur Familie der Heidenhäuser. Bei Häusern dieses Typs besteht da 
Hausgerüst aus mächtigen. auf einem Schwellenkranz . tehenden hölzernen Ständern (Säulen). 
die auf ihren Enden unter dem Dachfirst Pfetlen70 tragen. über die die Rafen7 1 hängen. Damit 
bilden Haus- und Dachgerüst eine konstruktive Einheit, die von Häusern aus dem Mittelalter 
bekannt ist. Häuser des Zartener Typs sind längsseitig dreifach aufgeteilt in einen Wohnteil, 
eine Tenne und einen Stall mit einem mittig angeordneten Futtergang. Alle Räume sind von 
der Längsseile erschlossen. 

Schilli weist darauf hin. dass das Zartener Haus abweichend vom Heidenhaus an der Gie-
belseite dreiraumbreit ist: 

.. An dem von Langseite zu Lang eite gehenden Ham,gang er,;trecken !>ich die Stube. die Küche. ein Stüb-
chen und eine Kammer. Stübchen und Kammer liegen hintereinander in der Fir trichtung. Diese beiden 
Räume springen au!> Gründen der Raumgewinnung vor die Hausflucht und die Flucht de!> Hausganges ... 
Das Obergeschoss ist dem Erdgeschoss entsprechend dreiraumbreit gcglieden. Über der Stube befindet 
sich die Schlafkammer der Bauersleute. in der Mille über der Küche die Rauchkammer. in die der Rauch 
der Küche durch die Spalten der lose aufgelegten Bodenbretter dringt. um von hier aus durch ein Fenster 
an der Walmseite ins Freie entlassen zu werden. Anschließend fo lgen das Oberstübchen und eine weitere 
Kammer. Vom oberen Hausgang aus. der über dem unteren Hausgang liegt. gelangt man auf einen Gang. 
der das ganze Haus umzieht ... Über dem Wohnteil sind die Hochsäulen durch liegende Stühle ersetzt. 
damit hier ein nicht beengter Arbeitsraum entstehen konnte. Auf den liegenden Stühlen sitzen jedoch im 
oberen Dachraum wieder Firstsäulen ... Das Zartener Haus kannte noch im letzten Jahrhundert keine 
Hocheinfahrt. Inzwischen haben jedoch alle Häuser dieser An Hocheinfahnen in den Dachraum erhal-
ten."n 

Nach Schillis M einung rechtfertigen der in der Giebelseite dreiraumbreite Wohnleil mit der 
Küche zwischen Stube und dem oftmals als Leibgeding genutzten Stübchen mit Kammer 
(längsseitig hintereinander) die vor- und zurückspringende Flucht an der Talseite, der umlau-
fende Gang, der weitausladende Walm und die ursprünglich fehlende Hocheinfahrt, sowie 
,,eine Reihe kleinerer Abweichungen von der im Schwarzwald üblichen Bauweise'·, die Ein-
gliederung dieser Häuser ,.in eine besondere Hausgattung". Allerdings fügt er hinzu, dass der-
artige Häuser - d. h. Zartener Häuser - nach 1650 nicht mehr erstellt worden seien.73 

Zweifelsfrei handelt es sich bei den historischen Bauernhäusern im Tal der Dreisam und 
ihrer Zuflüsse um eine kontinuierliche Weiterentwicklung des Heidenhauses. Franz Meckes 
bezeichnet die für das Dreisan1tal typischen historischen Bauernhäuser mehrfach auch aJs die 
„ dritte Variante der Heidenhäuser".74 Den im Jahre 16 IO erbauten Pfendlerhof in Zarten, der 
von Wilhelm Arnold Tschira ausführlich beschrieben und zeichnerisch dargestellt wurde,75 

ordnet M eckes noch der zweiten Variante des Heidenhauses zu. Die dritte Variante dieses 

68 SCHNITZER (wie Anm. 66), s. 16-42. 
69 SCHILLI (wie Anm. 66). S. 116-206; HERMANN SCIIILLI: Schwarzwaldhäuser. Karlsruhe 1978. s. 70-73. 
70 Waagerechter, tragender Balken im Dachstuhl. 
71 Angelehnte oder aufgehängte Dachhölzer. 
72 SCHILLI (wie Anm. 69), S. 70. 
73 Ebd., S. 71. 
74 FRANZ MECKES: Der Schwarzwaldhof in der Freiburger Vorbergzone. In: Denkmalpflege in Baden-Wüntemberg 

X, 198 L S. 33ff. 
75 WILHELM ARNOLD TSCHIRA: Der Pfändlerhofzu Zarten. In: Mein Hei matland 19. 1932, S. 131-138. 
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Abb. 6 Längsschnitl durch ein charakteri:-.ti:-.ches Drei,amtäler Haus (aus: RICIIARD SCHILLING: Da., alte male• 
rische Schwarzwald•H aus. Freiburg 1915) 
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Abb. 6a Grundriss eines typischen Dreisamtäler Hauses. wie er für diesen Hauc;typ ab dem 17. Jahrhundert 
üblich wurde. Bei den früheren Bauernhäusern des Dreisamtals war die Küche in der Mille der Giebelseite ange· 
ordnet. cn,t im Laufe des 17. Jahrhunderts rückte sie an die dem Wohnungszugang gegenüber liegende Traufc;eitc 

(au!>: RICHARD SCHILLING: Das alte maleri'>che Schwarzwald-Harn,. Freiburg 1915) 
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Haustyps bezeichnet er aber wegen einiger deutlicher Abweichungen vom ursprünglichen Hei-
denhaus als e igenständigen Haustyp, nämlich als Dreisamtäler Haus.76 Die spezifischen Merk-
male dieser Bauform s ind bei Schnitzer wie folgt beschrieben (vgl. Abb. 6 und 6a): 

.. Das zweigeschossige Haus. senkrecht - mit Wohnteil talwärt<, - oder parallel 1:um Hang erMellt, ist drei-
raumbreil. fa hat einen Mehcndcn Stuhl über dem Wirtschafts- und einen liegenden Stuhl über dem Wohn-
teil. der weitausladende Walm ist nicht mehr al<, Yollwalm au-,gebildet. Zu Beginn de<, 17. Jahrhundert<, 
wird die Küche von der Stirnseite auf die 1iickwärtige Traufseite verlegt. Die!> engt den Hausgang. der 
nach wie vor durch die ganLe Gebäudetiefe reicht. im K üchenbereich ein. Kammer und Leibgeding5tüble 
rücken vor die Hausflucht. Wohnstube, Kammer und Stüble <,ind unterkellert. Im Obergeschosi. führt ein 
außenJiegender Gang von den Knechtskammem emlang der Schlafstube über Eck bi<, zum Vorsprung des 
Wohnteils an der Stirnseite. Bei den parallel zum Hang erstellten Gebäuden fehl t die zweige~chossige 
Dreschtenne. und die Hocheinfahrt liegt hier geländebedingt oft unmittelbar über der Stalldecke. Die 
Überdachung der Hocheinfahrt in Form einer kleinen Wiederkehr ist eine spätere Zuta1.·•77 

Verg le icht man die heute noch deutlich zu e rkennende ursprüng liche Gebäudekonstruktion 
und Raumaufte ilung des Gasthauses ,.zum Himmelre ich" sowie die im Landesdenkmalamt 
vorhandenen Zeichnungen e iner Bestandsaufnahme des 1953 abgebrannten Gasthauses „zum 
Engel" mit den zuvor gemachten Ausführungen, sind beide Gebäude e indeutig als Dreisam-
täler Häuser zu identifizieren.78 Folgende Überein timmungen sind u. a. festzu te ilen: Beide 
Häuser weisen an der Frontseite e inen relativ kurzen Walm und darunter. etwa auf gle icher 
Höhe und in g leicher Größe, e in Schutzdach auf. Die Giebelwände beider Häuser rücken an 
der rechten Seite jeweils etwa um den gle ichen Abstand vor die Hausflucht (vgl. Abb. 6 und 
6a). Beide Häu er ind, wie das Dreisamtäler Hau (vg l. Abb. 6), im vorderen Bereich - dem 
üblichen Wohnbereich. später Gaststätte - unte rke llert. Der Hauptzugang beider Häuser er-
folgt von der linken Traufseite über eine Außentreppe. Der der linken Traufseite jeweils vor-
gelagerte Gang im Obergeschoss erschließt die Knechtskammern über den Stallungen. Schon 
die Anordnung der Fenster an beiden Häusern lässt erkennen, das hinter der linken, zurück-
springenden Frontseite die Stube angeordnet ist - späte r Gaststube - und hinter der rechten 
vorspringenden Giebelseite, Kammer und Le ihding (vgl. Abb. 6 und 6a) - später als Neben-
zimmer genutzt. Für die erst in den l 930er-Jahren e ingerichteten Tanzsäle beider Häuser 
wurde jeweils e in Teil des Stalls entsprechend ausgebaut. Die Küchen im „Himmelreich" und 
im abgebrannten „Engel" waren an der rechten Trauf seite angeordnet, was übrigens auch für 
den 1954 neu errichte ten .,goldenen Engel" g ilt (vgl. Abb. 6a). Eine Küche, etwa in der Mitte 
der Giebelseite- wie Schilli sie für das Zartener Haus vor 1650 beschrieb - gibt es weder im 
,.Himmelre ich", noch gab es sie in dem abgebrannten ,.Engel" . Insgesamt ist festzustellen. 
das die Grundrisse der beiden histori-schen Ga thäu er prinzipiell identisch sind mit dem 
Grundriss des Dreisamtäler Hauses (vgl. Abb. 6a). 

Nach den Recherchen zur zeitlichen Entwicklung der Dreisamtäle r Häuser durch Schnit-
zer79 und Meckes80 entstanden die Häu er in der Bauart des .,Himmelreich'· und des „Engel" 
(vgl. Abb. 1, 2, 6 und 6 a) frühestens ab dem 17. Jahrhundert. Eine Primärquelle zum Baujahr 
beider Häu er konnte nicht ennittelt werden. Vie lle icht aber kann die Zahl 1707 die bezüglich 
einen Hinweis geben; ie i t in der Einfas ung de Kellerzugangs im „Himmelre ich" e inge-
meißelt und könnte identisch mit dem Baujahr des Hauses sein. Diesbezüglich äußert sich 
Dr. Wolfgang Kaiser vom Landesdenkmalamt Baden-Württemberg - Außenstelle Freiburg 
wie folgt: 

7fi M ECKES (wie Anm. 74). S. 36ff. 
77 SCHNITLER (wie Anm. 66). S. 24 sowie Abb. 25 und 26. 
7s LDA. Akte Glouertal: undatierte Bestandsaufnahme des 1953 abgebrannten Engel in Glottertal, ein Gasthaus 

im Schll'ar:.wa/d aus dem Jahre 1507. Film Nr. 104. Bilder 3 15-326. 
79 SCHNITZER (wie Anm. 66). S. 24. 
80 M F.CKF.S (wie Anm. 74). S. 36. 
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.. Der ungewöhnlich v. eiträumige Dachl-tuhl des Gasthauses Lum Himmelreich besteht aus sieben stehen-
den sowie Lwei liegenden Bundachsen. Die liegenden Bünde mit Kehlbalken und Spannriegel ~ind mit 
Restfirstständcrn. die jeweils beidseitige Fußbänder aufweisen. versehen. Die Kopf- und Fußbänder sind 
verblattet. Der stehende Bereich des Dachstuhles ist mit Firstständern versehen. Die Art der Abzimme-
rung und die Form der Büge sprechen dafür, dass das Gebäude im frühen 18. Jahrhundert errichtet wor-
den ist. Das Datum 1707 am Eingang des gewölbten Kellers könnte auch als Baudatum für das ganze Ge-
bäude in Frage kommen."81 

Die Baumaßnahme würde somit in die Zeit fallen, als Andreas und Ottilia Strohmeier das 
Hofgut besaßen.8'.! Klarheit könnte jedoch nur e ine dendrochronologische Untersuchung der 
Holzbalken im „Himmelre ich" bringen. 

Eine Jahresringuntersuchung an de r hi storischen Holzkonstruktion des abgebrannten 
.,Engel" zum Zwecke der A ltersbestimmung ist heute le ider nicht mehr mög lich. Doch auch 
zu diesem Haus gibt es e ine Einschätzung von Kaiser. Danach wurde es nicht im Jahre 1507 
erbaut, wie vie lfach vermutet und geschrieben. sondern auch erst im 18. Jahrhundert.83 

Nach dieser Einschätzung e ine kompetenten und e rfahrenen Denkmalschützers ist festzu-
stellen. dass sich die Gemeinsamkeiten der beiden historischen Häuser nicht nur auf das 
Äußere, die Konstruktion und den Grundriss beziehen, sondern auch auf die Zeit ihrer Erbau-
ung. Obwohl das historische Gasthaus „zum Engel". also im Glottertal in e iniger Entfernung 
vom Dre isamtal stand und streng nach den geografischen Karten de r Verbreitungsgebiete de r 
historischen Schwarzwaldhäuser von Schilli 8-I oder Schnitzer85 e in Heidenhaus oder Elztäle r 
Haus gewesen sein müsste, war es, seine r Konstruktion, Raumaufte ilung und auch seinem 
Grundriss nach, e indeutig e in Dreisamtäler Haus. Das zeigt w ieder e inmal , dass die in den Kar-
ten der Verbre itungsgebiete der Schwarzwälder Haustypen aufgezeigten Grenzen keinesfall s 
als starre Grenzlinien zu betrachten sind; sie sind nießend mit weitreichenden Übergängen und 
können nur eine Groborientierung bieten. In diesem Zusammenhang sei angemerkt, dass es 
über Land z iehende Zimmerleute waren, die diese Gebäude en-ichteten und sich dabei nicht 
an geografischen Grenzen orientierten. Sie bauten Häuser entsprechend ihrem Können, ihren 
handwerklichen Erfahrungen, den regionalen klimatischen und geografi chen Gegebenheiten. 
der landwirtschaftlichen Nutzung und nicht zuletzt nach den individuellen Vorstellungen des 
jeweiligen Bauern. So ist beispielsweise der 17 13 errichtete und heute unter Denkmalschutz 
stehende Flammhof im Glottertal ein Dre i amtäler Haus86 - kein Elztäler Haus. Erbaut wurde 
dieses Haus vom Baumeister Joseph Ecker aus Breitnau im Hochschwarzwald, der u. a. 1695 
auch den Bre itnauer Pfarrhof. 1703 den Rombachhof im Wagensteigtal, 172 1 den Pfisterhof 
im Oberglottertal und 1729 den Kle i erhof im Spiegelsbachtal bei Titisee-Neustadt e rrichtete. 
Weiter ist der im Jahre 1725 entstandene Dachstuhl der Klosterkirche in St. Peter ein Werk des 
Bre itnauer Baumeisters.87 Folglich arbeitete Ecker zumindest in den Verbre itungsgebieten 
zweier unte rschiedlicher Hau typen, nämlich der Heiden- oder Höhenhäuser (Breitnau/St. Pe-
terrritisee-Neustadt) und der Elztäler Häuser (Glottertal).88 

Damit endet die Rückschau auf die Geschichte der beiden historischen Gasthäuser. Obwohl 
sich die Ursprünge des Gasthauses „zum Himme lreich" zumindest bis ins 14. Jahrhundert 

Kr Schriftliche Mitteilung von Dr. Wolfgang Kaiser. LDA. vom 25. Oktober 2004 an den Verfasser. 
82 M0TSCH (wie Anm. 2). 
83 ,.Eine Datierung ins frühe 16. Jahrhundert erscheint mir zu früh. Einige Details - wie die Büge - oder die Di-

mensionierung des ganzen Baus scheint mir eher für das 18. Jahrhundert zu sprechen--, Schriftliche Mineilung 
(wie Anm. 81). 
SCHILL! (wie Anm. 66), S. 278 f., Figur 100. 

85 SCHNIT7JiR (wie Anm. 66). S. 17, Abb. 14. 
86 WOLFGANG KAISER: Der Flammhof im Glouertal Kreis Breisgau-HochschwarLwald. In: Denkmalpnege in 

Baden-Württemberg 32. 2003, S. 273. 
87 Ebd., S. 274. 
R8 Vgl. SCIIILLI (wie Anm. 66). S. 278 f., Fig. 100 und SCHNITZER (wie Anm. 66), S. l 6f.. Abb. 14. 
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zurückverfolgen las en, wurde das jetzige Wirtshaus mit einem Höchstmaß an Wahr chein-
lichkeit um 1707 erbaut. Einschließlich seiner Nebengebäude Lt es nach wie vor als o ge-
nannte Sachgesamtheit e in herausragendes bäuerliches Kulturdenkmal und deshalb aus orts-
und bauhistorischen Gründen erhaltenswert. 

Auch das im Jahr 1953 abgebrannte Gasthaus „zum Enge)·', das nicht nur äußerlich, son-
dern auch bezüglich seiner Konstruktion und Raumaufte ilung viele Gemeinsamkeiten mit dem 
.,Himmelreich" aufwies. wurde sehr wahr cheinlich im 18. Jahrhundert erbaut, sicherlich nicht 
wie in vielen Veröffemlichungen nachzulesen im Jahre 1507.89 Es ist nicht auszuschließen, 
dass diese frühe Datum auf den Ursprung des Hofs oder einen Vorgängerbau an g leicher Stelle 
hindeutet. nicht aber auf das im Jahre 1953 den Flammen zum Opfer gefallene Gebäude. Doch 
selbst das ist bisher nicht nachgewiesen. Ähnlich dem „Himmelreich" war auch das Unter-
g lottertäler Tradition gasthaus ,,Engel" ein wen volles bäuerliche Kulturdenkmal. Die „Badi-
sche Zeitung" vom 30. Juni 1953 versah die Brandkatastrophe daher nicht zu unrecht mit der 
Überschrift: Ein Wahrzeichen des Glotterta/s ::,ersrört. Es mag trösten, dass der Neubau - auf 
dem steinernen Fundament des histori chen Hau e errichtet -, ein recht gutes Beispiel für 
landschaftstypisches und doch zeitgemäßes Bauen, dem historischen Vorbild sehr nahe kommt 
(vgl. Abb. 2 und 5), und das Gasthaus „zum goldenen Engel" nach wie vor das Ortsbild von 
Unterglottertal prägt.90 

89 Gegen da Baujahr 1507 sprechen auch die Verwüstungen und Brand chatzungen während des Dreißigjährigen 
Krieges im gesamte n Glo ttenal. Vgl. BERNHARD HocH: Aus 1000 Jahren Onsgeschichte. In: Das Glottertal: Ge-
schichte und Erinnerungen. Freiburg 1995, S. 18. 

90 Mein Dank gilt allen. die mir bei der Que llensuche behilnich waren, insbesondere Heinrich Graf, KreisABr.-H.. 
Dr. Wolfgang Kajser. LDA Baden-Würtlemberg, Dr. Hans-Peter Widmann. StadtAF, und der famfüe Löffel-
mann. die mir das Privatarchiv der Erbengemeinschaft Fauler zugänglich machte. 
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Die ehemalige Orangerie zu Ebnet. 
Archäologische und bauhistorische Untersuchungen 

Von 
R EGINE D ENDLER, STEFA KING U D H EIKO W AG ER 

Der historische Hintergrund - Ausgangslage der Untersuchungen 
Ferdinand Hartmann von Sickingen (geb. 1673; Herr zu Ebnet 1697-1743) begann im Jahre 
1707 mit der sich über e inen langen Zeitraum erstreckenden Anlage des Schlo sparks zu 
Ebnet. 1 In seinem Tagebuch erwähnt er 1740 unte r dem Monat Juni: Zue Ebnet den 13. der 
Ersre Srein -;,ue dem neuen sah/ und rreibhäuser ge/eget worden.1 Es darf vermutet werden, dass 
damit die er t später als solche genannte Orangerie gemeint ist. 

Man begnügte sich jedoch nicht lange mit diesem ersten Bau. Die von Sickingen gehörten 
zum vornehmsten Adel des Breisgaus und wollten ich tandesgemäß präsentieren. Ferdinand 
Sebastian von Sickingen (der Sohn des Vorgenann ten; auf Ebnet 1743- 1772). Präsident des 
Vorderösterreichischen Ritterstandes. ließ daher von l 7-l8 bis 175 1 das jetzige Schloss Ebnet 
erbauen. Das äJtere, an derselben Stelle tehende Herrenhaus wurde dazu teilweise abgetragen 
und verlängert. 

Bei der Errichtung des Schlosses war vor allem der Basle r Ingenieur Johann Jacob Fechter 
(1717-1797) als Architekt tätig.3 Er baute häufig in Basel. beispielsweise mehrere Häuser um 
den Münsterplatz, und auf ihn geht auch das Schloss in Liel (Gemeinde Schliengen, Lkr. Lör-
rach) zurück. Außerdem stammen von ihm die Pläne für das Ritter tandsgebäude ( 1756) am 
Münsterplatz in Freiburg, die heutige Domsingschule. Ferdinand Sebastian von Sickingen be-
auftragte 1749 Fechter mit der Planung für e ine neue Orangerie. Der A nJass hierfür ist nicht 
bekannt; vielleicht passte das bestehende Gebäude, nun a ls das alte Orangenlwß bezeichnet, 
nicht mehr zum neu gebauten Schloss. Es wurde tei lweise in e inen Neubau e inbezogen, worü-
ber in mehreren Accorden (Verträgen) mit dem ausführenden Baumeister Simon Schratt (auch 
„Schradt'· geschrieben) aus Sonthofen im Allgäu die Detai ls festgelegt worden sind.4 

Offenbar hatte man nur wenige Jahre oder Jahrzehnte lnteresse an Schloss und neuer Oran-
gerie in Ebnet, denn im späten 18. Jahrhundert wurde der Ort von der Familie von Sickingen 
immer seltener aufgesucht. Hinzu kam, dass es zwischen 1772 und 1775 innerhalb der Fami-
lie Erbstreitigkeiten gab. Die Orangerie ist aJs Gebäude in vere infachter Form auf e inem Plan 
de Feldmes er J. Keller von 1776 in der nordöstlichen Ecke des Schlossparks eingetragen.5 

1 FRlliDRICH WILHELM EMIL Rm H: Tagebuch des Grafen Ferdinand Hartmann von Sickingen-Hohenburg 1673-
1742. Korrespondenzbla11 des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine 36. Jg .. 1888. 
Nr. 11. S. 144. 

1 Rom (wie Anm. 1 ), 37. Jg., 1889, Nr. 4. S. -49. Auch 7itien in: Barockschloß Ebnet. Obcrrheinische Quellen und 
Forschungen. Bd. 2. Hg. vom Freiherrlich Gayling von Ahheim·schen Gesamtarchiv Schloß Ebnet. Freiburg im 
Breisgau. München/Zürich 1989. S. 15 und 23. 

3 DORIS HuGGEL: Johann Jacob Fechter 1717- 1797 - Ingenieur in Basel. Lindenberg 2004. S. 125. 
Generallandesarchiv K arlsruhe (GLA). 229/220 10-60 A4 2A3. Die Fotokopien wurden freundlicherweise von 
Doris Huggel. Pfeffingen CH. zur Verfügung gestellt. Transkription durch Heiko Wagner. Kirchzanen. und 
Werner Willmann, Rottweil. 

5 In: Barockschloß Ebnet (wie Anm. 2). S. 20. Bereits KARL JOSEF RöSSLER: Das Schloß zu Ebnet - Neues zu sei-
ner Baugeschichte. In: Schau-ins-Land 61. 1934. S. 92-97, hier S. 96f.. kannte den Standort der Orangerie und 
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1806 gingen die ehemals vorderösterreichischen Gebiete im Breisgau, zu denen die sicking-
sche Herr chaft gehörte, an Baden über. Maria Wilhelm Graf von S ickingen verkaufte um 1809 
seine Besitzungen an den Großherzog von Baden und siedelte nach Wien über. Schon l 8 11 
veräußerte Großherzog Carl von Baden das Schloss Ebnet weiter an Christian Freiherr Gay-
ling von Altheim. In diesen Jahren zu Beginn des 19. Jahrhundert mus die Orangerie abge-
brochen worden sein. Auf den Plänen von 18 12/13 zur Umgestaltung des Schlossparks taucht 
jedenfalls an ihrer Stelle Der obere Kiichengarte11 auf. Die dem Plan beiliegende Urkunde 
führt noch näher aus: Der obere Garten, bey welchem ehemals das Orangerie-Haus wa,:6 

Erstmals 1998, deutlicher aber noch im Jahre 2001. wurden bei Bauarbeiten für e inen Neu-
bau, das so genannte Obere Torhaus, Fundamentmauem angeschnitten. Eine kombinierte ar-
chäologische, bauhistorische und restauratorische Untersuchung im Auftrag der Freiherr von 
Gayling'schen Verwaltung sollte den Verlauf, den Zusammenhang und das Alter der Mauern 
klären.7 Schon bei e iner der ersten Besichtigungen hatte sich nämlich gezeigt, dass noch mehr 
von dem Gebäude erhalten war a ls zunächst erwarte t. 

Die baulichen Reste der ehemaligen Orangerie 

Der höhere Teil der Parkmauer am östlichen Ende des Schlossparks zur aJten Bundesstraße 3 1 
hin ste ll te sich als die nördliche Längswand der Orangerie herau (Abb. 1 ). Beim Abriss der 
Orangerie war sie einfach als Grundstücksmauer stehen gelassen worden. Darin fallen zwei 
aus Werksteinen gemauerte Eckverbände ins Auge, die e inen le icht in den Straßenraum vor-
springenden Abschnitt von 20,90 m Länge einfassen (Abb. 2). Der westlich anschließende Teil 
der Mauer. der ebenfalls noch zum Orangeriegebäude gehörte, misst l 0,50 m in der Länge. 
Ihm entsprach östlich ein weiteres Stück gleicher Länge und Au richtung, das bereits vor der 
Unter uchung abgetragen worden war. Es hatte somit e ine symmetrisch aufgebaute Anlage mit 
vortretendem Mittelbau und zwei Seitenflügeln von zusammen knapp 42 m in der Länge be-
tanden, womit sogar das rund 40 m lange Schlossgebäude übertroffen war. Auf der dem Park 

zugewandten Innenseite sind zahlreiche vertikale. über die Mauerhöhe verlaufende Fugen er-
kennbar, die von zugemauerten Wandnischen herrühren (Abb. 3). Die Fläche südlich der ste-
hen gebliebenen Gebäudewand bildete e ine gegenüber dem übrigen Park erhöhte Terrasse aus, 
die gegen Westen und Süden eine markante Böschung ausbildete. 

Der Mauerabschnitt des Mitte lbaus wei tauf seiner Innenseite sieben zugemauerte Nischen 
auf. die sich vom früheren Bodenniveau des Innenraums bis zur heutigen Mauerkrone er-
strecken, einst noch weiter hinaufreichten und somit mehr als 3 m in die Höhe ragten. Die ein-
zelnen Nischen besitzen e ine Breite von etwas über 1,50 m, die verbleibenden Wandflächen 
dazwischen messen etwa 1,00 m. Die Nischen verlaufen über zwei Dritte l der 75 cm messen-
den Mauerstärke und verjüngen ich dabei. 

Die mittige Nische bildet e ine Ausnahme, indem sie mit 2, 10 m deutl ich breiter angelegt ist 
und als e inzige auf der Außenseite Mauerstrukturen aufweist, die von einem herausgebroche-
nen Gewände entweder e iner hochliegenden Fenster- oder e iner T üröffnung herrühren. Die 
übrigen Ni chen waren offensichtlich ohne Öffnung geblieben. oder es hatten kleine Öffnun-
gen oberhalb der heutigen Mauerkrone gelegen. 

identifizierte die Grundstücksmauer als ihre Rückwand. Ebenso KARL Jos1c.1- RössLER: Aus der Geschichte des 
Dorfes Ebnet. Freiburg 1959. S. 26. 

6 Barockschloß Ebnet (wie A nm. 2), S. 21 und 23. 
7 Die archäologische Untersuchung wurde von Heiko Wagner durchgeführt. die bauhistorische Aufnahme über-

nahm Stefan King, und die Befunde zu Putzen und Farbresten erhob Regine Dendler. Die ausführlichen ungc-
druckten Abschlussberichte der drei Beteiligten sind bei der Freiherr von Gayling'schen Verwahung Schloss 
Ebnet sowie beim Regierungspräsidium Freiburg. Referat DcnkmalpOegc, A rchäologie des Mit1elalters, hinter-
legt. Vgl. KA1 MuLLER: Der leLZte Rest Orangerie. In: Badische Zeitung vom 7. November 2002. 
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Abb. 2 Ehemalige Rückwand des Orangeriegebäudes von Norden. Außcm,eite ?ur Schwarzwaldstraße hin mit 
einer Eckfassung des Mittelbaus au~ Sand<;teinquadern (Foto Wagner) 

Abb. 3 Ehemalige Rückwand des Orangeriegebäudes von Südwesten. Innenseite zum Park mil zugemauerten. 
ein I stichbogig gewölbten Wandnischen des westlichen Seitenn ügels (Foto Wagner) 

Das M auerwerk setzl sich in der Hauplsache aus Gneisbruch teinen und vielen Z iegel-
stücken zusammen. Die beiden gegen die SLraße 26 cm vorspringenden Eckverbände sind au 
Sandsteinquadern von einheitlicher Höhe zusammengefügt. Korrespondierend dazu ind auf 
der Innenseite Abmauerungen erkennbar. wo einst die Seitenwände angesetzt hatten. Nischen 
und Wandnächen der Innenseite tragen in weiten Bereichen noch ihren mehrlagigen Original-
putz, dessen oberste Schicht aus einem ehr feinen Glattputz ohne sichtbare K örnung besteht, 
dem mehrere Tüncheschichten autliegen. Lediglich in der mittigen Nische ließen sich geringe 
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Farbre te festste llen. In einigen der Nischen haben sich überdies Reste eines Bodenbelags aus 
Sandsteinplatten erhalten. 

Auch der westliche Seitentlügel besitzt an seiner Innenseite vermauerte Wandnischen, drei 
an der Zahl. Ihre Weite und ihr Abstand untereinander besitzen dasselbe Maß von etwa 1,65 
m, und der Abstand der Nischen zu den beiden ehemaligen Seitenwänden beträgt jeweils die 
Hälfte davon. Knapp unterhalb der Mauerkrone ist ihr e instiger oberer Abschluss in Form 
stichbogiger Backsteinwölbungen in Re ten erkennbar, womit ihre Höhe 2,90 m bis zum Bo-
gen cheitel maß. Im Unterschied zum Mittelbau verlaufen die Nischen hier nur bis zur halben 
Tiefe der 68 cm starken Mauer und ihre Wandungen verjüngen sich in einem anderen Winkel. 
Jeder der drei Nischen entsprechen auf der Außenseite hori zontale und vertikale Fugen, wo 
einst hoch liegende Fenstergewände in liegendem Rechteckformat saßen. Der Innenputz ist hier 
ebenfalls mehrlagig aufgebaut, aber in einer vom Mittelbau abweichenden Ausführung. Seine 
oberste Lage besteht aus einem zwar gut geglätte ten, feinkörnigen, jedoch deutlich gröber 
strukturierten Kalkputz. 

Während das Mauerwerk des Seitenflügels in seinem Aufbau dem des Mittelbaus gleicht, 
ist e ine Außenecke im oberen Teil nur mit Bruchsteinen gemauert worden. Im unteren Be-
reich reicht der Mauerverband etwas weiter nach Westen und verbindet sich mit der Parkmauer, 
deren Mauerstruktur sich durch die Verwendung zahlreicher Wacken deutlich unterscheidet. 
Nach Abbruch des Orangeriegebäudes wurde der niedrigen Parkmauer eine Aufmauerung aus 
Backsteinen mit schräg verlaufender Mauerkrone aufgesetzt, die zur Höhe der ehemaligen 
Rückwand vermitteln sollte. 

Neben der noch aufrecht stehenden Rückwand des Orangeriegebäudes konnten weitere 
Fundamentverläufe in den Baugruben beobachtet oder durch archäologische Grabungs chnitte 
nachgewiesen werden. Entsprechend den Abmauerungen an der Rückwand war es möglich, 
nach den Querwänden gezielt zu suchen (Schnitte 4, 5 und 6). Die Existenz eines Fundaments 
für die Trennwand zwischen Mittelbau und ö tlichem Seitenflügel konnte nur durch Beob-
achtungen des Baggerfahrers bestätigt werden. Ein Fundament tück, wo die parkseitigen 
Außenwände von westlichem Seitenflügel und Mittelbau sowie die Trennwand dazwischen 
zusammentrafen, war durch die Bauarbeiten bereits aufgedeckt worden (Schnitt 2; Abb. 4). Mit 
dessen Hilfe konnte die Breite des Seitenflügels mit l J ,50 m und des rund 80 cm vorsprin-
genden Mitte lbaus mit 12,55 m nachvollzogen werden. Die übrigen Fundamentbereiche des 
Mittelbaus waren den laufenden Bauarbeiten bereits zum Opfer gefallen. 

Die östlich des Mittelbaus gelegenen Teile der Mauer waren schon vor Beginn der Unter-
suchung niedergelegt worden. Ein Teil des Fundamentmauerwerks war davon noch vorhanden, 
worin sich zwar keine Spuren von Wandnischen, vereinzelt jedoch eingemauerte moderne 
Baumaterialien zeigten. Dieser Abschnitt war offenbar zu einem früheren Zeitpunkt bereits er-
neuert worden, was dann auch für den daran an erzenden, gen Süden verlaufenden Mauerab-
schnitt gelten dürfte. 

Erkenntnisse zur früheren Baugestalt der Orangerie aus den Baubefunden 

Das Orangeriegebäude setzte s ich aus einem Mittelbau, der gegen den Park etwas stärker al s 
gegen die Straße vortrat, und zwei symmetrisch dazu angeordneten Seitenflügeln zu ammen. 
Die vermauerten Wandnischen zeichnen die Achsenteilung des Gebäudes nach. Entsprechend 
haben ihnen auf der Parkseite Wandöffnungen gegenübergelegen: mittig mit einer betont brei-
ten Öffnung wohl das Eingangsportal, im Mittelbau zu beiden Seiten davon jeweils drei Fens-
ter und in den Seitenflügeln nochmal jeweils drei, jedoch in anderer Breite und anderem 
Abstand. Die Innenfläche der Seitenflügel ergab nahezu jeweils e in Quadrat, soda s an der 
Schmalseite ebenfalls drei Achsen mit denselben Abmessungen Platz gefunden haben könn-
ten. 
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Abb. 4 Schnill 2 vom Baugerüst des Neubaus von Südosten: Übergang vom Fundament de:,, M ittelbaus (unten) 
zum Fundament des wei.l lichen Seitenflügels (oben), nach rechu, die Trennwand zwischen beiden Teilen, ein 

älteres Wackcnpflastcr durchschneidend (Foto Wagner) 

Der geringen Mauerstärke wegen darf davon ausgegangen werden, dass das Gebäude nur 
e ingeschossig war. Vermutlich sind die niedriger au gebildeten Wandnischen des Seitenflügels 
als Indiz dafür zu werten, dass der Mitte lbau auch in der Höhe die Seitenflügel einst le icht 
überragt hatte. Nur der Mitte lbau war an seinen Ecken mit Sandste inquadern ausgestatte t, und 
auch nur hier konnte ein Sandste inplattenbelag für den Innenraum nachgewiesen werden, wie 
geringe Reste in den ischen zeigten. die auffälligerweise ins Mauerwerk verliefen. Außer 
einem glatten, mehrfach weiß getünchten Jnnenputz und geringen Farbresten im Bereich der 
mittig gelegenen Öffnung konnten keine weiteren Ausmalungen oder Stuckierungen nachge-
wiesen werden. 

Auffällig ist die unterschiedliche Behandlung von Mitte lbau und Seitenflügel mit e inander 
nicht entsprechenden Achsabständen, Nischenbreiten, -tiefen und -höhen sowie den nur am 
Seitenflügel nachweisbaren Fenste röffnungen und den auf den Mitte lbau beschränkten Eck-
quadern aus Sandstein. Dies a lles ist ein klare Zeichen dafür, da s da Orangeriegebäude in 
zwei Bauphasen entstanden ist. Die Z usammensetzung von Mauermörte ln und Wandputzen 
unte rscheide t sich ebenfalls deutlich . Darüber hinaus weist die weniger e legante Ausführung 
des Innenputzes im westlichen Seitenflügel auf e ine geringere Wertigkeit der dortigen Räum-
lichkeiten hin, wogegen der feine Glattputz des Mitte lbaus für e inen repräsentativen Raum be-
stimmt gewesen e in dürfte. 

Die Annahme e iner späteren Anfüg ung der Seitenflügel an den Miuelbau wäre e igentlich 
nahe liegend, doch da ke ine Stoßfuge zwischen Seitenflügel und Mittelbau besteht, wie sie in 
diesem Fall zu erwarten wäre, sondern das Mauerwerk beider Baute ile miteinander verzahnt 
ist, war die Abfolge wohl eher umgekehrt. Die Seitenflügel müssten demnach Teil e ines ä lte-
ren Gebäude gewe en e in, dessen zentraler Teil . päter abgetragen und durch den Mittelbau 
ersetzt wurde. Dieses ä ltere Gebäude hätte jedoch e iner eits e inen Mitte lte il mit bre iteren Öff-
nungen besessen, denn die vorhandenen Achsmaße des westlichen und die symmetrisch zu e r-

97 



gänzenden des östlichen Flügels lassen sich nicht zu einem durchgehend regelmäßigen Ras-
tersystem weiterentwickeln. Vielmehr dürften die ins Mauerwerk einbindenden Bodenplatten 
des Mittelbaus noch auf den Vorgängerbau zurückgehen. dessen Nischen etwa an gleicher 
Stelle gelegen haben müssten und der ebenfalls einen Vorsprung zur Straße hin besessen hätte. 

Ein Bauaccord des Jahres 1749 
Von einem Umbau der Orangerie hat sich ein Bauaccord vom 20. Mai 1749 erhalten.8 Bau-
meister Simon Schratt wurde damit beauftragt, das alte ora11ge11 Hm!ß gründlich umzubauen 
und zu erweitern, was vor allem das vorgebäu oder sogena111e Ka1::.en betraf, womit allem An-
schein nach der vorspringende Miuelbau gemeint war. der von einem Saal eingenommen 
wurde. Hier war zunächst das inngehäu, das Innenleben. herauszunehmen und die Vorderwand 
ganz oder teilweise abzubrechen. Die Ecken sollten quadrieret, d. h. mit Quadern w ieder hoch-
gemauert, und mit einem neuen Portal und zwei Fenstern versehen werden. Fünf Steinstufen 
sollten zum Eingang hinaufführen, über dem ein postamefll ::.u dem Schild auf die fassaden auf 
zwei Trags1ei11e11 vorgesehen war. 

Für den Saal war geplant, den Canal oder hait::.rohr in dem glaß haus rings herumh ::.11 führe11, 
d.h. eine Rauchkanalheizung einzurichten, und den zugehörigen Camin iiber das dach hinaus-
zuführen. Heizraum und Ofen sind nicht ausdrücklich erwähnt, möglicherweise waren diese be-
reits vorhanden. Gleichwohl wurde vereinbart, auch ein neuen Mansarten dachstuehl auf das 
vorhaus oder Saahl her::.uste/le11 und solchen ... in den alten dachstuehl ei11„11richte11. An der 
Traufe sollte ein gesimbs mit bachenen Steinen entlangführen. Das neue. offenbar geräumigere 
Dach war zur Aufnahme zweier, mit Fachwerkwänden abgetrennter, an Wänden und Decken 
sauber verputzter Räume bestimmt, belichtet durch drei kleine, steingerahmte Fenster. 

Aber auch die übrigen Teile des Gebäudes waren betroffen, indem veranlasst wurde, sieben 
-.:,ehn Jens/er ges1elle11 auß-.:,ubrechen, und steinerne an derer stat ein::.uset::.en, sowie mittels 
Fachwerkwänden und fünf Türrahmungen neue Wo/11,:immer. Abtrill und Stiegenhaus einzu-
richten. U nter den Steinmetzarbeiten sind jeweils zwei ofen fiieß und ofen löcher, offensicht-
lich für Kachelöfen, angeführt. Darüber hinaus war vorgesehen. an der alten decken den be-
stich herunter::.uschlagen, alle Zimmer mil einer Hohlköllen 1111d gesimbs herumb ::.u -:,ie/zen, 
[und} solche sauber zu verbut::.en. 

Die oben geäußerte These vom jüngeren Alter des Mittelbaus gegenüber älteren Seiten-
flügeln lässt sich somit auch anhand des Bauaccords be tätigen. Für die Durchführung der 
gesamten Baumaßnahme war ein Betrag von 920 rheinischen Silbergulden vereinbart worden. 

Die Baugeschichte der Ebneter Orangerie 
Die Baugeschichte der Ebneter Orangerie stellt sich nach den Befunden und den Angaben des 
genannten Accords so dar, dass im Jahre 1740 der Grundstein zu einem Orangeriegebäude 
gelegt wurde, das sich zwar ebenfalls aus einem betonten Mittelbau und zwei schmaleren 
Seitenflügeln zusammensetzte, doch in Bauzier und Ausstattung recht einfach gehalten war. 
Seine Fenster waren von hölzernen „Fenstergestellen" eingefasst, und es nahm vemrntlich 
keine bewohnbaren Räume auf. Eine aufgeschüttete Terrasse war dem Gebäude wohl von 
Anfang an vorgelagert. 

Für die Wahl des Standorts mögen mehrere Faktoren den Ausschlag gegeben haben. Einer 
davon dürfte der unsichere Baugrund im mittleren Schlosspark gewesen sein. Entlang der ehe-
maligen B 3 1 (Schwarzwaldstraße) verläuft der Rand der eiszeitlichen, hochwassersicheren 
und stabilen Schotterterrasse. auf der das Orangeriegebäude gegründet wurde. Auch das Auf-

8 GLA. 229/220 10-60 A4 2A3 Nr. 2. 
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schütten einer Terrasse gestal tete sich hier durch das vorhandene Gefälle einfacher. Dagegen 
liegt ein Großteil des Schlossparks im ehemaligen Überschwemmungsgebiet der Dreisam. Die 
Beobachtung der im Schlosspark Anfang des Jahres 2002 neu gezogenen Wasser- und Ab-
wasserleiLUngsgräbcn ergab, dass bei der Anlage des Parks ab 1707 Unebenheiten beseitigt so-
wie sumpfige Stellen und Wassergräben .lugeschüttet werden mussten. Die ehemals wellige 
Fläche und die Auffüllungen von Erde und Wacken zeichneten sich in den Profilen der Bag-
gergräben ab. Im Tagebuch des Ferdinand Hartmann von Sickingen heißt es im Dezember 
l 735 dennoch, dass ein Hochwasser große Schäden im Schlosspark verursacht habe.9 

Ein weiterer Faktor war wohl die Ausrichtung des Orangeriegebäudes nach der Sonne, in 
diesem Fall nach Südwesten. Hätte man es noch weiter in südliche Richtung gedreht, häue es 
sich vom Schlossgebäude abgewendet. Dies war jedoch nicht erwünscht, da das Gebäude in 
das architektonische Gestaltungskonzept des Schlossparks eingebunden war. Es wurde zwar 
im hintersten Teil des Parks platziert, abseits der mittigen Hauptachse, bildete dort aber den 
Abschluss e iner Querachse. Gegenüber dem damaligen. noch recht bescheidenen Schlossge-
bäude war die Längenausdehnung des Orangeriegebäudes recht beachtlich. 

Nach nur neun Jahren wurde parallel zum Neubau des Schlosses 1749 ein gründlicher Um-
bau begonnen. Der Mittelbau wurde dafür weitgehend neu errichtet und nahm nun einen Saal 
und im Dach zwei Wohnräume auf. In den SeitenOügeln wurden ebenfalls Wohnräume einge-
richtet. Die Außenerscheinung wurde mittels e ines Mansarddach , dem durchgehenden Ein-
bau steinerner Fensterfassungen und eines neuen Portals mit aufgesetztem Bauschmuck deut-
lich aufgewertet. Für die Überwinterung der Pomeranzenbäumchen wurde e ine Rauchkanal-
heizung vorgesehen, die damals für diese Funktion zeitgemäße Heizmethode. 10 

Somit fiel dem Mitte lbau eine Doppelfunktion zu. In der warmen Jahreszeit, wenn die 
Bäumchen im Garten aufgestellt waren, diente er a l Saal für fes tliche Veranstaltungen. in der 
kaJten Jahreszeit standen dort die Pflanzen. Diese Doppelfunktion spiegelt sich auch in der 
Wortwahl des Accords wider, denn je nach der Zielrichtung der jeweiligen Baumaßnahme wird 
der große zentrale Raum im vorgebäu entweder al sah/ oder a ls glaßhaus tituliert. Letzteres 
darf auch als Fingerzeig auf große Fensteröffnungen gewertet werden. 

Aus Baubefunden und Angaben des Accords kann e in zeichnerischer Rekonstruktionsvor-
schlag gewagt werden, um einen Eindruck des äußeren Erscheinungsbi ldes des Orangeriege-
bäudes zu vermitteln. Detai ls wie d ie Ausfommng der Fensteröffnungen, insbesondere des 
Dachgeschosses, oder die Gestaltung des mittigen Portals konnten nicht sicher geklärt werden. 
Völlig frei ergänzt wurde der Portalaufsatz - im Accord als Schild bezeichnet -, wo Wappen, 
eine Inschri ft oder figü rlicher Schmuck vermutet werden dürfen (Abb. 5). 

Der Aufwertung des Gebäudes entsprechend hätte man sicherlich gerne e inen anderen 
Standort im Park gewählt, vielleicht gegenüber dem Schlossgebäude am anderen Ende der 
Hauptachse als deren grandioser Abschluss. Die Randlage des Gebäudes war aber vorgegeben, 
sodass stattdessen nur die Querachse stärker akzentuiert werden konnte. Ein ovaler Gartenteich 
fungierte als Gelenkpunkt zwischen den beiden Achsen, wobei nicht bekannt ist, wann e r 
tatsächlich angelegt wurde. 

Die Orangerie als Bautyp 
Orangen- oder Pomeranzenbäumchen gelangten im 17. und 18. Jahrhundert zu e iner ungeheu-
ren Wertschätzung an den europäischen Hö fen, begründet in der symbolischen Bedeutung ih-
rer Früchte als der goldenen Äpfel der Hesperiden und der Eigenschaften von Orange und 

9 Abgedruckt bei ROTH (wie Anm. I ), 37. Jg .. 1889. Nr. 4. S. 47. 
10 HEINRICH H AMANN: Die Hci.wng in Orangerien und Gewächshäu!tem. In: Der Süden im Norden: Orangerien -

ein fürstliches Vergnügen. Hg. Oberfinanzdirektion Karlsruhe. Staatl iche Schlösser und Gärten und Arbeitskreis 
Orangerien in DeuL~chland e. V. Regensburg I 999. S. 102-111. 
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Abb. 5 Zeichnerischer Rekonstruktionsvon,chlag der Ebnetcr Orangerie im umgebauten Zustand nach 1749: 
Blick aus Richtung des Schlossgebäudes von We~ten (Zeichnung King) 

Pomeranze al immer währende Pnanzen, die zur gleichen Zeit blühen und Früchte tragen kön-
nen, einen starken Duft entwickeln und intensive Farben besitzen.11 Dem hiesigen Klima wa-
ren sie jedoch nicht gewachsen und mussten zusammen mit anderen exoti chen Pflanzen in be-
heizten Pomeranzenhäu ern über den Winter gebracht werden. Da kostete außerordentlich viel 
Geld, was sie aber überaus kostbar und schon gar nicht für jedermann erschwinglich machte. 

Waren dafür anfang abschlagbare Pomeranzenhäuser gebräuchlich, die nur für die Win-
terszeit über Fe t eingepflanzten Bäumchen auf gebaut worden waren, wurden später feste Ge-
bäude üblich, in welchen die Pomeranzenbäumchen als Kübelpflanzen in der kalten Jahreszeit 
einge teilt waren. lhre weitläufigen Räumlichkeiten konnten im Sommer, wenn die Bäumchen 
im Garten standen, für Gartenfeste. Bankette, Konzerte oder Theateraufführungen genutzt wer-
den. Folgerichtig wurde dem ein würdiger architektonischer Rahmen verliehen, wodurch 
Orangeriegebäude zu einem wichtigen Bezugspunkt im Schlo spark wurden und wegen ihrer 
Größe eine besondere planerische Herausforderung bezüglich ihrer architektonischen Bezüge 
innerhalb des gesamten Bauensembles darstellten. Als Bauaufgabe vollzog die Orangerie so-
mit einen Wandel vorn reinen Nutzbau für den Schutz von Orangenbäumchen hin zu einem 
wichtigen Be tandteil einer Schlossanlage und avancierte mitunter wegen ihrer beachtlichen 
Größe und der sommerlichen Nutzungsmöglichkeiten gewissermaßen zu einem Garten- oder 
Sommerschloss. 

An der Ebneter Orangerie lässt sich ein Teilstück dieser Entwicklung nachzeichnen. An-
fänglich vermutlich zuerst als Nutzbau geplant, wurde ihr durch die Lage und einen geglie-
derten Baukörper nur eine Nebenrolle im Gestaltung konzepl des Schlo sparks zuteil. Die 
Orangerie wurde in der Folge für festliche Veranstaltungen ausgebaut und in ihrem äußeren 
Erscheinungsbi ld aufgewertet, .. odass sie einen eigenen Schwerpunkt innerhalb des Parks als 
Pendant zum eigentlichen Schlossgebäude bildete. 

Das Gärtnerhäuschen 

Östlich der einstigen Orangerie steht jenseits der Zufahrt ein kleines Häuschen mit einer 
Grundfläche von 11 ,50 m auf 8, 15 m, das auffälligerweise ein Mansarddach besitzt und - an-
ders als heute - auch auf der dem Park zugewandten Seite einst frei gestanden hat. Auffällig 
ist die Ausrichtung auf das Orangeriegebäude, zum einen entspricht seine Länge exakt der ehe-
maligen Breite der Seitenflügel, zum anderen steht es präzise in dessen Flucht. Bei einer kur-
zen Besichtigung seines Dachwerks zeigte sich zudem, dass ursprünglich auf allen vier Seiten 
ein Mansardprofil mü umlaufendem Traufprofil bestanden hat, dessen kurze Firstlinie an bei-
den Enden mit einer Firstzier, bestehend aus Knäufen, Fähnchen oder ähnlichem, versehen 

11 Jüngere Sammelwerke zum Thema: Der Süden im Norden (wie Anm. lO); Natur hinter Glas: Zur Kulturge-
schichte von Orangerien und Gewächshäusern. Hg. von JüRGEN L ANDWEHR. St. lngben 2003. 
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war. Entsprechend repräsentativ dürfte daher die ge amte Außenerscheinung des Gebäudes ge-
wesen sein. wodurch es dem aufgewerteten Orangeriegebäude nicht nachgestanden hat. 

Nach einem ebenfall s am 20. Mai 1749 verfass ten Accord verp0ichtete sich S imon Schratt, 
für 60 Gulden das alte gärtnerhäuß lein auf den neuen p/at~ ~u set~en und dafür e in neues Fun-
dament zu legen, einen kle inen Kelle r auszugraben sowie die Außenwände aufzumauem .12 

Darin sollten eine Stube mit Kunstöfe/ein, Kammer. Küche und Hausgang Platz finden, a lso 
e ine kle ine Wohnung für e inen Gärtner mit Familie. Die Tür- und Fenstere infassungen waren 
aus Ste in herzu te ilen. Die Abzimmerung e ines neuen Dachwerks wurde nicht in Auftrag ge-
geben, weil möglicherweise das Materia l dafür vom früheren Gärtnerhäuschen übernommen 
werden konnte. Unter dem Gärtnerhaus hindurch sollte e in gemauerter Kanal geführt werden, 
um den Weiher im Schlosspark vom Eschbach her mit Wasser zu versorgen. Der Standort des 
a lten Gärtnerhäuschens wird nicht genannt. 

Dieses E nsemble aus Orangeriegebäude und Gärtnerhaus besitzt e ine auffa llende Ähnlich-
keit mit einer unbeschri fte ten Entwurfszeichnung des 18. Jahrhunderts in te ilweise perspekti -
vischer Ans icht und im Grundriss. 13 Der Entw urf zeigt e ine Ko mposition auf e iner e rhöhten 
Terrasse. zusammengesetzt aus e inem Hauptgebäude, bestehend aus vortretendem Mitte lbau 
und Seitenflügeln mit Mansarddächem, zu be iden Seiten anschließende kle ine gärtnerische 
Anlagen mit Springbrunnen und flankie rt von Pavillons, von denen e iner a ls Kapelle e inge-
richte t ist. Trotz gewis er Übere instimmungen lassen sich vie le Deta ils mit den Baube funden 
nicht in Einklang bringen. 

Da die näheren Umstände um die Entstehung der Zeichnung nicht bekannt sind, könnte es 
sich gewi sermaßen auch um eine Idealzeichnung handeln, die nicht in Verbindung mit e inem 
konkre ten Bauvorhaben entstanden sein muss. In dieser Form mag sie dann sehr wohl Anre-
gungen zur Umgestaltung des Ebnete r Orangeriegebäudes und für die Versetzung des Gärt-
nerhauses gegeben haben. Zu erwähnen wäre in diesem Zusammenhang, da s die Terrasse der 
Orangerie nur wenige Meter westlich der Außenflucht des Seitenflügels endete, wo der Rest 
e iner Stützmauer zutage trat (Schnitt 7) und am symmetrisch zum Gartenhaus gelegenen 
Standort ke ine Gebäudereste nachgewiesen werden konnten. 

Weitere Befunde an der Stelle der Orangerie 
Einige Be funde am Westrand der Baugrube für das moderne „Obere Torhaus" (Schnitt 2, evtl. 
auch 3) gingen zeitlich der Errichtung der Orangerie voraus. ln Schnitt 2 handelt es sich um 
ein Wackenpflaster, das ins späte Mitte la lter oder in die frühe Neuzeit gehört. Es dürfte e inen 
befestigten Platz oder eher e inen Weg anzeigen. Auffüllungen aus Bauschutt, die wenige 
Bruchstücke von bemaltem und zahlre iche von weiß gestrichenem Wandverputz enthalten, 
können ebenfalls nicht der Orangerie zugewiesen werden (Schnitte 2 und 3). Sie stammen vie l-
leicht von e inem älteren Gebäude an dieser Ste lle oder sind bei e inem Umbau im Schloss an-
gefallen und hie r entsorgt worden. 

Der Rest e ines Bodenbelags aus Backsteinen und weiteren Abdrücken davon, zusammen mit 
einem oder zwei angrenzenden kurzen Mauerstücken, die nur noch in letzten Resten erhalten 
waren, ließ e ine gesicherte Inte rpretation nicht zu (Schnitt 3; Abb. 6). Er liegt tiefer als das 
ehemalige Bodenniveau der Orangerie. Es könnte sich sowohl um Reste eines Gebäudes oder 
eines aufwändig gestalte ten Gartenwegs handeln, die der Anlage der Orangerie vorausgegan-
gen sein müssten, als auch um ein Überble ibsel der im Accord erwähnten Rauchkanalheizung, 
wobei die Fundstelle außerhalb des einstigen Mittelbaus liegt. 

12 GLA, 229/22010-60 A4 2A3 Nr. 4 und S. 
13 GLA, G/Baupläne, Ebnel Nr. 2. PAUL-RENE ZANDER: Von den Snewlins zu den Gaylings - 600 Jahre Schloß 

Ebnet. 1n: Einwohner-Adreßbuch der Stadt Freiburg im Breisgau 1982, S. 9-22, hier S. 12f. (auch als Sonder-
druck mit abweichender Paginierung, hie r S. 4f.). 
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Ahb. 6 Schnitt 3 von Nordwesten eine:. tief liegenden Backsteinbodens - von einer älteren Bau!>truktur oder 
einem Heilkanal der Orangerie? (Foto Wagner) 

Ein Fragment einer Gartenfigur aus Buntsandstein, das bei den Baggerarbeiten für die mo-
derne Baugrube sichergestellt wurde. zeigt den unbekleideten rechten Arm einer weiblichen 
Figur, die ein Füllhorn hielt (Abb. 7). 14 A lte Beschädigungen und der K alkmörtel auf den Spli t-
terstellen zeigen, dass das Fragment als Spolie irgendwo eingemauert war. Ä hnlich einem 
Bruchstück eines Fenstergewändes aus Schnitt 2 könnte das Fragment aus dem Fundament der 
Orangerie stammen. Damit war es möglicherweise Teil einer frühen A usstattung des Parks ge-
we en ein, de sen A nfänge auf das Jahr 1707 zurückgehen. 

Südwestlich der Orangerie - Fundschicht mit Keramik 

A ußerhalb des Bereichs der ehemaligen Orangerie wurden bei Bauarbeiten im Schlosspark 
noch weitere Befunde dokumentiert, als im Jahre 2002 durch den Park von Norden nach 
Süden eine Abwasserleitung gezogen wurde. In den Profilen konnte zunächst eine wacken-
haltige A uffüllschicht beobachtet werden, die eine breite, ehemals sumpfige Stelle im Schloss-
park belegt, welche ab 1707 zugeschüttet wurde. Weiter südlich war eine Sandschicht im Pro-
fi l erkennbar, die einen ehemaligen schmäleren Bach oder Kanal anzeigt. I n diesen Wasserlauf 
waren zahlreiche Keramikscherben, Z iegelstücke, Hohlglas- und Fensterglasfragmente ge-
worfen worden. Hier wurden Haushaltsabfälle oder Bauschutt entsorgt, offenbar um den Gra-
ben zu verfüllen. Das reichhaltige Fundmaterial, zu dem auch verzierte Ofenkachelstücke 
gehören, weist auf einen gehobenen L ebensstil und Wohnkomfort hin. Die Funde stammen 
sicher aus dem Haushalt der Familie von Sickingen und gehören vor allem ins 17. Jahrhun-
dert. Unklar ist, ob einzelne Stücke noch dem frühen 18. Jahrhundert zuzuordnen sind, da 
spätestens zu dieser Zeit die Yerfüllung des sandigen Wassergrabens abgeschlossen war. Ein 

1~ Verbleib: Freiherr von Gayling·sche Verwaltung Schloss Ebnet. 
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Abb. 7 Fragment einer Gartenfigur am, Buntsandstein: weiblicher Arm mit Füllhorn 
(Foto Wagner) 

gleichartiger Befund zeigte sich im Juni 2005 in der Baugrube eines weiteren Neubau in der 
südöstlichen Ecke des Parks. 

Vielle icht steht die Yerfü llung in Zusammenhang mit dem Bau eines geraden, in Ost-West-
Richtung verlaufenden Kanals (des späteren Industriekanals). Er ist auf dem Hochaltarbild der 
Ebneter Kirche aus dem Jahre 1730 dargeste llt 15 und lag zwischen den Grundstücken der 
Familien Fadet und von Sickingen (Abb. 8). Heute befindet er sich am Rande und unter der 
von Osten her kommenden Schlosszufahrt. Auch dieser Kanal war im Baggerprofil noch durch 
eine graue Schicht mit Eisenausfällungen zu erkennen. Der Bereich war jedoch durch ältere 
Abwasserrohre bereits gestört. 

Das Anwesen eines Freiburger Bürgermeisters 
Auf dem Ebneter Hochaltarbi ld von J 730 sind paraJle l zum Schlosspark gegen die Dreisam 
hin ein Herrenhaus und ein zugehöriger Wirtschaftshof abgebi ldet (Abb. 8). Es ist überliefert, 
dass sich hierbei um das Haus der bedeutenden Freiburger Bürgerfamilie Fadet (auch Fattet 
geschrieben) handelt. Die Familie ste llte um 1688 und nochmals um 1740 den Bürgermeister 
von Freiburg. Das Fadet'sche Grundstück muss irgendwann von der Fami lie von S ickingen er-
worben worden sein. 

15 Farbige Abbi ldung z.B . in: Barock.schloß Ebnet (wie Anm. 1). S. 19. PAUL-RENE ZANDER: Das Rokokoschloß 
Ebnet bei Freiburg i .Br. (Schnell Kunstführer Nr. 2256). Regensburg 1997, S. 7. ADOlF SCHMID: Ebnet im Drei-
samtal - Mosaiksteine zur Geschichte des heutigen Freiburger Stadtteils. Freiburg 1999, T itelbild. 
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Abh. 8 Ebne1er Hochaltarbild von 1730: Nr. l Herrenhaus (Vorläufer de!. heutigen Schlossel,): Nr. 2 späterer Stand-
ort der Orangerie: Nr. 3 Kanal. gleichzeitig Grenze zum Grundstück Fadet: Nr. 4 Wiru,chaftshof mit Wohnhau-.. 

zum Landsitz Fadet gehörig (Foto Dendler, Ergänzungen King) 

Einer der Accorde mit dem Baumeister Simon Schratt aus dem Jahre 1749 bestimmte. die 
::,wischen dem Freyherrl. Sickingischen und fadetischen hauß befilldliche Sc/1aiclmaure11 
[Gren~mauer] abwbrechen gleichwie auch die fadetische Stallung und Schöpf ... außzuflick-
hen. 16 Die Mauer muss parallel zum Kanal gelegen haben, der später als so genannter Indu-
striekanal neben bzw. unter dem heutigen Zufahrt weg zum Schloss zu lokalisieren ist. Beim 
Bau einer Was erleitung nahe dem Theodor-Egel-Saal kamen im Frühjahr 2002 die Re te 
einer M auer zum Vorschein, die zum einstjgen Wirtschaftshof gehört haben dürfte. Da sich im 
Aushub auch zahlreiche Stücke von grün glasierten Ofenkacheln mit Putten köpfen der Zeit um 
1700 fanden. das Fadet'sche Haus selbst aber weiter westlich gelegen haben muss, dürfte die 
aufgefundene Mauer wohl zu einer Verwalterwohnung gehört haben. Auf dem Ebneter Altar-
bild ist in diesem Bereich ein Haus deutlich dargestellt. 

Schlussbemerkung 
Durch die kombinierten Untersuchungen dreier Di ziplinen konnten Standort. Größe, Grund-
rissform und Teile des Aufrisses der ehemaligen Orangerie sowie zwei Bauphasen geklärt wer-
den. We entliehe Baureste stecken noch heute in der Parkmauer entl ang der Schwarzwald-
straße. Weitere Mauerverläufe sind als Fundamentmauem im Untergrund noch vorhanden. 

Die Untersuchungen im Schlosspark von Ebnet und ihre Unterstützung durch den Grund-
eigentümer und Bauherrn belegen insgesamt, wie Baustellen für Archäologie, Architekturge-
schichte und Geschichtswissenschaft als Chance genutzt werden können, um neue A spekte für 
die Geschichtsschreibung zu gewinnen, nicht zuletzt gerade auch für jüngere, scheinbar durch 
Schriftquellen gut belegte Zeitepochen. 

16 GLA. 229/22010-60 A4 2A3 Nr. 3. 
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Wer kennt Anton Anreith ( 17 54-1822)? 
Ein Riegeler in Kapstadt (Südafrika) 

Von 
M ECHTHILD MICHELS 

Im Jahre 1991 w ies Professor Hermann Brommer die Autorin auf den Riegeler Bildhauer 
Anton A nreith hin, der in Kapstadt (Südafrika) Karriere machte und des en Wirken noch heute 
an vielen Stellen in der Stadt und der K apregion zu sehen ist. 1 

Auch die Suche nach Anton Anreith im Internet führt schnell nach Kapstadt.2 Während er 
in seiner Heimat nahezu unbekannt ist. findet er in der afrikanischen Kunstgeschichte Beach-
tung. In dem Standardwerk „Art & Artists of South Africa'· nennt Esme Berman Anreith, ob-
wohl sich ihre Veröffentlichung auf die Zeit nach 1875 beschränkt.3 I n der Einführung zum 
Thema Skulpturen schreibt sie: 

The beginnings of professional srnlpture in SA (south africa) date back 10 the 18th Centut}', when Anton 
A11reith ( 175-1-/822), who had been brought /0 the Cape as a soldier in the se11'ice of the Dutch East 
lndia Co., created the first of his many impres.five sculptural e111bellish111e11ts of Cape tm,·n buildi11gs. Alt-
hough A11reith 's career falls olllside the historical scope of this publicatio11, almost a centllf}' \\'OS to pass 
before the occ11rre11ce of the next imponant de,·elopments in SA sc11lpt11re. with 1he effect that 11irtually its 
emire his1ory is e11co111passed in the rele\'011/ period, between 1875 and today. 

Die Wiederentdeckung 

Lange Zeit war der Künstler A nton Anreith in Vergessenheit geraten. Erst das 1933 vorgelegte 
Werk des Kunsthistorikers Geoffrey Eastcott Pearse über Südafrikas Barockarchitektur, 
machte Anton Anreiths Bauplastiken den Fachleuten bekannt.4 Nach dem Zwei ten Weltkrieg 
setzte die Rezeption ein, in deren Folge Anreith und eine Zeitgenossen (Architekten, Schüler) 
von der Forschung wiederentdeckt wurden. So er chien 1951 eine Monographie von dem 
Holländer Johannes Meintjes und drei Jahre später legte Carlo De Bosdari zum 200. Geburts-
tag eine ebensolche mit dem Titel „Anton Anrei th. Africa's first sculptor" vor.5 Es ist die w ich-
tigste Monographie zu A nton Anreith. Darin geht De Bosdari auch auf den Bruder Georg ein, 
der Schüler von M elchior Hefele war und nach dessen Tod 1794 die Vollendung des Doms im 
ungarischen Szombathely übernahm.6 1964 veröffentlichte der Freiburger Professor für Kunst-

1 HERMANN BR0MMER: Anton und Georg Anreith. In: A llgemeines Künstlerlexikon. Band 3. Leipzig 1990, S. 374f. 
M ECHTHLLD MICHELS: 7000 Jahre Riegel am Kaiserstuhl. Waldkirch 1993. S. 42f. 

2 Zum Beispiel verweist das Hugenollenmuseum auf ihn. Diese Haus wurde 1791 für den Baron Willem Ferdi-
nand van Reede van Oudtshoorn erbaut. Architekt war Louis Michel Thibault und die Dekoration wurde von 
Anton Anreith geschaffen. 1954 wurde der Abbruch des Hauses beschlossen. Das Gebäude wurde 1957 am heu-
tigen Standon wiedererbaut. 

' ESME BERMAN: An & Anists of South Africa. An illustrated biographical dicrionary and historical survey of 
painters. Sculptors & graphic artists since 1875. 0. 0. 1983. S. 393. 
GEOFFREY EASTCOTI PEARSE: 18th century Architecturc in South Africa. London 1933. 
JOHANNES M EINTJES: Anton Anreith, sculptor, 1754- 1822. Kapstadt/Johannesburg 1951; CARLO DE B0SDARI: 
Anton Anrcith. Africa's tirst sculptor. Kapstadt 1954. Das Buch hat 143 Seiten und 13 1 Abbildungen. Vgl. 
Schreiben vom 1. September 1953 an den Riegeler Pfarrer Blum (im Kirchenbuch). 

6 Georg Anreith lebte von 1751-1823 und starb in Steinamanger. heute Szombathely in Ungarn. DE B0SDARI (wie 
Anm. 5), S. l 4f. 1 13. 1 15 und 120 sowie Abb. 4. Schreiben vom 16. Januar 1947 an Pfarrer Blum (im Kirchen-
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Abb. 1 Im Straßenbild von Kapstadt (Südafri J...a) ist Anton Anreith auch heute noch durch die Benennung der 
.. Anton Anreith Arcade .. !>Owie die .. Anreith Corner" prfü,ent (Wolfgang Ziene. Bahlingen) 

geschichte Kurt Bauch zusammen mit der Fotografin Alice Mertens ein dreisprachiges Buch 
zur deutschen Kultur am Kap.7 In der ,.Badischen Heimat" wies Peter Assion 1982 auf die Per-
sönlichkeit hin .8 Auch in der jüngeren Literatur finden sich immer wieder Erwähnungen Anton 
Anreiths. In der Februarausgabe von 1992 der Zeitschrift ,.LANTERN. Journal of knowledge 
and culture". die dem Schwerpunknhema „The german Contribution to the Development of 
SA" gewidmet war,9 wurde auf Anreith in Beiträgen von Professorin Karin Skawran (,,German 
artists in South Africa") 10 und Dieter Holm (,,The german Contribution to architecture" unter 
„Old Cape Architecture") 11 eingegangen. Der Riegeler Geschichtsverein veröffentlichte im 
vierten Almanach für 1994 Beiträge von Alfred Bebon (,,Auf der Suche nach einem Riegeler 
Künstler")12 und Brigitte Dehoff (,,Wer war Anton Anreith?") 13, die sich mit Anton Anreith 
befassten. 

Als die Autorin des vorliegenden Beitrags im Herbst 1994 in Riegel eine Ausstellung zum 
Thema „Riegel im 18. Jahrhundert" zeigte, wurde mit Hilfe von Fotos der beiden Brüder 
Georg und Anton Anreith gedacht. 14 Zur Erinnerung an den 1754 in Riegel geborenen Anton 
Anreith organisierte Wolfgang Ziefle (Bahlingen), Vorstandsmitglied im Riegeler Geschichts-
verein, im Sommer 2004 eine Ausstellung in Riegel. Er war in Kapstadt auf die Spur des Bild-
hauers gestoßen, wo die große Bedeutung des Künstlers sich in der Straßenbenennung „Anton 

buch). Zum 200. Todestag von Melchior Hefelc fand in Szombathely eine Ausstellung stau. N. SALAM0N: M. 
Hefele ( 1716- 1794). Ausstellungskatalog. Szombathely 1994. Vgl. BR0 MMER (wie Anm. 1 ). 

7 KURT BAucHIALtcE MERTENS: Deutsche Kultur am Kap. Kapstadt 1964. 
8 P ETER Ass10N: Anto n Anreith (1754- 1822). Ein Breisgauer als Meister-Bildhauer in Kapstadt. In: Badische He i-

mat Ekkhart 51. 1982. S. 145- 164. 
9 Abbildungen von Werken des Anton Anreith: S. 36 (Kanzel Groote Ke rk). S. 64 (KanL.e l in der lutheranischcn 

Kirche). S. 74 (Weinke ller Groot Constantia) und S. 78 (Orgelbrüstung in der lutheranische n Kirche). 
10 In: LANTERN. Februar 1992. S. 64. 
11 Ebd., S. 70. 
12 Der vierte Riegeler Almanach, 1994, S . 19f. 
n Ebd., S. 21-24. 
14 Die Fotos der Werke von Anton Anre ith stammten von Wolfgang Ziefle. Bahlingen. Helmut Kullmann. Riegel. 

bereiste Szombathely und stellte die don gemachten Fotos zur Verfüg ung. 
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Anreith-Arcarde" oder „Anreith Corner" noch heute widerspiegelt (Abb. 1 ). Ziene präsentierte 
zahlreiche fotografische Aufnahmen und Reproduktionen der in Kapstadt vorhandenen Werke. 
Der Riegeler Gemeinderat beschloss daraufhin am 6. Oktober 2004, ei ne Straße im Neubau-
gebiet Breite II nach dem berühmten Sohn zu benennen. I5 

Familie Anreith in Riege] 
Der Familienname Anrei th ist seit 1682 in Riegel nachzuweisen. Johann Anreith wurde am 
10. Februar 1682 als Sohn der Eheleute Johann Georg Anreith und seiner Frau Elisabeth, ge-
borene Mayer, geboren. I6 Sieben Jahre später kam am 22. Januar 1689 seine Schwester Anna 
Barbara zur Welt. Johann Anreith war von Beruf Maurer und heiratete am 13. Januar 1706 
Katharina Äpple. Drei Kinder sind aus dieser Ehe überliefert: Johann Georg(* 27. Juli 1708), 
Katharina(* 17. November 17 12) und Josef(* 13. März 17 17). Der älteste Sohn Johann Ge-
org ( 1708- 1764) war mit Anna Maria Busch ( 17 16- 1797) verheiratet und hatte sechs Kinder. 17 

Sein Sohn Georg(* 28. Mai 175 1) war Baumeister und starb am 7. Juni 1823 in Steinaman-
ger, Ungarn. Der Neffe Joseph (* 28. Februar 1773), Sohn des gleichnamigen ältesten Bruders, 
lernte bei seinem Onkel und verschied am 4. Juni 1797. Der letzte Namensträger Johann 
Anreith (* 1773) wohnte im Haus mit der Grundstücksnummer 1 13. Dieses Haus befand sich 
neben dem Schäfertor, als Nachbar wird Johann Wagner genannt. 18 Mit dem Tod von Johann 
Anreith 1860 starb dieses Geschlecht in Riegel aus. 19 

Die frühen Jahre des Anton Anreith 
Antonius Anreith wurde am 1 1. Juni 1754 als viertes Kind von Johann Georg Anreith und Anna 
Maria Busch geboren20. Über seine Kindheit ist weiter nichts überliefert.21 Sicherlich kannte 
er die kurz vorher von Franz Rudhart fertiggeste llte barocke St. Martinskirche in Riegel.22 Dies 
beeinflusste ihn, wie die Arbeiten an der Orgelempore in der lutheranischen Kirche in Kap-
stadt zeigen. Vermutlich ging er beim Bildhauer Joseph Amann im benachbarten Endingen in 
die Lehre.23 Dieser schuf damals gerade den Altar in der Endinger Pfarrkirche St. Peter, wo-
bei ihm Anton Anreith half. Inspirationen davon tauchen bei seinen Arbeiten in Kapstadt eben-
falls wieder auf. Möglicherweise war er auch Schüler des bekannten Bildhauers Joseph Hörr.24 

Während der Ausbildung in Freiburg soll ein eifersüchtiger Mitstudent eine von Anreith an-
gefertigte Büste beschädigt haben, worauf Anton Anreith sie aus Zorn zerstörte.25 Dadurch ge-

15 In der Gemeinderatssitzung vom 23. Oktober 1997 stand die Anton-Anreith-Straße bereits auf der Liste. 
Damals wurde der Kaderlin-Lepp-Straße Vorrang eingeräumt. 

16 Die ältere Schreibweise lautet Anraid. Da alle Kirchenbücher 1675 verbrannten. als die Franzosen in Riegel ein-
fielen. fehlen zeitlich darüber hinaus gehende Belege. 

17 Zwei Kinder. das drille und sechste Kind. waren Totgeburten. 
18 Gemeindearchiv Riegel (GAR), Grundbuch Band 30. Nr. 292, Seite 550. Im Jahre 1882 erbaute Johann Fulle-

rer an dessen Stelle für seinen Sohn Karl ein großes zweistöckiges Haus. nachdem zwei kJeine. einstöckige Häu-
ser abgerissen worden waren. Heute wohnt Familie Karl Wagner im Haus Hauptstraße 42. 

19 DE B0SDARI (wie Anm. 5). s. 14: BR0MMER (wie Anm. 1 ). 
20 Taufbuch der St. Martinspfarrei Riegel. Da der Eintrag nachträglich geändert wurde, ist oft der 7. Januar als 

Geburtstag genannt. 
21 Die Schule befand sich damals in dem heutigen Wohnhaus Herrengasse 9 in Riegel. 
22 MECHTHILD MICHELS: Katholische Pfarrki rche St. Martin Riegel. Lindenberg 2005. 
23 HERMANN BR0MMER: Bau und Kunst. In: Endingen. Hg. von BERNHARD ÜESCHGER. Endingen 1988. S. 454ff., 

zu Bildhauer Amann, isb. S. 457. 
24 RUDOLF M0RATII: Joseph Hörr. Bildhauer 1732-1785. St. Blasischer Hofbildhauer und Bildhauer der Universität 

Freiburg i. Br. zu seinem 200. Todestag (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau 19). 
Freiburg 1985. S. 293 mit Anm. 159. Joseph Hörr sollte 178 1 eine Maria Immaculata für die Pfarrkirche St. Mar-
tin anfertigen. Die Madonna war eine Stiftung von Jakob Comaida (vgl. ebd .. S. 57. Abb. 94 und Taf. VIT). 

25 BROMMER (wie Anm. 1 ). S. 182. Dafür gibt es allerdings keinen schriftlichen Beleg. 
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riet er in Konflikt mit den Stadtherren von Freiburg. Er zog es vor, das Feld zu räumen und 
nach Am terdam zu gehen, wo er sich 1777 in die Dienste der N iederländischen Ostindien-
Kompanie begab.16 Mit einem Fünf-Jahresvertrag wurde er als Soldat an das Kap der Guten 
Hoffnung geschickt. Am 28. Mai 1777 ging er an Bord des Schiffs .,Woestduijin", das ihn nach 
einer be chwerlichen Seereise am 12. November an die Südspitze von Afrika brachte. 

Wie sah Kapstadt damals aus? 
Auf dem Weg nach Indien bot sich die von den Portugiesen entdeckte Landestelle am Kap als 
eine geographisch günstige Zwischenstation zur Versorgung der Ostindienfahrer an. Vermut-
lich wurden deshalb bereits 1664 hier die ersten Pilanzreben aus dem Rheinland eingeführt. 
Die holländischen Seefahrer brachten schließlich Siedler und Kaufleute in die Kapregion, dar-
unter 1688 allein 200 aus Frankreich vertriebene Hugenotten-Familien.27 Die ersten deutsch-
sprachigen Einwanderer waren bereits nach dem Dreißigjährigen Krieg ( 16 18-1648) gekom-
men. Viele von ihnen nutzten wie Anreith die M öglichkeit, sich für fünf Jahre als Soldaten zu 
verpflichten. Vereinzelt kamen auch Gelehrte, Forscher und Ärzte. A ls 1806 die Engländer das 
Land eroberten, wanderten vermehrt ehemalige Soldaten oder arme Bauern ein. 

Einen gewissen Zusammenhalt unter den Siedlern bot die lutheranische Gemeinde, die in 
Kapstadt 1779 entstand.18 Vier Jahre päter erhielt diese an der Strandstrasse eine eigene Kir-
che, an deren Ausschmückung Anton Anreirh beteil igt war. Die Lutheraner zählten damals 441 
Mitglieder, darunter allein 400 Deutsche. Sie hatten sich den Holländern angeschlos en. Die 
Siedlung am Kap hatte damals insgesamt 1.660 Einwohner. Sprachprobleme gab e für die 
Holländer und Deutschen nicht. Durch die Heirat mit einheimischen Frauen und durch ihre 
Anpassungsbereitschaft wurden die Deutschen Teil de Afrikaanertums. Manch einer konnte 
seine Chance nutzen und aufsteigen. Berühmt ist die Karriere Martin Melcks, .,eines ost-
preußischen Zimmermanns aus Memel", der 37-jährig als mittello er Soldat 1746 ankam und 
innerhalb von 17 Jahren einer der größten Grundbesitzer am Kap wurde. Er besaß zehn Far-
men, von denen ein Tei l noch heute im Besitz seiner Familie ist. Der lutheranischen Gemeinde 
schenkte er eine Kirche, und auch für seine 203 Sklaven soll er vorbildlich gesorgt haben.29 

Es wird behauptet, dass die reichsten Farmen in deulscher Hand waren. So ist zu lesen. dass 
„wohl die aufwendigsten und schönsten Herrenhäuser am Kap ... von den Nachkommen des 
schon mit van Reibeeck gekommenen Kölners Jakob Kluthe errichtet worden [sindl ; sein Sohn 
Handrik Cloete baute Nooitgedacht, sein Enkel Groot Constantia. sein Urenkel Schonge-
zicht".30 Einzelnen Deut chen gelang es in leitende Funktionen als so genannte Landdroste 
oder Vizegouverneure aufzusteigen. Doch nach der englischen Besetzung fielen die Verwal-
tung und politi ehe Führung im wesentlichen in britische Hände. 

Im 18. Jahrhundert nutzten die deutschen Einwanderer nicht nur die wirtschaftlichen Auf-
stiegsmöglichkeiten, sondern sie hallen auch Teil an der politi chen und geistigen Entwick-
lung. Die Botanik und Geologie wurden bereits früh erforscht. Ärzte und Apotheker hatte gute 
Beruf chancen. Für Landvermesser, K artographen und Baumeister (wie H. Schütte oder L. M . 
Thibault) gab es gute Arbeitsbedingungen. Der Bayreuther J. C. Ritter veröffentlichte 1795 
einen Almanach, welches das erste im Land gedruckte Buch war. Am Ende des Jahrhunderts 
entstand die erste Poe ie (Lehrgedicht „De Maan" von M eent Borcherds), eine deutsche 

26 Zu den Quellen der Ostindien-Kompanie siehe: De archiven van de Verenigde Oostindische Compagnie 1602-
J 795. Hg. von MARIE. A. M EIUNK-R0EL0FSZ u.a. 's-Gravcnhage 1992. bes. Nr. 49 18 (S. 238) und Nr. 5259 
(S. 250). 

27 8 AUCH/M ERTENS (wie Anm. 7), s. 2. 
28 GEORG F0RSTER: Reise um die Weil. Hg. und Nachwort von GERHARD STEINER. Frankfurt 1983, S. 86. For ter 

vermerkt, dass die Lutheraner keinen Prediger haben. Es gibt nur eine Kirche vor Ort. die zu klein isl. 
29 BAUCH/M ERTENS (wie Anm. 7). S. 5. 
30 Ebd., S. 6. 
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Musikvereinigung und deutsche Theatergesellschaft wurden 1802 gegründet 1772 kam auch 
Georg Forster (* 27. November 1754) nach Kapstadt, als er seinen Vater, den Naturforscher 
Dr. Johann Reinhold Forster, bei der zweiten Weltreise von James Cook ( 1772-1775) beglei-
tete.31 Das Ziel der Reise war die Erforschung des Meeres südlich des 60. Breitengrads.32 Nach 
dem 29. Oktober 1772 ankerte das Schiff in der Tafel-Bay. Forster beschreibt Kapstadt wie 
folgt: 

Die südliche Spir:e 1·011 Africa, besteht aus einer Masse hoher Berge; damn die -;,1111iichst am Meere ge-
legenen. schll'ar:e. steile 1111d unfruchtbare Granitfelsen sind, in denen man ,i·eder fremde Cörper. als ver-
steinerte Muscheln 1111d dergleichen. noch u11·e11-Arte11 oder andere Sp11hre11 1·011 ehemaligen V11/cane11 
findet. An den angebaueten Flecken beswnd das Erdreich aus Thon mir eflras Sand 1111d kleinen Steinen 
vermischt; aber gegen False-Bay hin, haben fast alle Plo11tagen sandigen Boden ... 111i1ten in einer Wiiste, 
die ron gebroc/111en Maßen schwar:er fiirchrerlicher Berge 11111f?eben \\'ar, [fanden 1\'ir/ eine nelte Stadt 
aufgebaut. mit einem Wort, ll'ir saht•n hier überall Fleiß 1111d Arbeitsamkeit \'On Glück gekrönt. Das äußere 
Ansehen des Ortes nach der See-Seite ist nicht so mahlerisch als :.11 F1111cha/. Die Packhäuser der Com-
pagnie stehen alle nahe am Wasser, die Wohnungen der Pril'lltperscmen aber liegen hillfer selbigen cm 
einer sanften Anhöhe. Das Fort, welches die Rhede bestreicht, befindet sich an der Ost-Seite der Stadt ... 
Die Straßen sind breit und regelmäßig, die 1·omeh111sre11 derselben mit Eichen bepflan:.t, und einige 
haben in der Mi1te einen Canal: da es ihnen abe,: :.11 \Vässenmg derselben. an der erforderlichen Quan-
tität fließenden Wassers fehlt, so können sie. ol111geac/11et der 1•ielfältig a11gebrachte11 Schleusen, dennoch 
nicht 1•erhi11dem. daß nicht ein::.elne Theile des Ca11als oft gmr::. o/111e Wasser seyn sol/te11, die denn eben 
keinen ange11eh111e11 Geruch ausd11ften .. n 

Zu den Bewohnern gibt er an: 
Die Hottentotten oder urspriinglichen wndes-Eimrnhner, haben sich in die in11em Gegenden des Lm1des 
:.11riickge:.ogen, so daß ihr nächstes Kraa/ oder Do,f fast hundert englische Meilen \1011 der Statlr am Cap 
entfernt ist. De11noch kommen sie bisweilen hierher. theils 11111 ihr eignes Vieh -:,11111 Verkauf-:,11 bringen. 
theils 11111 den holliindischen Pächtern, ihre Heerden :11 Markt treiben ::.11 he{(en. Wir harren keine Ge/e-
genhei1, neue Beobach11111ge11 iiber dies Volk w machen: de1111 11,;, st1he11 11111· einige ll'e11ige ei11::.el11e Per-
s011e11 1·011 ihnen, an deren keiner wir etll'as fc111de11. das Peter Kolbe nicht scho11 bemerkt haben sollte."4 

Am 14. Dezember ging die Fahrt weiter. Auf der Rückreise legte das Schiff am 2 1. März 
1775 wieder in Kapstadt an, wo sich die Matrosen fast wie zu Hause fühlten. Die Stadt bot die 
notwendige Versorgung mit Lebensmitteln und die holländischen und deutschen Bewohner 
vermittelten so etwas wie ein Heimatgefühl. Die Siedlung am Kap war also noch klein und 
hatte ein holländisch/deutsches Ambiente, al Anton Anreith hier ankam. 

Tm 18. Jahrhundert wurde die Kunst in Kapstadt von deutschen Baumeistern und Bauher-
ren geprägt. Manche Monumente haben bis heute die Zeiten überdauert, so die beiden ältesten 
Kirchen der Stadt. Hier war Hermann Schütte Architekt, der mit Anton Anrei th zusammen-
arbeitete. C. H. Heine baute in Greytown und J. Winter in Durban. Daneben gab e weitere 
deutsche Handwerker wie M. Louer. der 1734 au Augsburg kam und Stammvater mehrerer 
Generationen von Silberschmieden wurde. 

Anton Anreith in Südafrika 
Zuerst verdiente Anton Anreith sich seinen Lebensunterhalt aJs Soldat in der Garnison in Kap-
stadt. Dann half er aJs Schreiner beim Bau des neuen Krankenhauses mit, wo ein Talent aJs 
Bildhauer und Holzschnitzer entdeckt wurde und er l 780 zum Bildhauer befördert wurde. In-
teressanterweise war Anton Anreith ohne Kontakt zu anderen europäischen Bildhauern tätig 
und entwickelte so seinen eigenen Stil. Da er sich mit der Verschönerung von städtischen und 

31 FORSTER (wie Anm. 28). 
32 Ebd .. S. 950. 
33 Ebd .. S. 85 und 10 I. 
34 Ebd., S. 100. 
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Abb. 2 Das Stuckrelief m.it der Darstellung des David an der Orgelbrüstung in der lutherischen Kirche in der 
Strand Straat machte Anton Anreith berühmt (Wolfgang Ziefle, Bahlingen) 

Regierungsgebäuden beschäftigte und zusätzlich Unterricht in Geometrie und Zeichnen gab, 
wurde er für die e Zeit vom Dienst in der Artille rie freigestellt. 

Als nach lang andauerndem Kampf dje lutheranische Gemeinde endlich die Erlaubnis zum 
Bau einer Kirche in der Strand Straat e rhielt, konnte Anreith seinen ersten privaten Auftrag er-
halten. 1782/83 schuf er die Dekoration der Orgelbrüstung (Abb. 2).35 Dazu gehört e in Stuck-
re lief, das König David mit e iner Harfe in der Hand darstellt, eingerahmt von zwei geschnitz-
ten Putten.36 Seine Arbeit kam so gut an, dass er auch den Auftrag für die prachtvolle, aus 
indischem Holz geschni tzte Kanzel e rhielt ( 1786). Zwei kraftvolle Atlanten tragen den Kan-
zelkorb, während auf der gegenüberliegenden Seite Hunde die Stütze bilden. Auf dem Schall-
deckel thront ein Schwan. das symbolische Wappentier des Reformators Martin Luther.37 

Schon im August 1785 hatte Anreith e ine Gedenktafel für Martin Melck, den Stifter des Kir-
chengeländes, geschaffen, die in der Kirche angebracht wurde.38 Außerdem gestaltete er Lese-
pult und Sakristeitür. Die Stuckverzierungen am benachbarten Pfarrhaus, heute Martin-Melck-
Haus, gehen ebenso auf Anreith zurück.39 

35 DE B0SDARI (wie Anm. 5). Abb. 15-24: BAUCHIMERTENS (wie Anm. 7). Abb. 6: ASSI0N (wie Anm. 8), S. 148. 
36 Dieses Motiv war in der Riegeler Pfarrkirche St. Martin an der Orgelbrüstung angebracht. Im Rahmen der Reno-

vierung 1901-191 1 wurde das Stuckrelief allerdings entfernt. Vgl. Aoou• FtrITERER: Die Pfarrkirche St. Martin 
in Riegel. Riegel 1937, S. 74. 

37 DE B0SDARI (wie Anm. 5), Abb. 14; BAUCH/MERTENS (wie Am. 7), Abb. 4: ASSI0N (wie Anm. 8). S. 153f. 
]8 DE B0SDARI (wie Anm. 5). Abb. 25-27; BAUCH/MERTENS (wie Anm. 7), Abb. 9. 
39 DE B0SDARI (wie Anm. 5), S. 65-66. Das Pfarrhaus wurde 1930 renoviert, einige Stuckteilc mu sten ergänzt 

werden. 
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Abb. 3 Gedenktafel für den .,Meister-Bi ldhauer"' Anton Anreith im Weingut Groot Constantia 
(Wolfgang Ziene. Bahlingen) 

C. F. van de Graff, Gouverneur des Kaps von 1785 bis 179 l , war e in besonderer Förderer 
Anreiths. Z usammen mit Jan Jacob Graaf, der die Schreinerei in der Kompanie leite te, führte 
Anreith in der gemeinsamen Werkstatt e inige Aufträge für die Regierung aus.40 Dabei über-
nahm Graaf die Schreinerarbeiten für Anreiths Schnüzwerke. Beide schufen 1789 eine kraft-
voll-barocke Kanzel für die reformierte Groote Kerk, die Hauptki rche Kapstadts.41 Zwei ge-
schnitzte Löwen tragen den gesamten Kanzelkorb und legen hierbei jeweils eine ihrer Pranken 
auf eine zusammengerollte Schriftrolle, die wohl die kämpferi sche Wachheit des Christentums 
symbolisieren soll . Als Symbol der Hoffnung ist auf der Vorderseite der Kanzel e in Anker an-
gebracht.42 Im Auftrag von Gouverneur Graff konnten Anreith und Graaf an der Festung zwi-
schen Februar 1785 und Februar 179 1 e inige Ausschmückungen vornehmen, z. B . am Kat-Bal-
kon im Innenhof des Castle of Good Hope.43 Durch das Härten von Stuck mit Hilfe von Leim. 
gelang es Anreith, feine detailgetreue Formen daraus zu modellieren. Die Verwandtschaft mit 
der süddeutschen Stuckplastik sind hierbei offensichtlich. 

1791 wurde Anreith mü der künstle rischen AusgestaJtung des Weinguts Groot Constantia 
beauftragt. Hier schuf er e ine Fruchtbarkeitsgöttin für die Nische an der Fassade des Herren-
hauses.44 Den Giebel des Weinkellers ziert e in Fries, der Ganymed, den Mundschenk der 

40 Eigentlich hieß er Johann Jakob Graf und kam aus Riedlingen an der Donau. 
41 DE ßOSDARI (wie Anm. 5). Abb. 28 und 30; die Weihe folgte am 29. Januar 1798. ASSION (wie Anm. 8), S. 156. 
42 Die L öwen sollen früher farbig gefasst gewesen sein. Vgl. ASSION (wie Anm. 8), S. 155 mit A nm. 45. 

BAUCHIMERTENS (wie Anm. 7). Abb. 27. 
43 DE B OSDARI (wie Anm. 5). Abb. 43. 53. 80-83 und 88f. 
44 BAUCHIMERTENS (wie Anm. 7), Abb. 1. 
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Abb. 4 Das Giebelrelief am VerwalLUngsbau der alten Sklavenkaserne. heute Kulturhistori chcs Museum. zeigt 
einen .,müden„ Löwen und ein Einhorn. die das engl i ehe Wappen umkränzen (Wol fgang Z iefle, Bahl ingen) 

Olympischen Götter, auf e inem Adler reitend, mit spie lenden Putten und Weintrauben zeigt.45 

Die Fassade wurde kürzlich wieder getüncht, die Skulpturen sind frisch re tauriert. Seit 199 1 
i t hier e ine Gedenktafel zu Ehren von Anton Anreith angebracht (Abb. 3). Für da Weingut 
Uitkyk (= Au blick), das Mart in MeJck J 776 erworben hatte, schnitzte Anreith die Eingangs-
tür.46 1791 fertigte er für das Gut Saasfeld eine Tür owie Stuckverzie rungen. Das Anwesen 
wurde 1954 abgebrochen und an anderer Stelle wieder aufgebaut. Es beherbergt seit 1967 das 
,,Hugenottenmuseum". 

Am damaligen Amts itz de Gouverneurs, dem heutigen Tuynhuis (= Gartenhau ), war 
Anreith für die im klas ischen Stil ausgeführte Stuckfassade verantworllich, die im Z ierg iebel 
zwei Götter, Neptun und Merkur, zeigt. Von ihrer Größe her e rinnern sie eher an Putten als an 
Götte r. Auf dem Tuch, das die Götter in der Hand halten, ist da Monogramm VOC (Vereinigte 
Ostindische Kompanie) zu lesen.47 Der Gouvemeurssitz war 1701 erbaut und fünfzig Jahre 
später um ein Stockwerk erhöht worden. Hier - wie auch beim Gut Saasfeld - lieferte der Ar-
chitekt Louis Michel Thibault die Pläne. Seit 1972 ist das Gartenhaus die Stadtresidenz des 
üdafrikanischen Staatspräsidenten und Stä tte von offi ziellen Staatsempfängen. 

Den Eingang zur früheren Menagerie bildete das Löwentor am Ende der Govemment 
Avenue. Die Löwen modellierte Anreith im November 1803. Die Stuckplastik einer chlafen-
den Löwin, die den Nebeneingang zur Univers ität von Kapstadt „bewacht", wurden von ihm 

-15 DE 80SDARI (wie Anm. 5), Abb. 90-99: BAUCIII M ERTENS (wie Anm. 7). Abb. 14 . 
.io Diese Tür sah Wolfgang Zietle 2005 zum ersten M al. Vermutl ich entstand die Gestaltung vor Melcks Tod 1785. 
47 Wie Wolfgang Ziene fe tstellte, fehlt die er Giebel bei DE BosDARJ (wie A nm. 5). 
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1804 geschaffen.48 Für die Freimaurerloge „De Goede Hoop", bei der Anreith seit 1797 Mit-
glied war, konnte er 180 L bis 1803 eine Serie von sieben allegorischen Statuen gestalten. Heute 
sind nach dem Brand von 1892 nur noch drei Figuren erhaJten: die männliche Verschwiegen-
heit, die Vergänglichkeit und eine liegende Gestalt mit Buch und Sanduhr; außerdem die 
Gruppe einer trauernden Frau mit ihrem Kind, das sie zu trösten versucht.49 

1814 schuf Anreith für das 1809/10 von Thibault zum Obersten Gericht umgebauten Ver-
waltungsgebäude der a lten Sklavenkaserne ein englisches Wappen, das links von einem „mü-
den" Löwen und rechts von einem Einhorn flankiert wird (Abb. 4).50 Heute befindet sich hier 
in der Adderleystraße das Kulturhistori sche Museum.51 Das beschriebene Wappen ist an der 
Rückseite in der Parlamentstrasse zu sehen. Ebenfalls 1813/14 erhielt Anton Anreith den Auf-
trag, das Polizeigericht am Caledon Square in der Buitenkant zu schmücken. Die Mitte wird 
von einem Giebel gebildet, in dem ein Wappen, das links von einem Löwen und rechts von 
einem Einhorn flankiert wi rd, zu erkennen ist. Die Motive sind also die gleichen wie am Ober-
sten Gericht, jedoch anders gestalte t. Die Ecken des Gebäudes werden links von der Statue 
e iner Britannia und rechts von Neptun abgeschlos en.52 

Großen Einfluss auf Anreith 's Entwicklung hatte der französische Architekt Louis Michel 
Thibault ( 1750-18 15), der seit August 1785 in den Diensten der „Dutch Company" stand. An-
reith schmückte - wie bereits mehrfach erwähnt - die von Thibault erbauten Gebäude.53 

Ebenso arbeitete er mit dem Bauunternehmer Hermann Schütte zusammen.54 

Anreith gab seit 1803 auch Privatstunden im Skizzieren, Modellie ren, Freihandzeichnen und 
Vermessen. Zu diesem Zweck kaufte er 1805 ein zweites, neben seinem ersten, in der Bloom-
straat gelegenen Haus, das er a ls Atelie r nutzte. In diesem Gebäude richtete e r die erste Kunst-
schule Südafrikas ein. Im ersten Haus, das er 1787 erworben hatte. hielt er dagegen Privat-
stunden in Geometrie und Zeichnen ab. Als 1814 die Freimaurer e ine technische Schule ein-
richteten, wurden Anreiths Klassen eingegliedert, er selbst blieb bis zu seinem Tode 1822 
deren Leiter. 

Zusammenfassung 
Abschließend kann festgehalten werden, dass Anton Anreith zu ei nem für seine Ambitionen 
günstigen Zeitpunkt an das Kap gekommen war. Seine ersten Lorbeeren konnte er sich mit 
kirchlichen und öffentlichen Aufträgen verdienen. Danach verhalf ihm der Bauboom am Ende 
des 18. Jahrhunderts zu vielen privaten Aufträgen. Wichtig war neben seinem Talent seine Viel-
seitigkeit. Er entwarf Oberlichter für Türen ebenso wie überlebensgroße Figuren. Er fertigte 
Schnitzwerke für das Innere von Kirchen an oder schmückte öffentliche Gebäude mit Stuck-
darstellungen.55 Hinzu kamen viele Aufträge wie die Gestaltung von Eingangsporta len. Stili-

48 DE ß OSDARI {wie Anm. 5), S. 73 und 79: ASSION (wie Anm. 8), S. l 58f.; BAUCH/MERTENS (wie Anm. 7), Abb. 11. 
49 DE 8 0SDARI (wie Anm. 5), Abb. 118-13 1; ASSION (wie Anm. 8), S. 160; BAUCHIMERTENS (wie Anm. 7), Abb. 36. 
so Der müde Ausdruck des Löwen soll eine kleine Bosheit Anreitbs gegen die Engländer sein, die 1806 gewalLsam 

das Kap erobert hatten. Von dem Einhorn konnte Wolfgang Ziefle einen Abguss für die Gemeinde Riegel er-
werben. Er ist im Rathaus-Foyer angebracht BAUCHIMERTENS (wie Anm. 7), Abb. 12. 

5 1 DE BOSDARI (wie Anm. 5), Abb. 106. Die Groote Kerk. ursprünglich am Strand erbaut, befindet sich in der Nähe. 
52 DE BOSDARJ (wie Anm. 5), Abb. 10 1-104. 
53 Thibault war ein Schüler von J. A. Gabriel. Seit August 1785 arbeitete er in Kapstadt, wo er am 3. November 

18 15 starb. Anton Anreith schuf das Grabmal, das leider nichl erhalten geblieben ist. Es war Anreiths letztes 
Werk. Vgl. Anm. 40. De Puyfontiane publizierte 1972 eine Monographie mit dem Titel „Louis Michel Thibault 
1750-1815'". Derzeit läuft an der „School of art History·· an der St. Andrews Universität in Schottland (Fife, 
KY l 69AJ) eine Dissertation von THOMAS ACTON mit dem Titel: ··Louis Michel Thibault and Anton Anreith: 
unequal partner in refining Cape Dutch architecture in the late eighteenth cenrury''. 

s4 Seit 1977 befindet sich am Haus der Freimaurerloge „De Goede Hoop'· eine Erinnerungstafel mit den Namen 
der drei Künstler. 

ss Marmor stand ihm als Arbeit material nicht zur Verfügung, Ass10N (wie Anm. 8), S. 155. 
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stisch war Anreith von südwestdeutschem Barock und Rokoko geprägt. Seine größte Stärke 
zeigte er in den kirchlichen Schnitzwerken. Er gilt a ls wichtigster Barock-Künstler am Kap 
und Begründer einer fruchtbar weiterwirkenden Tradition. Mit Entwürfen für Möbel und Ge-
brauchsgegenstände hatte er auch auf diesem Feld eine Vorbildfunktion. Außerdem ging er als 
Gründer ei.ner Kunstschule in die Annalen ein. Dennoch wurde er erst 1817 Bürger von Kap-
stadt. In die deutsche Heimat kehrte er nicht mehr zurück, obwohl es dazu offenbar Pläne gab, 
wie eine zeitgenössische Quelle, das Tagebuch des russische Zeichners Ludwig York Choris 
( 1795-1828), das für das Jahr 18 18 eine Personenbeschreibung Anton Anreiths enthält, an-
deutet.56 Dieses Tagebuch entstand bei der Weltumsegelung der russischen Brigg ,,Rurik" 
( 1815- 181 8), an der der junge Choris teilnahm und als Ze.ichner sowie als Maler die Reise 
dokumentierte.57 Das I 986 wiederentdeckte Diarium befindet ich in der Bibliotheque de la 
Sainte-Genevieve in Paris und wurde 1999 von Nikolaus Schweizer kommentiert herausge-
geben.58 Choris betrat gegen Ende der Weltreise am 24. März 1818 erstmals Kapstadt. Erbe-
richtet: 

Heure nach Mittag g ing ich ans l.And. Besuchte den Blanckenberg, der diese Zeit bey sich junge Leute 
hatte und hibsche Daamen, die U111erricht bey ihm im Zeichnen nehmen ... Er führte mich ::u seinem Meis-
ter, Anton Anreith, von Freyburg gebürtig, bey11ahe 40 Jahre hir. Ein guter alter Mann. der sich mit der 
Mathematik starck beschäftigt - . ist ein ordentlicher Architektor und dabey sehr ordemlicher Sculptör -. 
Hat auch viele Schulen - . Beschäftigt sich mit allem. 11111 das Broth hir zu haben. Er sagte mir, daß ein 
ausländischer Mahler hier sehr viel Geld machen könme, wenn er J oder 2 Jahre hier bleiben wollte-. 
Sollte aber nicht mehr bleiben-, dann währe es aus. Die Holländer sind hier eingenommen von Portree. 
Der H. Anreith glaubt, in einem Jahr nach Europa zurückzukehren. Er soll schon dahin geschrieben 
haben -, von wegen seiner Schrift Theorie der Erde - und der Magnet Naadel -. Nach ihm könnte man 
Tabellen für Declination des Magnets fe,fertigen, die auf Ewig sein sollten.59 

Anton Anreith starb am 4. März 1822 in Kapstadt, ohne den Plan seiner Heimfahrt umge-
setzt zu haben. Da er nicht geheiratet hatte, übergab er sein Erbe den Kindern seiner treuen 
Sklavin Sara und seine Schuldieners Josias Wi)J.60 

Der erste afrikanische Bildhauer Anton Anre.ith, der 1777 nach Kapstadt ausgewandert war 
und dort durch seine heute noch erhalten gebliebenen Werke61 berühmt ist, verdient es auch in 
seiner Heimat im Breisgau und in Riegel Beachtung zu finden. 

56 Wertvoller Hinweis von Wulf Nöhring au Steinheim vom 23. Januar 2005. Louis CH0RIS: Journal des Malers 
Ludwig York Choris. Hg. und kommentiert von NIKLAUS R. SCHWEIZER. Bern 1999. 

57 Als Vollwaise wurde er vom Titularrat J. Matthes, einem Dozenten für Zeichnen an der Universität Kharkov, auf-
genommen. Später erhielt er in St. Petersburg eine sehr gute Ausbildung, ebd., S. 12. 

58 Choris entstammte einer deutschen Familie und wuch in der Ukra ine und in Russland auf. 18 19 zog er nach 
Paris und publizierte auch in französischer Sprache. 

59 CH0RIS (wie Anm. 58), s. 307. 
60 ASSI0N (wie Anm. 8), S. 16 1. 
61 Vgl. DE BosDARI (wie Anm. 5), S. 1 l0- 112. Im Folgenden werden die Werke von Anreilh aufgelistet, die Wolf-

gang Ziefle bei seinem letzten Besuch im Frühjahr 2005 sehe n und fotografieren konnte: Lutheranische Kirche 
in der Strand Straat: ehemaliges Pfarrhau . heute M artin-Melck-Haus: eine Tür am Weingut Uilkyk: Tuynhui 
mit Darste llungen von Neptun und Me rkur; Löwin beim Nebeneingang zur Universität von Kapstadt: Löwentor 
am Ende der Govemment Avenue (Lion gateway); an der alten Festung das Wappen am Zollgebäude und das 
Wappen im Giebel des Seitengebäudes; die Kanzel in der e ng lisch-lutheranischen Groote Kerk: Arbeiten für die 
alte Sklavenkaserne (späte r Oberstes Gericht, heute Kulturhistorisches Museum); Tür und Stuckverzierungen 
des Guts Saasfeld {heute im Hugenonen-Museum); Po lizeigericht a m Caledon Square mit Darstellungen von 
Neptun und Britannia: Arbeiten für das Weingut Groot Constantia. 
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Frauen und Jungfrauen an der Sache des Rechts 
und der Freiheit. 

Frauen-Polenvereine in Freiburg und Lahr 1832 * 

Von 
GABRIELA B RUDZYNSKA-N EMEC 

Polenvereine und Polenkomitees wurden in den Jahren 183 1/32 zum festen Bestandteil der 
bürgerlichen Öffentlichkeit in Baden. 1 Im Sommer 183 1 leisteten sie wohltätige Hilfe für die 
polnischen Freiheitskämpfer, als diese sich gegen die russische Teilungsmacht auflehnten.2 

Nach der N iederlage des Aufstandes im September 183 1 suchten polnische Offiziere und Sol-
daten politisches Asyl in Frankreich. Auf ihrem Marsch durch deutsche Länder Anfang 1832 
sorgten zah lreiche Polenvereine für die Aufnahme der Geschlagenen Helden.3 Dabei lagen 
Wohltätigkeit und politische Demonstration, nämlich fre isinnige und nationale Gesinnung, die 
sich vor allem in einer freiwilligen Vereinsgründung äußerte, dicht beieinander. Diese Verbin-
dung muss auch für bürgerliche Frauen sehr reizvo ll gewesen sein. Ihr besonderes Engagement 
in der Polenhilfe wurde von den Zeitgenossen zwar ganz unterschiedlich kommentiert, aber 
unbemerkt blieb es nicht: 

Aber am tiefsten erschüttert waren unsre Jungfrauen, wenn sie im Mondschein an der Heldenbrust der 
polnischen Märtyrer lagen und mit ihnen jammerten und weinten über den Fall von Warschau und den 
Sieg der russischen Barbaren ... Das waren keine frivolen Franwsen, die bei solchen Gelegenheiten nur 
schäkerten und lachten ... nein, diese lannoyanten Schnurrbärte gaben auch etwas f ürs Herz, sie hatten 
Gemiit und nichts gleicht der holden Schwärmerei, womit deutsche Mädchen und Frauen ihre Bräutigame 
und Gatten beschworen, so schnell als möglich eine Revolution zu machen ... zum Besten der Polen.4 

Ganz anders als Heine sprach der Heidelberger Burschenschafter Karl Brüggemann auf dem 
Hambacher Fest im Mai 1832 über dieselbe Sache: 

• Der vorliegende Aufsatz basie rt auf den Te ilergebnissen me iner Dissertation zu der po lenfreundlichen Begei-
sterung in Bade n. die 2004 a n der Universität To run angeno mme n wurde und als Buch im Universitätsverlag 
Winter erscheint: Pole nvereine in Bade n. Hilfele istung südde utsche r L iberaler für die polnischen Freiheits-
kämpfer 183 1- 1832. Heidelberg 2006. 

1 Vgl. G ABRIELA BRUDZYNSKA-N eMEC: Der badische Po lenvere in in Karlsruhe und sein Brie fwechsel mit dem 
Polnischen Nationalko mitee in Paris 1832. In: Schau-ins-Land 12 1, 2002, S. 85-106. 

2 Am 29 . November 1830 begann mit de m Ansturm auf die Warschaue r Residenz des russischen Großfürsten Kon-
stam in der Aufstand, der nach der Absetzung der russischen Dyna tie im Januar 183 1 in einen Krieg überg ing. 
Im Frühling vermochte die po lnische Armee den russischen T ruppen standzuha lte n. Polnische Siege versetzten 
die Öffe ntlichkeit Europas in Sta une n und weckten große Begeisterung in den liberale n Kreisen. Materie lle 
Hilfe, vor alle m für die po lnischen Militärspitä ler in Warschau , ka m hierbei aus Weste uropa, insbesondere aus 
Frankreich und Südwestde utschland. Nach der von den Polen am 26. Mai 1831 verlorene n Schlacht be i 
Ostrol\!ka. kam es zu e iner entscheide nde n We nde zu Gunsten der Russen. Am 7. Septe mber ergab sich War-
schau dem russischen General Paskiewitsch. Damit war der polnische Aufstand gegen die russische Zwangs-
herrscha ft zusamme ngebroche n. 

J Der regelmäßige Durc hmarsch der po lnische n Ko lonnen aus Preußen und Österreich begann Mitte Dezembe r 
183 1. Es waren insgesamt fast 10.000 Offiziere, wenige Untero ffiz iere und Soldate n. Die Emigratfon bedeutete 
nicht nur Flucht vor den Repressalien, die die Aufständischen zu fürchten hallen, sondern auch die Entschei-
dung, die polnische Am1ee unter günstigen freiheitliche n Bedingungen in Frank.reich neu zu formiere n. 

4 HEINRICH HEINE: Ludwig Böm e. Eine Denkschrift. In : Historisch-kritische Gesamtausgabe der We rke. Bd. 11 . 
Hg. von MANFRED W1NDFUHR. Ha mburg 1978. S . 74. 

11 5 



Welchen innigen Anrheil nehmen nicht. in den gesegneten Theilen unsers Vaterlands. selbst Frauen und 
Jungfrauen an der Sache des Rechts und der Freiheit; mir welcher :arten Achtung und innem Verehrnng 
haben sie die polnischen Helden empfangen: 1re/che andächtige Sehnsucht. - 1re/che heilige BesOl~f?their 
e,fiiller sie. - ll'enn sie 1'011 der Befreiung und Einigung des de111schen Volkes hörenf5 

Die zahlreich in eustadt anwesenden Frauen führten den berühmten Festzug au f die Schloss-
ruine Harnbach am 27. M ai 1832 an.6 Ein anonymer Verfasser bemerkte dazu nicht ohne Spöt-
telei: 

Frauen und Jungfrauen haben sich dem Zuge nicht angeschlossen, sondern umgekehrt. es schloß der 
Deutschlands, ,. Europens ", ja der Welt Heil :u herathen 1ral/ende Miinner:ug sich den Frauen an. Diese 
Frauen und Jungfrauen hallen einen Fal111enj1111ker mir der schon besprochene11 po/11ischen Falme in 
ihrer Miue.1 

Die Frauen zeigten sich in Harnbach als engagierte Polenfreundinnen. Für die A nwesenden 
haue es eine symbolische Bedeutung und sagte viel über den Zusammenhang aus, in welchem 
der freie Bürger die Frau als seine Genossin erkannte und das deutsche Weib über ihre neue 
Rolle als freie Genossin des freien Bürgers nachzudenken begann - um an die bekannten Worte 
Siebenpfeiffers zu erinnern .8 

1979 postul ierte Georg W. Strobel: 

.. Gerade die Frauen-Polenvereine sollten. wie immer sie auch orientien waren. in der Geschichte der deut-
schen Frauenemanzipation. die sie gar nicht wahrnimmt. einen eigenen Platz erhalten. Sie stehen am 
Beginn der deutschen Frauenemanzipationsbewegung. was eine weitere spe7ifische Verknüpfung der Er-
scheinungen der liberalen Polenfreundschaft mit deutc;chen politischen Erneuerungsbestrebungen offen 
legt. " 9 

Seine gewagte These kann vorerst weder bestätigt noch bestritten werden. weil die Rolle der 
Frauen-Polenvereine immer noch nicht genug erforscht ist. 10 Mit dieser Studie sollen als klei-
ner Schritt auf dem Weg dahin die Frauen- und Mädchen-Polenvereine in Freiburg und Lahr. 
die zu den bekanntesten im Großherzogtum Baden gehörten, näher vorgestellt werden. 

nach dem Vorgange der edlen Main:::.erinnen 
Entstehung der Frauenverej ne 

Die stärksten Durchzüge der polnischen Emigranten durch Baden fanden in der ersten Häl fte 
des Jahres 1832 statt. Ungefähr 4.000 Flüchtli nge sollen hierbei das Großherzogtum passiert 
haben. 11 Den Soldaten fehl te es vor al lem an entsprechender Kleidung, o dass hier der Ein-

Rede von Brüggemann. In: JOHAl'<N GEORG ALGUST W1RTH: Das Nationalfest der Deutschen zu Harnbach. 2. H. 
Neustadt a./H. 1832. S. 80. 

6 Nach der Abteilung der Biirgergarde gingen Frauen und 11111[!.[rauen mir der po/11. Fahne, ler:,rere getragen 1·011 
einem Fähndrich, der mit einer weiß rorhen Schärpe geschmiickr war, ebd .. S. 11. 

7 Vogelperspektive des Hambacher Festes aufgenommen von einem Polen. Schwan- und Götzsche Hofbuchhand-
lung 1832. S. 16. 

M Philipp Jacob Siebenpfeiffer, Mitorganisator des Hambacher Festes. räumte den deutschen Frauen eine neue 
Rolle in der Zukunft ein, WIRTH (wie Anm. 5). S. 38. 

9 GEORG W. STROBEL: Die deutsche Polenfreund chaft 1830-1848. Vorläuferin des organisienen politischen Libe-
ralismus und Wetterzeichen des Vormärz. In: Die deutsch-polnischen Beziehungen 1830-1848. Vormärz und 
Völkerfrühling. Redaktion: RAINER RIEMENSCll1"1:.IDER. Braunschweig 1979. S. 138f. Auf das bisher unerforschte 
Engagement von Frauen in der Polenfreundschaft weist auch Dieter Langewiesche hin, DIETER LANGEWIESCIIE: 
Humanitäre Massenbewegung und politisches Bekenntnis. Polenbegeisterung in Süddeutschland 1830-1832. In: 
Blick zurück ohne Zorn. Hg. von DIETRICH BEYRAU. Tiibingen 1999. S. 11-37. 

10 Eine Ausnahme bildet PETRA NELLEN: Von der Wohltätigkeit zur Politik. Frauenverein zur Polenhilfe anno 1832. 
In: Die Vergangenheit ist die Schwester der Zukunft. 800 Jahre Frauengeschichte in Heidelberg. Hg. von PETRA 
NELLEN. Ubstadt-Weiher 1996, s. 2 14-220. 

11 Die ersten durchreisenden Polen erschienen in Baden schon im November 1831. Vgl. Rechenschafisbericht des 
dahier bestandenen Vereins zur Unterstiirzung durchreisender Polen. Ln: Karl!.ruher Zeitung vom 24. August 
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satz der Frauen besonders gefragt war. Sie fertigten. sammelten und bestellten Kleidung und 
Schuhe oder organisierten L otterien. Dabei gab der Wun eh, die gleichgesinnten Mitschwes-
tern in anderen badischen und deutschen Städten nachzuahmen, die ent cheidende A nregung 
zur Vereinstätigkeit. Die ganze Bewegung setzte mit der Gründung des „ M ädchen-Vereins zur 
Unterstützung der Polen in M ainz" im Dezember 183 1 ein.12 Dem Vorgange der edlen Main-
zerinnen folgten auch die badischen Frauen. Ende Februar 1832 veröffentlichten die M ädchen 
von Lahr ihren A ufruf: 

An Euch, deutsche J1111gfra11e11! 
ergeht die Bitte mehrerer Eurer Mitschwe,\tem. die. längst innigst ergriffen l'OII den Leiden der edlen. rit-
terlichen Polen, deren Theilnahme durch Anblick der ungliicklichen und wpferen Siihne des Nordens, die 
kiirdich in unserer Stadt 1·enreilten, noch erhöht 1rnrde, den Entschluß faßten. einen Mädchen-Verein ::.u 
bilden, sich mit ihnen ::.11 diesem edeln Z11·eck ::.11 vereinigen. den sie nur durch Eure Mithilfe, auf welche 
sie. im Vertrauen auf Eure Gefiihle, ::.11111 Voraus bauten. erreichen können. Wirfolge11 dabei 1111r dem schö-
nen Beispiel. 1mmit Heidelberg. Main::. und andere Städte uns bereits 1•ora11gegc111ge11 sind und glauben, 
daß auch wir nicht ::.uriic/. .. bleiben diirfen, die leiden dieser hochher::.igen Märthyre,: so viel 11·i1· es l'er-
mögen. in etwas ;::u lindem, da nicht blosses Bedauern, sondern kräftige Mit1virku11g und thätige Teil-
nahme einige Beruhigung fiir die wehmiithige Gefiihle. 1•011 denen gewiß Alle durchdrungen sind, ge-
währen können. 

Noch werden 1•iele dieser u11gliickliche11 Helden. die mit dem Blut getränkten 1•aterlii11dische11 Boden 
verlassen mussten. an 1111s vorüber eilen; noch sind nicht alle ihre Wunden 1·ernorb1 und es fehlt ihnen die 
Pflege ihrer ::.11riickgeltisse11e11 lieben Venl'lmdten; helfen Sie 1111.s also durch das kleine Sche1fiei11, wel-
ches ll'ir beitragen. diesen tapfern Männern dadurch einigen. ll'enn auch 1111r geringen ErsCII::. ::.11 ge-
11•iihre11. 

Schon viele unserer Mitschwestem haben sich diesem Verein angereiht und ll'ir bitten 111111 auch dieje-
nigen, die wir nicht persönlich da::.11 einladen konnten. bei::.111re1en und ihre Namen in die Listen. 11'elche 
bei Charlotte Trample,; Sophie Meurer, He11riet1e Herbst und Lisette Lehmann z.111· Einsicht offen dalie-
gen, ::.11 11nter;::eic/111e11. Lt/II recht bald eine General- Versa111111/,111~ 1·era11su1lte11 und das Weitere bespre-
chen ::.11 können. 

Der u1hrer Mädchen- \lerein 1' 

ln ihrem Appell verwiesen sie sowohl auf ihr M itleid als auch auf ihre Bewunderung. Zugleich 
suchten sie die Gemeinschaft mit anderen deutschen Frauen. Ä hnlich wie die Vereine der M än-
ner verstanden die Frauen die Arbeit in ihren Polenvereinen einer eits als wohltätige Leidens-
linderung und andererseits als patrioti ches Bekenntnis zu den freiheitlichen Werten, die eben-
fal ls die Einheit Deutschlands untermauern soll ten. 

Die beispielgebenden edlen Mai11z:,eri1111en stell ten die Beweggründe ihrer polenfreundlichen 
Tätigkeit in einem offenen Brief an das Polnische Nationalkomitee1-I in Paris vor. Er wurde i n 
mehreren Zeitungen Südwestdeutschlands abgedruckt und einer breiten Ö ffentlichkeit be-
kannt. 15 Überraschenderweise findet sich im enthusiasti sch formulierten Brief der M ainzer 

1832. Zu den Angaben über die Zahl der Flüchtlinge vgl. HELMUT ASMUS: Baden und der Beginn der Großen 
Emigration der Polen 1831/32. In: Arbeitsgemeinschaft für geschichtliche Landeskunde am Oberrhein e.V. Pro-
tokoll über die Arbeitssi tzung am 19.10. 1990. S. 4; ROBERT BIELECKI: Zarys rozproszenia Wielkiej Emigracji 
we Francji 1831-1837. Materiaty z archiw6w francuskich. L6dz 1986, S. 21. 

12 ANNELISE GERECKE: D~ deutsche Echo auf die polnh,che Erhebung von 1830. Wiesbaden 1964. S. 97. 
13 Lahrer Wochenbla11 vom 29. Februar 1832. Vgl. Der Freisinnige vom 6. März 1832: ... als einige Damen in 

Karlsruhe nach dem Vorgange der edlen Main::.erinnen sie!, 1•ereinig1 hauen. 
14 Komitet Narodowy Polski (Polnische Nationalkomitee). am 8. Dezember 1831 in Paris vom Historiker und ehe-

maligen Mitglied der ationalregierung. Joachim Lclewel. gegründete demokratische Vereinigung der Emi-
granten. die im April 1832 bereits 602 Mitgl ieder L.ählte. Im Dezember 1832 von den französischen Behörden 
aufgelöst. 

15 Sc/treiben des Mai11:er Miidchen-Vereins an das polnische National-Comite in Paris. Abgedruckt in der Frei-
burger Zeitung vom 16. Februar 1832. Die folgenden Zitate wurden ebenfalb aus dem Brief entnommen. Das 
Schreiben findet sich außerdem in folgender Quellensammlung: Dokumente zur Geschichte der deutsch-polni-
schen Freundschaft 1830-1832. Hg. von HELMUT BLEIBER und JAN Kos1M. Berl in 1982, S. 189. 
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Mädchen kein einziger Satz über Wohltätigkeit. Sie rühmten die tapferen Taten der Polen und 
stuften im Gegensatz dazu ihr erbrachtes „Opfer" als gering ein: 

Ihr Starken sprecht 111111 vo11 wzsem Opfern - o erhöht nicht das Gefühl der Scham, das lastend ge11ug 1m-

sere Brust drückt, daß wir nur L11111ützen Schmuck den Tapfern widme11, die für uns, für die europäische 
Freiheit gekämpft haben, als wenn sie nie den Namen Tod gehört. 

Der Aufenthalt der polnischen Krieger in Deutschland und deren Vorbild müsse deswegen für 
die deutsche Einheit genutzt werden: 

Die Aufregung ist allgemein, möchte sie nicht 11wzlos vorüber gehen, nur Russlands Drohungen nicht 
gefürchtet - und Teutschlands Einheit ist gegründet. Teutschlands Erhebung, o schöne Hoffnung, ... 

Die Polen haben ohne Unterschied des Geschlechts, des Alters der staunenden Welt gezeigt. zu wel-
cher Geistesstärke der Mensch gelangen kann und was Opfer bringen heißt. 

Die jungen Frauen fühlten sich durch die Ideale der Freiheit und Gleichheit, sowohl zwischen 
Mann und Frau als auch zwischen Jung und Alt, die sie auf den polnischen Aufstand proji-
zierten, sehr angesprochen. S ie wollten an dem Ganzen ihren Anteil haben: 

... wenn unser Volk den hohen Beruf erfüllen würde, die Sympathie fiir eure Nation durch Taten zu be-
währe11 ... Da11n wollen wir eure Begrüßung verdienen und zeigen, daß das große Beispiel der polnischen 
Frauenfiir uns nicht verloren war. 

Sie meinten hiermit nicht etwa Wohltätigkeitsvereine der Polinnen, sondern vielmehr die 
tätige Anteilnahme an dem Unabhängigkeitskampf, durch den einige polnische und litauische 
Frauen berühmt wurden. Die deutschen Mädchen wünschten ihren Männern nicht bei den lee-
ren Bewunderu11ge11 und ohnmächtige11 Thrönen, sondern in revolutionären Taten an der Seite 
zu stehen. Diese blieben zunächst jedoch aus. Die Mädchen fanden daher e ine andere, ihre 
Gesinnung bezeugende Tätigkeit: die Unterstützung der polnischen Freiheitskämpfer. Der 
InhaJt des Briefes und seine eindeutige politische Tendenz sind auffallend. Eine männliche 
Mitwirkung bei der Redaktion ist denkbar, aber keine Voraussetzung. Auf jeden Fall haben 
das Schreiben acht Frauen mit ihren Namen unterschrieben: der Ausschuß des Mädchen-Ver-
eins. Die Idee hatte e ine blitzartige Wirkung und steckte Frauen im ganzen Südwesten 
Deutschlands an.16 

Der „Freiburger Frauen-Polenverein" forderte die hiesigen Frauen in der „Freiburger Zei-
tung" am 23. März 1832 zum Beitritt auf, ebenfalls nach dem Beispiel ihrer gleichgesinnten 
Mitschwestern zu Karlsruhe, Pforzheim und Lahr, und das, obgleich der Verein sich jetzt schon 
einer bedeutenden Anzahl von Theilnehmerinnen ::,u etfreuen hat (Abb. 1 ).17 Der Verein setzte 
sich als Ziel nicht die Unterstützung der durchreisenden Polen, von denen es in Freiburg we-
gen des Regierungsverbotes nicht viele gab, sondern die Lage der unglücklichen polnischen 
Verbannten, namentlich in Frankreich, wo diese edlen Freiheitskämpfer dem Elende und der 
Verzweiflung ::,um Opfer werden müssen, zu erleichtern. 18 Die Freiburgerinnen gründeten also 

16 Zum Beispiel erging e ine solche Aufforderung an die Töchter Heidelbergs, Heidelberger Wochenblätter vom 
6. Januar 1832. E folgten die Einwohnerinnen von Mannheim, Mannheimer Tageblätter vom 22. Januar J 832. 
Ende Februar trat der weibliche Po lenverein in Karlsruhe zusammen. Vorläufige Rechenschaft des Fra11e11ver-
ei11s i11 Karlsruhe: Übersicht über die Annahmen und Ausgaben fiir die Zeit vom 22. Februar bis mit 10. May 
1832. Stadtarchiv Freiburg (StadlAF), L 4.2 Archiv der Freiherren von Fahnenberg. Am 7. März stellte sich der 
Frauenverein in Pforzheim vor, Beobachter vom 7. März 1832. Ende April kündigte auch der Konstanzer Frauen-
verein seine Tätigkeit an. Konstanzer Zeitung vom 25. und 27. April J 832. Vgl. clie von Helmut A mus entwor-
fene Karte, die die deutsche Polenhil fe dokumenlien und auch d ie Frauen-Polenvereine aufführt, H ELMlIT 
AsMus: Durchzugsrouten polnischer Novemberaufständischer und deutsche Polenhilfsvereine. In: Die deutsche 
Po lenfreundschaft in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts: Beiträge der Leipziger Tagung der Historiker-
kommission der De utschen Demokratischen Republik und der Volksrepublik Polen (Wissenschaftliche Beiträge 
der Karl-Marx-Universität Leipzig). Leipzig 198 1. 

11 Freiburger Zeitung vom 23. März 1832. 
18 Ebd. 
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Abb. 1 Anzeige des Freiburger 
Frauen-Polenvereins in der Freiburger 
Zeitung vom 23. März 1832 
(StadtAF, Dwa 150 - 1832) 
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einen Verein, um die polnischen Emigranten in Paris, dem Hauptsi tz der politi chen Flücht-
linge aus ganz Europa, zu unterstützen. Sie brauchten dabei keine zusätzlichen Bekenntnis e 
abzulegen. 

In Baden trug die innere politische Konstellation wesentlich zur Politisierung der Öffent-
lichkeit bei. Gerade in den Frühlingsmonaten 1832, al die Errungenschaften des Reform-
landtage 183 1 kurz vor der Realisierung standen und ihre Urheber in die Heimatorte zurück-
kehrten, erreichte die freisinnig-patriotische Stimmung ihren Höhepunkt. Dies zog eine Welle 
von Feierlichkeiten und allgemeinem Enthusiasmus nach sich, denen auch der weib-
liche Bevölkerungsteil nicht gleichgültig gegenüberstand. Den interessierten Beobachterinnen 
fehl te zunächst j edoch der H andlungsraum, in dem sie aktiv werden konnten. D a änderte ich 
chlagartig, al die unglücklichen polnischen Helden die Grenzen des Großherzogtum pa siert 

hatten. Die hilf bedürf tigen politischen Flüchtlinge boten den Frauen die M öglichkeit, sowohl 
in der Wohlfahrt als auch im liberalen politischen Hauptstrom tätig zu werden. Die politischen 
Intere sen der Frauen wurden im Umfeld der Polenfreundschaft lebendiger und das Bedürfnis, 
die e öffentlich zu bekunden, stärker. Die Bürgerinnen von K arlsruhe, Heidelberg, Konstanz 
und anderen badischen Städten spielten schon bei der Polenhilfe 183 l eine wesentliche 
Rolle. 19 1832 gaben die Frauen nicht nur bedeutende Anstöße zur Gründung der männlichen 
Polenvereine, sondern übernahmen auch die Organisation weitgehend selbständig. Die M äd-
chen Lahrs wünschten kräftige Mitwirkung und thätige Theilnahme. 20 Die Frauen griffen nach 
dem Alten und Bekannten und füllten die teilwei e mit neuen Inhalten. Sie gründeten wohl-
tätige Hil fsvereine für Polen, demonstrierten dabei ihre liberale Gesinnung und weibliche 
Selbständigkeit. 

... gleichgesinnte Mitschwestern 
Mitglieder 

Wenn man die soziale U mgebung der in den Polenvereinen tätigen Frauen näher betrachtet, 
fällt einem der liberale politi ehe Hintergrund auf.2 1 Das politische Interesse und Engagement 
der männlichen Verwandten ließ sowohl auf der städtischen al s auch staatlichen Ebene an-
scheinend auch viele badische Frauen tätig werden. Nicht zuletzt durch ihre Ehemänner und 
Väter sind die Vorstandsmitglieder des „Freiburger Frauen-Polenvereins" am besten bekannt. 
Hierzu zählten Katharina von Rotteck und Emma Welcker, die Gattinnen der beiden führen-
den badischen Liberalen und Univer itätsprofessoren. Die Frau des Medizinprofessors Schwö-
rer und Frau von Berg22 teilten ihre Vorstandsaufgaben mit den jüngeren Mädchen, der Toch-
ter Rottecks, A malie, und den Töchtern von Freiburger Kaufleuten, Luisa Kromberger und 
Lina Herzog.23 Alle drei Professoren waren selb l an der polnischen Sache höchst interessiert: 
Rotteck, obwohl selbst kein Mitglied im Polenverein, setzte sich publizistisch für Polen ein, 
Welcker gründete den Polenverein in Karlsruhe während des L andtages 1831, und Schwörer 
war von Anfang an einer der aktivsten Mitglieder des Freiburger Polenvereins.24 E ist denk-
bar, dass die Initiative zur Vereinsgründung in Freiburg von den Ehefrauen der badischen Poli-

19 Es handelte sich um Geldsammlungen und Vorbereitung des Verbandsmaterials für die polnischen Militärspitäler 
während des russisch-polnischen Krieges im Sommer 1831. Gon::. besonders wurde im Aufruf des Karlsruher 
männlichen Polenvereins auf die Wünsche der edlen Bewoh11erin11e11 unserer Stadt verwiesen, d ie, bereits mit 
der Herste llung von Verbandsmaterial beschäftigt, nach einer Gelegenheit suchten, dieses weiter zu befördern. 
Karlsruher Zeitung vom 2. Juli 183 1. 

10 Lahrer Wochenblatt vom 29. Februar 1832. Vgl. Anm. 13. 
21 Die Herkunft vieler Frauen ist nur durch d ie Namen ihrer männlichen Verwandten zu erschließen. 
22 Es handelt sich höchstwahrscheinlich um die Mutter des Hofgerichtsadvokaten Karl Berg und der Arnalie Berg, 

die den polnischen Emigranten Kozlowski heiratete, vgl. Freiburger Adress-Kalender 1832. 
23 Freiburger Zeitung vorn 23. März und 24. Mai 1832. 
24 Vor allem in den „Allgemeinen Politischen Annalen". Vgl. KARL VON ROTIECK: Da Jahr 1830. In: Allgemeine 

Politische Annalen. 5. Bd., 2. Heft, Februar 183 1, S. 107- 155. 
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tiker ausging. Viele Berichte und Quellen deuten auf Emma Welcker hin, da sie a ls die aktivste 
Po lenfreundin in Baden überhaupt galt. 

Der Vorstand eines Frauenvere ins war als e in Spiegelbild der Vereins mitglieder gedacht. 
Sowohl die älte ren als auch die jüngeren Polenfreundinnen sollten darin ihre Repräsentanz fin-
den. Das Engagement der jüngeren Frauen ist in den weiblichen Polenvere inen jedoch be-
zeichnend. Die Vereine nannten sich oder wurden in der Presse nicht umsonst als Mädchen-
vereine bezeichnet. Es handelte sich womöglich nicht um ganz junge Mädchen, sondern eher 
um unverheiratete junge Frauen. Amalie von Rotteck, die Vertre terin der jüngeren Generation 
im Freiburger Frauenvere in war zur Zeit ihrer Tätigkeit 23 Jahre a lt.25 Hier spielten sicher das 
persönliche Inte resse an den berühmten Freiheitskämpfern, aber auch die o ffen gezeigte Be-
geisterung für die liberalen Ideen eine Rolle, die nicht nur die männliche, sondern auch die 
weibliche deutsche Jugend in den politisch bewegten Zeiten auszeichneten. 

Zwischen den weiblichen Wohltätigkeitsvereinen in badischen Städten, die e ine längere 
Tradition hatten, und den neu gegründeten Polenvere inen gab es kaum Berührungspunkte. Der 
seit 1815 wirkende Verein deutscher Frauen ::.u Freyburg in Breisgau, ursprünglich zur Ab-
schüttlung des ausländischen Modejoches und zur Beförderung der deutschen Sitte, deutschen 
Häuslichkeit und Vaterlandsliebe26 gedacht, widmete sich vor a llem der Wohltätigkeit in der 
Stadt. I 832 trat der Verein dem neu gegründeten Verein f ür Besserung der Sträflinge bei. Ob 
der Verein etwas für die polnischen Flüchtlinge unternommen hatte, ist unbekannt.27 Der 183 1 
von der Großherzogin Sophie ins Leben gerufene wohltätige Frauenverein in Karlsruhe enga-
gierte sich für die polnischen Flüchtlinge ebenfalls auf keinerlei Weise.28 Diese auf traditio-
nellen Feldern wirkenden und vom Herrscherhaus protegierten Wohltä tigkeitsvere ine scheinen 
mit den aus freiheitlichem Enthusiasmus spontan entstehenden bürgerlichen Polenvere inen 
nicht vie l gemein gehabt zu haben. 

Also nicht nur gnädige Frau will ich Sie nennen, eine gute, theure Freundin 
Emma Welcker 

Emma Welcker, di.e Ehefrau von Karl Theodor Welcker und selbstbewusste Tochter des Kieler 
Medizinprofessors Christian Wiedemann, war eine herausragende Persönlichkeit in der polen-
freundlichen Bewegung Badens.29 Sie gab, wie bere its gesagt, höchstwahrscheinlich den An-
stoß zur Gründung des „Freiburger Frauen-Polenvereins", übernahm dessen Vorsitz und regte 
andere Mitglieder mit Erfolg an, gleich nach der Vereinsgründung e inen Brief an den preußi-
schen König zu schreiben, mit dem dieser um fre ien Durchzug für alle Polen nach Frankreich 
e rsucht wurde.30 Zur Ausführung dieser Idee scheint es jedoch auf Druck der fre isinnigen Män-
nerwelt, die e ine politische Kompromittie rung fürchtete, nicht gekommen zu sein. Die ver-

25 A malie von Rotteck ( 1809-1871). Vgl. StadtAF, Kl /25 Nachlass Roueck. 
26 Geset::.e des Vereins deutscher Frauen ~11 Freyburg in Breisgau. 18. Januar 1815. Zitiert nach ENGELBERT K REBS: 

Geschichte des Freiburger Frauenvereins 18 15- 19 15. Freiburg 1915, S. 15. 
27 Die 1915 im nationalistischen Ton ver fasste Geschichte des Vereins erwähnt die Polenhi l fe an keiner Stelle. Auch 

die zeitgenössischen Quellen verweisen darauf nicht. Die einzige Verbindung bestand möglicherweise durch 
Katharina von Rotteck, die dem „ Freiburger Verein deutscher Frauen·' 18 15 angehörte, vgl. ebd .. S. 18. 

28 Vgl. SIGRID SCHAMBACH: Eigenständigkeit und Abhängigkeit - Karlsruherinnen in einer Zei t des Übergangs 
( 1806- 1859). In: K arlsruher Frauen. Eine Stadtgeschichte. Hg. vom Stadtarchiv K arlsruhe. Karlsruhe 1992, 
S. 15 1. Die private Wohltätigkei t in Baden zeichnete sich nach Sigrid Schambach durch „die besondere Nähe 
zum großherzoglichen Hau, und in der aktiven Förderung und Teilnahme der Großherzoginnen an Maßnahmen 
der Wohl fahrtspflege·· aus. ebd .. S. 150. 

29 Vgl. HERMtNE YILLINGER: M eine Tante A nna. Berl in 1919. In dem nach authentischen Familiendokumenten ver-
fassten Roman wurde die Tätigkeit von Emma Welcker ebenfalls besonders gewürdigt. 

30 Auf ihre Rolle im Verein verweist Karl von Roueck im Brief an Karl Friedrich Nebenius am 25. M ärz 1832. Rüo1-
GER VON TRESKOW: ,.Erlauchter Vertheidiger der Menschenrechte!" D ie Korrespondenz Karl von Rouecks. Bd. 2: 
Briefrege~ten (Veröffentlichungen au~ dem Archiv der Stadt Freiburg 26/2). Freiburg/Würzburg 1992, S. 362. 
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schiedenartige Unterstülzung, die Emma Welcker dessen ungeachtet organisierte, ging über die 
Zeit der Durchzüge im Jahre 1832 wei t hinau ·. Sie bedachte mit ihrer Fürsorge nicht nur pol-
nische Emigranten in Frankreich und in der Schweiz, sondern auch ihre Familien in Polen. Be-
sonders auf wendig und kostspielig gestaltete ich die Durchführung der Übersiedlung von 
Frauen und K indern der Emigranten nach Frankreich. Karl Wild. der Biograf ihres Mannes, 
widmete den polenfreundlichen Aklivitäten von Emma Welcker einen längeren, mit einer deut-
lichen Tendenz geschrieben Absatz: 

.. Sie nahm einen \'erwundeten General in<, Hau, und pnegte ihn mehrere Monate lang. unterslülLte pol-
nische Studenten. die sich von Frankreich aus an sie wandten. mit Gcldmineln, übersetzte die Gedichte 

abielaks ins Deut!,che und veranstahete 1.Ugunsten der verwaisten Polenkinder eine Lotterie. zu der sie 
ein kostbare!-. Korallenhabband al, Preis <.,tiftele. und zu der -;ie auch Professor Welcker in Bonn 1ur Bei-
steuer und zum Losverkauf aufforderte ... Frau Emma Welcker war unermüdlich: sie leitete die Emigra-
tion verschiedener Kinder und Frauen aus Polen über Breslau und Dresden zu ihren verbannten Vätern 
und Gatten nach der Schweit. und nuch Frankreich. Auf den verschiedenen Stationen hatte sie gaMfreie 
Häuser ausfindig gemacht. die die Flüchtlinge in Empfang nahmen und wieder weiter beförderten. So hat 
die gutherzige Frau eine ausgedehnte Korrespondent. mit Polen und Polenfreunden geführt. die sich bi-, 
in die Mitte der dreißiger Jahre fortsetzte. wo eine Ernüchterung folgte. indem Professor Welcker in Bonn 
dahinter kam. daß in Dresden einige Gauner saßen. die den Polenfreunden Geld abt.uschwindeln ver-
standen.'" ' ' 

Diese breite Tätigkei t stieß oft auf Bedenken oder direkte A blehnung. Die von ihr geforderte 
Unterstützung für polni ehe Waisenkinder in Bonner intellektuellen Kreisen wurde vom 
Onkel Schlegel, einem Verwandten von Emma Welcker, und anderen verweigert. Der Philologe 
Friedrich Gottlieb Welcker, Bruder von Karl Theodor Welcker und selb t Spender eines hohen 
Beitrags. kommentierte dies mit den Worten: Man könnte ... eherfiir junge Mongolen alsfiir 
Polenkinder eine Sammlung in 801111 \'eransralten. M it dem Dichter Ernst M ori tz A rndt konnte 
Fr iedrich Gottl ieb Welckcr nicht einmal über die Sache redcn.12 

Die rege Zusammenarbeit mit Frau Welcke1; der ehrwürdigen Dame aus Freiburg im Breis-
gau, würdigte Joachim Lelewel im Tätigkeitsbericht des Polnischen Nationalkomitees in 
Paris 1833: 

An dieser Stelle können ll'ir die dauemde Korresponden: mit Frau Welcke,; der ehrwiirdige11 Da111e au.1 
Freihurg i111 Breisgau 11icht rmerll'ä/1111 lassen, die für die leidende Menschheit 1111d die Not unserer Pil-
gerschaft so 111itfiihle11d ~rnr. Solange sie ko,mte, half sie den Durdr:Jefrenden. leistete Hilfe de11 Studie-
renden. und ohne sich auf die örtliche und nächste Tiitigkeir :11 begren::,en, reicfrte11 ihre Bemiih1111ge11 w, 
die Gre11:e11 Polens. 11111 dort noch ein Ki11d, noch ei11 Opfer aus den mörderischen Hä11de11 :u befreien 
1111d in Sicherheit ::.11 bri11gen.l' 

Emma Welcker und ihr Engagement müssen unter den polnischen Emigranten allgemein be-
kannt und besonders geschätzt gewesen sein. A nderen deutschen Frauen, die die Polenhil fe 
organisierten, wurde ein allgemeiner Dank abgestattet: 

Viele andere Dame11 i11 De111schland ll'andten sich ebenfalls eifrig der Nm 1111serer Pilgerschaft :u. Das 
Komitee bedauert es, dass es in de111 A11ge11blick. 1ro es diesen Bericht ,·e,fasst, 1·011 seine11 Archii·en ge-
tre11111 bleibt u11d 11icht im Stande ist, ihm beka11111e Namen :u nennen und nieder:uschreibe11. , -1 

Dem badischen Innenministerium ging dieses Engagement offensichtlich zu weit. Es rea-
gierte daher auf die Gerüchte, wonach sich verbotenerweise die aus der Schweiz und Frank-
reich eingereisten Polen in Freiburg aufhielten. mit der gelegentlichen Beobachtung des 
Welckerschen Hauses. In den Dokumenten des Innenministeriums, die den angeblichen A uf-

31 KARL WILD: Karl Theodor Wclcker. ein Vorkämpfer des älteren Liberal ismus. Heidelberg 19 13. S. l 39f. 
n Friedrich Gonlieb Welcker an Karl Theodor und Emma Welcker am 20. September 1832. ebd., S. 139. 
n JOACHIM LELEWEL: Catoroczne trudy Komitetu Narodowego Polskiego na dniu 8 Grudnia 1831 r. we Francji 

zawizl}nego. Paryi l 831-1833. S. 255. Übersetzung: Gabriela Brudzynska-Nemec. 
3-1 Ebd. Übersetwng: Gabriela Brudzynska-Nemec. 
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enthalt von Cyryl Grodecki 35 in Freiburg 1833 betreffen, wird Madame Welcker ab eine ver-
dächtige Kontaktperson mehrmals namentlich erwähnl.16 

Die Kontakte mit den Polen entwickelten sich in einigen Fällen zu herzlichen Freund-
schaften. Die teilweise erhaltene Korrespondenz von Emma Welcker gibt einige Aufschlüsse 
über den persönlichen Charakter dieser Beziehungen und das wahre menschliche Ausmaß der 
deutschen Polenhilfe. Zu den wichtigsten polnischen Brieffreunden Emma Welckers gehörte 
der ehemalige Aufständische und Schriftsteller Ludwik Nabielak, auf den auch das Zitat im 
Titel dieses Absatzes zurückgeht.17 

der Vorstand zur Leitung der Vereinsangelege11heite11 
Organisationsform und Tätigkeit 

Die Organisation der weiblichen Polenvereine unterschied sich von der der in Baden wirken-
den männlichen Vereine kaum und übernahm dabei die demokratischen Prinzipien. Die Frauen 
warben öffentlich um Mitglieder. wählten den Vorstand durch Stimmenmehrheit, planten Ver-
sammlungen und legten über die Vereinstätigkeit öffentlich Rechenschafl ab (vgl. Abb. 2). Mit-
glied wurde man durch das Einschreiben in Listen, die in Privathäusern oder in Zeitungsex-
peditionen ausgelegt waren.38 Die Vereinsgründung und der große organisatorische Aufwand 
hatten meist zum Ziel. Handarbei ten zu fertigen und Gegenstände zu sammeln. um sie dann in 
den Lotterien zu verlosen. Dabei war den Teilnehmerinnen an der Sache nicht nur ihr prakti-
scher Zweck. sondern offenbar genauso auch die Art der Tätigkeit wichtig. Ihr auf strenge For-
malität ausgerichteter organisatorischer Ehrgeiz scheint hierbei nicht immer den tatsächlich 
bevorstehenden Herausforderungen entsprochen zu haben, wie das Beispie l der Vorstandswahl 
des Freiburger Vereins zeigt: 

Man bringt diese Wahl {de.1 Vor.\tt111d1/ hiermit :,ur Ke11111niß 1ii111111tlicher Verei11.1111itf{lieder. und ric/11e1 
:,ugleich die Bille cm Iie. die Fertigung kleiner Arbeiten wenigstens 111iiglic/w he.1ch/e1111ige11 ::,11 11'0/le11. 
da111it in 14 Tagen bif 3 Wochen 111i1 dem Ab.1(1(: der Loose bego1111e11 11·erde11 J..a11n. 

'~ Cyryl Grodecki, OfliLier im Novembcrauf~tand. wurde als Ehrenmitglied der .. Freiburger Historischen Gesell-
schaft•· am 10. März 1832 ausgeLeichnet. Der Freisinnige vom 13. März 1832. Er veröffentlichte im .. Freisinni-
gen" und in der „Freiburger Zeitung" eine Reihe ,on Anikeln über „Die polnische Sache". Der Freisinnige vom 
2. und 4. Män 1832: Freiburger Zeitung vom 6. bis 1 1. MärL 1832. Nach seiner politischen Ansprache beim 
Freiburger St.-Ouilien-Fest im Mai 1832 und wegen seiner journalistischen TätigJ..eit wurde er im Juni 1832 aus 
dem Großherzogtum aw,gewiesen. 

' 11 Mini<,terium des Inneren an den RegierungsdireJ..tor BecJ.. ,u Freiburg vom 21. Juni 1833. Generallandesarchi, 
Karhruhe (GLA). 236/8792. Meldung de-. Wachtmei'>ter'> 1 lartig au-. Freiburg an den Oberst ,on Beu<;t. Kom-
mandeur der Gendarmerie in Lörrach vom 17. Juni 1833. cbd. Die Akten sind teilweise transkribiert bei ANl:.7TF 
LIND'lER: .. Für um,ere und eure Freiheit". Die Polenfreundschaft im Großher?Ogtum Baden 1831 /32. unveröf-
fcn1lichte Magi<,terarbeil. Freiburg 1988. Bericht des Regierungsdirektor-. Geheimrat BeeJ.. an das Ministerium 
des Inneren vom 28. und 30. Juni 1833. GLA. 236/8792. BeeJ.. ,chien auch die regelmäßige Korre<;pondenz. die 
Emma Wclcker mit Zürich fühne. ,ehr bedenklich. Er ließ Emma Welckcr daher ,011 dem Postmci-.ter eben fall, 
beobachten. um herauvufimlen. ob ..,ie nicht auch Kontakte mit den deut'>chen Flüchtlingen in der Schweiz 
pnegte. Ebcn-.o ,1and ein anderes Mitglied des weiblichen Polemerein,. die Witv.e Berg, im Verdacht. Sie lebte 
mit ihrem Sohn. der ab AdvoJ..at tfüig war. und der Tochter. die sich mit einem Polen ,erlabte. zu..,ammen. 

'7 Ludwik Nabielak ( l 80-l-1883). Schriftsteller und Journalist. Er führte die zivile Gruppe der Auf<,tändi!.chen beim 
Stunn auf das Belvedere in der Nacht des 29. November 1830. Nach der Niederlage des Auf„tandes \\ar er eine 
wichtige PersönlichJ..eit der polni,chcn Emigration in Frankreich. Vgl. LudwiJ.. Nabielak an Emma Welcker am 
28. Mai und 1. Juni 1833: Leon GirLyriski an Emma WelcJ..er am 24. März 1840: Hieronirn Napoleon BonkowsJ..i 
an Emma Wclcker am 1. Mär1 1842: Louis Alexander JablinsJ..i an Emma WclcJ..er am 12. Oktober 1832. Emma 
Welcker korrespondierte mit den poln ischen Emigranten , orwiegend auf fran.tösisch. Universität-,bibliothek 
Heidelberg. Heid. Hs. 1904-1923 Nachlas-. Karl Thl!odor Welcker. 

18 Die Mitgliederinnen des Lahrer Mädchenvereint, trugen ihre amen in die Listen ein, danach wurde eine Gene-
ralversammlung veram,taltet. Lahrer Wochenblau vom 29. Februar 1832. In Freiburg fühne Fräulein Luise 
Kromberger das Buch. ll'Orin die Ei11schreib1111f? des Na111es als Beitritt :11111 Verein :11 geschehe11 hat. Freiburger 
Zeitung vom 23. März 1832. 
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m C cf) C lt f d) (l f t b C r i d} t 
bcG ba~icr bc~ant,cnrn 93minG Aur Untcr~u,ung burd)rci, 

f cnbr~ ll)okn. 

'Der burd) f o l.lic(c 'l)11rcfJAitgc rrfc{)~p~e Sutlanb unfc, 
m .!toffe unt> t>ie llnmo!llili)fcit, unG untrr t>rn jc~i9en 
mcrhaftniffm neue ~ufl1iffc AU t•crfd)affcn, ucranfofjten bie 
brrcitG am 4. t>. iJ)l. crfo(gtc QCuflofung t>cG 93min&. ~G 
fonnte t>irfj um r~ cbcr gefr{)c6rn, a!& bcr <Staat nunmcbr 
fiJr bie 1l.1t'rp/le9ung uni) m3citcrbcforbcrung ber spo(en 
Gorge tragt. 

\IDir baftcn un& nunmebr \.ll'r\).lfü{ltct„ itbet ui1fcr bi&, 
~crlgcG m3irfen, fo roic i16cr "oie '\U«al>cnbuns ber un, an, 
l.lcrtrautcn ®dt,er, !Xed)enf d,>aft abAufrgen. 

6tiU unt> anf pnrd)6!o& crfMten roir gegen bief c ungrnct, 
{icfJcn ~rudit!inge t>ic ~flic!)trn bcr mad)(lenliebe unb t,er 
!menfcf)lid)frit. m.kl)cr 6tanl) nod) ®cburt be~immten 
bcn rolaafj(lab unf mr ®abcn; l'oir bcr~djil~tigten in i~ncn 
bfo6 t,cn bttlf&bcl>urftigcn rolitmcnfcf>cn. ';Denn bk rege 
~6cifn11[)me, rocld,,e bicfe mer!affencn in allen ~auen un, 
f mG ®cfammt1.1atcrfonbeil fanl>en, rntfprang Ja nur auG 
t,cm ~nnrr/kn !>eil ®emutbG; jcl>e a 11 l) c r c ~riebfebcr 
n,ar l>en beutf d)cn ,f.)1i(fGuercincn frcmb. 60 roie roir im 
ocrfloffcnen '.Ja_b~e l>ie f cil>m bcr ,mcrrounbNen unl> .ft'ran, 
fen in tlcn 6p1t11lcrn ll,)o(enG 3u hnbern bcmilbt roarcn, fo 
reid)tcn roir nncl.,ber bcn uon allem cnt&rosten ~(itc{jtfingen 
unfm bi1lfrrid)e S)anb bar. 

<;Die erffen IJ)o!en, bic t1011 untl eine llnter(li1~ung an, 
fprncf.,m, trafen im mouember 1.1ori9cn 'Jabril bicr rin. 
ll!tl 1'mn ~n0a61 immer mebr 31mnbm, erroeitcrtc ~d) 
aud) bic 'tbri(nabmc an H)m trnuri9en ~agt. ~Gcntftan• 
tlcn bn~cr, ncbm bem cHtern Untcrfrili;ungtluerein, nod) 
t in ~rauen • unb ein Q:inquarticrun9ß1mcin. ~nfangtl ge, 
trennt, traten jcbodi birfe uerfc{jicbcnrn \llminc , 3ur bcf-
f mn ~:rrcid)ung t>ctl gemein f cf, n f t ( i cf) en SttieclcB, nm 
8. roldr0 L 'j. 3ufanuncn. 'jn ~o(gc bicf er \Uminigung 
n,urt>c 111011 in 6tnnb gcfcGI, bie l>abicr angcfommmcn 
'l)ofen mit ®eil> 3u unter(lilijen, frei ein~uquartimn unb 
iu 1.mfofrigen, notbigenfallß auc{j mit ®ei6~cug, füei: 
nun9tl~ilcfrn, 64iubcn unb 6ticfcfn 3u 1.1erfe~cn unb t,i~ 

fc(&rn !Ug(eicf) noq, nacf) Ota(latt, au~ ~ftcrG f>ia ~atlrn, 
QJub! unb 6toabofcn ro~iter~uforbern. 'l.)2r Stanb t>cr 
.staffe erfou&tc jcbod) nur bitl 3ur IDliUe \l!pri!ö bie @clt>.un, 
tcrfrilt5unge11 fort.;uf(lt5cn. 

~ir ~e&en bier nad)frrbcnbc Ueberµc!,t ber eeifhmgtn 
bcö \Ummtl: 

DffiAim unb a11; . 
bere in bicfe .fta, Untcroffi3tere ' 
tbcgoric grborige 6o!ba~cn unb 

~o!en. !Sel>•~nte. 
l ) la!oG Unter(lu~ungen an 

®eil> erbiclten 1.1011 bcn 
dfürn \Uminc11 . • . 142. 3-t-. 

2) locber6ergt u. tmfofii~t 
roarcn bei \Uercintlm1t, 
gliel>crn . . . • . 172. 51. 

3) ~inquarticrt u. ucrfofrigt 
bd 93mintlglicl>crn unl> 
iu9leicf) in ~clb unter. 
(lui;t ( au(I bcr mminG, 
fa1lr) . . . . . . 50. :J I. 

4) \luf .!t'ofrcn beö mminö 
rourbrn 6ebcrbergt unb 
\lerpflegt • . . . • 147. 3.~. 

5 1 J. 144. ---~n ~Ucm . • . • 655. 
©auon rourbcn auf .!rotten bei! 

merint'I roeitcr bcforl>crt 369. 1 l 1. 
tlCn lffiri~~ruß, ..!tCcit>un9tfl~,tcn, ec(,uOm, Eiriefc(n :c. 

n,urbcn folgenl>c ~c!lcnfl!nbe an bitrftige ~o!en abgegeben: 
llncntgelblid,ie QJcitrdgc 1.10n :!krei,rt'lgfiebcm unl> anl>rrn 

rolcnfdjcnfreunbcn: 72 J)embcn , 29 Unterbofcn, H).J 60, 
den u. 6tnimpfe, .S 1 .J;>al6fragcn, 12 .f,,a(Gbinl)en, 60 GQcf: 
ti'idJcr, 13 ~ octc, 24 J>ofcn, 2.'l@e~en, 18~.6fiefcr, 6 
Gctjubc, 10 fta111af i:f)en, 2 ~aµpen. 

~uG tler mereintlfoiTe angefd)afft: 56 J)cmben, 33 Un, 
terbofcn, 20 J)afsbinl>en, 24 6acftitcfjcr, 25 Otocfe, 26 
J)ofcn, 11 m3cfren, 4.S 6tiefe(, 1 ~- 6dyu~e, 1 .ftappl'. 

~n IJCUem 128 .f,,emocn, 62 Unterbofcn, 194 6oden 
u. 6tr1impfr, 51 S)(lrnfragcn, 32 .f.>alßbinben, 6acttil• 
d)cr, 38 9\Mr, .50 J)ofcn, 36 \illeflen, 63 6tacfel, 7 
6cf>ube, 10 .ft'amafc{,cn, 3 .itappen. 

!,lCuff nl>cm rourben :!liefen nocf, reid)(id)e ~aben an 
®eil> unl> antlcrn met>itrfniff en uon IDminGg!iebern unt> 
anl>ern rolcnfcf)rnfrcunbcn ;u ibei!. 

S.,icr nun bie Uebcrjid)t ber ~innabmcn unb~uß9a6cn: 
<finnabmcn : 

.!Mfrnrefi am 17. 'l:>eA, 1 ~3 1 (fl> . .ftarlsr. 
3tg. 9?r. :1:>5 \lOnt 23. 't>ea. 18.31 ) 1536 ff. 40 n'. 

~rtrag l>cr rotterie l>ctl ~raucn1.1minö 1635 = 8 , 
m3citm ~citrage 216 = 27 , 

G~mrnQ 3388 = 15 , 

Abb. 2 Auszug aus dem Rechenschaftsberic ht des Karlsruhe r Po lenvere ins. Karlsruher Zeitung vom 24. August 
1832 (StadtAF, L 4.2 Archjv lll Kasten 18 Zeitungen) 
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Der en vählte Vorstand wird wöchenllich eine Sitzung halten, ivo die ei11gelauf e11e11 Arbeiten namhaft 
gemacht, und sodann die allenfallsigen vorkommenden Anfragen oder Beschwerden einzelner Vereins-
mitglieder, welche jedesmal schriftlich bei einem beliebigen Mitgliede des Vorstandes ein:ureichen sind, 
vorgetragen, besprochen und erledigt werden. 

Jedes Mitglied des Vorstandes hat f erner die Verbindlichkeit. gefertigte Arbeiten in Empfang zu neh-
men und zu verzeichnen, so wie der Vorstand f ür ein zweckmäß iges Lokale :ur Aufstellung sämtlicher 
Arbeiten Sorge tragen wird. - Ueber die Führung der Geschäfte des Vereins und die Venvend1111g des 



Erlöses aus den Arbeiten ist der Vorstand bereit und 1•erpjlichtet. jeden Augenblick auf Verlangen Rechen-
schaft ab:;;11/ege11. w 

Interessanterweise wurden die Geschäfte einiger weiblicher Polenvereine trotz der genau 
vorgegebenen Verfahrensweisen für deren Vorstand von M ännern geführt, wie z. B. in Freiburg, 
Karlsruhe und Mannheim.40 Die Polenvereine in di esen drei Städten übernahmen tei lweise die 
Konvention der weiblichen Wohltätigkeitsvereine für die Armenhil fe, wo mehrfach die Män-
ner die Verwaltung arbeit übernahmen und den Verein nach außen hin reprä entierten. In an-
deren Städten wie Konstanz, Lahr oder Pforzheim führten die Frauen ihre Geschäfte alleine 
und unterschrieben ihre Presseanzeigen durchgehend selbst.4 1 

Das Suchen der Öffentlichkeit gehörte zu den wichtigsten Prinzipien der Frauen-Polen-
vereine. Dies gelang u. a. durch die Organisation von Lotterien, deren Gewinne meist täglich 
in speziell vorbereiteten Ausstellungen angeschaut werden konnten. Das Treffen in den Aus-
stellungsräumen bot eine gute Gelegenheit zum Gespräch und zur direkten Werbung für die 
Ziele des Vereins. Hierzu die Einladung des L ahrer Mädchenvereins: 

[Wir laden/ vom Die11swg, den 24. April bis Donnerstag jeden Tag 11011 Morgens 9 bis 12 Uhr, und Nach-
mitrags 1·011 I bis 6 Uhr im Gasthause :;;ur Krone ... die Be1roh11er unserer Sradt und der Umgegend ein. 
uns :;;u diesem Zwecke ihren Besuch :;;u gö1111e11. Außer einigen Briefen f =Umerstiit:;;u11gsges11che11] von 
den Polen-Comites in Stockach 1111d Rastadt, die 11icht allei11 den Mitgliedern unseres Vereins. sondern je-
dem Freunde der imgliicklichen Polen -:.ur Einsichr 1•orliege11, si11d Loose fiir diejenigen bereit, die noch 
welche ::.11 erhalten ll'iinschen.42 

In Freiburg gelang es den Frauen, am w ichtigsten Ort der bürgerlichen Geselligkeit zu agie-
ren: Sie stellten die Sachen für die Lotterie im Haus der Museumsgesell chafl aus, wo sie 
jeden Tag von 2 bis 4 Uhr besichtigt werden konnten.43 Zugleich standen die Frauen des Vor-
stands jederzeit gerne für eine Auskunft zur Verfügung. Neben dieser unmittelbaren, aber doch 
begrenzten Kommunikationsmöglichkeit nutzten die Polenfreundinnen das wichti gste Me-
dium im Vormärz, die Presse.44 Die Vereine erweiterten damit ihren Wirkungskrei s, was zum 
materiellen Erfolg der Tätigkeit wesentlich beitrug. 

Die Summen, die die Frauenvereine zusammenbrachten, stellten meist die finanzielle 
Grundlage der männlichen Vereine dar.45 In Karlsruhe erzielte der Frauenverein, trotz des of-
liziel len Verbotes der Lotterie, durch den Verkauf von 4.000 L osen einen Erlös von 1.600 Gul-

l9 Freiburger Zeitung vom 23. MärL 1832. Vgl. die A nzeigen für Lotterien, Freiburger Zeitung vom 25. April, 
24. Mai. 6. Juni und 26. Juni 1832. 

40 In Freiburg durch einen Herrn Friedrich. Freiburger Zeitung vom 23. M ärz 1832. l n Mannheim eröffnete der 
Leiter des männlichen Polenvereins, Eisenlohr, eine Subscriptions-Liste ;:.ur Theilnahme an einem weiblichen 
Verein, Mannheimer Tagebläuer vom 1 1. April 1832. Da!> bekannteste Bei!>piel von männlicher Aufforderung an 
die Frauen zur Polenhilfe war die Gründung von zwei weiblichen Polenvereinen durch den Pfarrer Friedrich Lud-
wig Weidig im hessischen Wetterau mit von vornherein dewlicher politischer Te11de11:;;, STROBEL (wie Anm. 9), 
S. 138. Weidig war Mitautor des „ Hessischen Landboten" von Georg Büchner 1834. 

41 Vgl. SABINE RUMPEL: ,,Täterinnen der Liebe". Frauen in Wohltätigkei tsvereinen. ln: Schimpfende Weiber und 
patriotische Jungfrauen. Frauen im Vormärz und in der Revolution 1848/49. Hg. von CAROLA LIPP. Elster 1986. 
S. 209. 

42 Lahrer Wochenblan vom 2 1. Apri l 1832. 
43 Freiburger Zeitung vom 6. April und 24. M ai 1832. 
44 Die Organisatorinnen der Vereine stellten ihre Initiativen und ihre Namen in den lokalen Blä11ern vor. Die Auf-

forderungen der Vereine wurden nicht nur in der j eweiligen lokalen Zeitung abgedruckt. sondern auch in ande-
ren Städten bekannt gegeben. Die ,.Freiburger Zeitung'· druckte das Schreiben des Mainzer Mädchenvereins an 
das Polnische Nationalkomitee in Paris am 16. Februar und die Aufforderung de Lahrer Mädchenvereins am 
14. März 1832 ab. Am 15. März berichtete die .. Freiburger Zeitung" über das polizei liehe Verbot der Lo1terie zu-
gunsten der Polen, die der Karl ruher Mädchenverein organisierte. Über die Tätigkeit der badischen Frauenver-
eine berichtete auch .J)er Freisinnige": über jene in Karlsruhe am 6. und 14. M ärz. in Mannheim am 14. März 
und in Freiburg am 24. März 1832. 

45 Genaue Zahlen waren für Freiburg und Lahr nicht zu ermitteln. 
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den. Die anderen Beiträge, die der männliche Polenverein in K arlsruhe zur selben Zeit sam-
melte. ergaben dagegen lediglich 2 16 Gulden.46 Die Heidelberger L otterie fand am 26. und 27. 
Februarstall und erbrachte bei 3.330 verkauften Losen einen Betrag von 1.332 Gulden. Diese 
ansehnliche Summe machte fast die Hälfte der gesamten Einnahmen des Heidelberger Polen-
vereins aus.47 In M annheim, Pforzheim und Konstanz warfen die Verlosungen vergleichbare 
Gewinne ab.48 Aus den Zahlen wird deutlich. dass 1832 die weiblichen Polenvereine eine wich-
tige Finanzquelle der badischen Polenhilfe waren. Die badischen Polenfreunde spendeten zwar 
beachtliche Summen. dennoch ist es fraglich. ob sie die Lasten der Durchzüge auch ohne die 
Lotterien und die vielen von Mädchen und Frauen gesammelten Gewinne mit so großer fi-
nanzieller Au fopferung getragen häuen, w ie es letztendlich geschah (vgl. A bb. 3).49 

Neben den Verlosungen beschäftigten sich die Frauenvereine mit Sammlung. Ankauf und 
teilweise Ausgabe von Kleidungsstücken an bedürftige polnische Emigranten. Mitunter gingen 
von diesen Frauen auch andere Aktivitäten aus. Bevor der Freiburger Frauenverein sich formell 
konstituierte. organisierten z.B. Frau Auguste von Berg und Fräulein Adele Schnetzler50 am 11 . 
Februar 1832 ein Concert -;,ur Ehre der Polen. die sich zur Zeit in Freiburg aufhielten. In der 
Vorbereitung des Konzertes wurden die Frauen vom Vorstand der Museumsgesellschaft. na-
mentlich durch Freihen- von Falkenstein. unterstützt, der ihnen den Saal zur Verfügung stellte. 
Niemals 1rar ein Concert -;,ahlreicher besucht, berichtete einen Tag danach die .,Freiburger Zei-
tung". Der Erlös in Höhe von 221 Gulden wurde an den „ Freiburger Hilfsverein„ übergeben.51 

Zehn Tage später ergriffen die kunstsinni~en jungen Damen wieder die Gelegenheit und unter-
stützten den blinden Sänger und Emigranten Birowski durch ein weiteres Konzert.52 

Infolge der Verschärfung der konservativen Politik im Juni und Juli 1832, die gegen die libe-
rale oppositionelle Bewegung vor allem im Süden und Westen des Deutschen Bundes konkrete 
Schritte unternahm, fand auch die Toleranz gegenüber den bürgerlichen Vereinen in Baden ein 
Ende. Die Verordnung des badischen Großherzogs vom 5. Juni 1832 verbot alle Vereine, sie 
seye11 öff entlich oder geheim, politischer oder nichtpo/itischer Art. die ohne von den staatli-
chen Behörden erteilte Staatsgenehmigung wirkten oder wirken wollten.53 Am 10. August 
1832 übernahm das badi~che Innenministerium alle Aufgaben, die mit der Aufnahme der 
Flüchtlinge verbunden waren und löste alle Polenvereine auf.54 

411 l?ecl,emchaft des dahier be\/cmdenen Vereins ::ur U111en,tiit::1111g durchreisender Polen. Karh.ruher Zeitung rnm 
24. Augu!>l 183'.!. 

47 Heidelberger Wochenbläucr vom 2. Mär, 1832. Vgl. Genaal-Bericht iiber die Wirksam/..l•it de.1 a11Jgeliißte11 Hei-
delberger Polen-Vereins im Jahre 1832. Heidelberger Wochenblfüter vom 11. Februar 1833. 

•11• In Mannheim wurden 3. 166 Lo:,e abge-,etzt und folglich 1.266 Gulden und 24 Kreu,cr eingenommen. Mann-
heimer Tageblätter vom 16. Mai 183'.!. In Pfor, heim betrug die Totaleinnahme de!> Po lenverein, 920 Gulden. wo-
bei der Antei l dei,, Frauenverein!. bei 500 Gulden lag. Beobachter ,0111 6. De7cmber 1832. In Kon<,tan, machte 
die Summe von 800 Gulden au!> 3.200 verkauften Lo!>en ebenfo ll, über die Hälfle der Gesamteinnahmen von 
1.400 Gulden am,. in: Reche11.\clwft de .1 ehemalic:en Polen-Co111ite dahier iiber die ihm 1·011 Freunden der 1111-
gliicklichen polnischen Hilfsbediirftigen ::.11geko111111enen, und ::11 deren Unter.Hiir;,11ng w11•emw11e11 Gelder und 
Ejfectn1. \,h,11 /3. Febrnar die.1e.1 Jahres bis hew e. Konsw11::. de11 -Iren Oktober /832 . StadtAF. L 4.2. 

411 Die Gegen:-tändc. die man gewinnen konnte. hatten mei-.ten, alltäglichen Charakter. Vgl. Louerie :ur U111er-
.1,iit::.11ng der Durchreisenden Polen. Ko11sw11::. de11 8. Juni 1832. StadtAF. L -l.2. 

'ill fa handelte sich höch,twahr,cheinlich um Augw,te , on Berg. !>pätere„ VorMand,;mitglied im „Freiburger Frauen-
Polen\'erei n•· und Fräulein Schnetzler. venvand1 mit dem Dich1er August Schnetzler. der in der „Freiburgt:r Zei-
tung·· Polenlieder und andere patriotische Gedichte \·eröffenllichte. Vgl. Freiburger Zeitung rnm 7. und 10. Fe-
bruar ,owie vom 1. Mär, 183'.!. 

51 Freiburger Zeitung ,om 11.. I '.!. und 21. Februar 1832. 
52 Freiburger Zeitung vom '.!2. Februar 1832. 
5~ Verordnung vom 5. Juni 1832 in Baden - gegen Vereine. öffentliche Reden. Tragen von Ab1,eichcn. in: Großhcr-

1oglich-Badisches Staat<;- und Regierungs-Blau vom 7. Juni 1832. Bundesbeschlüsse vom 28. Juni und 5. Juli 
183'.!. Maßregeln zur Aufrechterhaltung der ge„etzlichen Ordnung und Ruhe im Deut~chen Bunde nach Ö!.tcr-
reich-. und Preußen-. Anträgen. 

54 Mini,terium de, Inneren, Karbruhe 10. Augu'>l 1832. GLA, 236/8 172. 
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fottetie 
Untrtfrit~ung bcc burd)cdf enbrn ~ofrtt. 

6 0 d1m ~1lt bno <.µr111it-ium t-ee ~ie(igen t:pofenct1mite t-ie of~cidle ,8u~dluttq l:-cr h,o~m Ebt,lt&: 
0cnchmiuung 0u !:-er unterm 2. 12fpri{ in bcr Q.\rif,1gc 511 t-cr S1.1mjfon.;cr 3citung, 1.Hrl'. ,12, unb unterm 
20. sui,rit in Cer ~eil,,13e 9?n,. ,19 el>m bh•ier ,8eitt1n11 l1crlil~ 11ngclcigtrn 1'e,,l•fic~ttgtm fütt~ri~ 
tt'~,lltett. 

Q'it lt,frb b11~cr 0ur nUgcmcinen Jtenntni~ gcllrnd)t, boO \ll'll ~cule 1111 f!ol'fc öu bicfer fotterk 
aut:tgrgrCim 111er1'cn. 

~il S:,,rnptlcitunn t-icfco 6Jcfd1-lftco ger,t uon l:-cm <.l,'l'kn,~rmitc 11t1~, bcr t'l'ncmtrierpunH l:- ~r 
fl'ofc i11 (,ei .f)crrn Jtorl 2)elii:;[c CE,1fiicr, birfcr (icfrrgt bie ()Jdbci111i.1h111~ 1mb ~fürn-dmung. 

~Jlit ~rrfml.'ltm:3 1111b Slll13d1un~1 bcr .Coofc {1efd1,1ftigct (iti) urqt'1.3fich bcr ~oql,rnb bco ~l\lfü11: 
uerci11:i, l•eftchcnb ,rn~ Jr,rn ~J1.1e,1ire, ~1-.rn ::De!ii:,fc:~,trtcl, Jr,rn W.,m~, ~rfolcin 0.11to11 <µdnfi:111011, 
ir.htlei11 <:fo1111,1 ~l11bn unb ir.'iulcin '2oi'~ie :)li13glc1-. 

.i!lu~lt1,htige ~m111t-e unb llntcrjl{,~~r t-cr pd11ij11'..m S::>c(t-m f61111m ficfJ ,rnct'1 in J)i11\icl)t bcr 
sif(1\lcr(,lll~u11g uc-11 fü,t,frn <111 bic 9Jlitgliebcr l:-1•0 1,'o!mcr111i1f rbcr 1rn 11nberc i9nen l1cf1111ntc <srwnb: 
INnbea, 1t1elche t-.1j{1r ft'l\3Ctt 1i1erbrn, t-,,1)1 fte birfeH1cn rrh,1flrn. 

:tic }u \lcdoofmt-cn :219 Qim1in11µc bcµc~cu ollu 1rnd,111chwbcn Q.ie:1cn~fobm: 

91ro. 
1. ~ine %1(icflt \.1 M1t 9Y?rnll1(,rnf, til'lt :rrpfcr 

in 0d 9e11i.1lt. 
2. ~-im '2!i;filN \ll'lt l)J;.-i11,rn, in Od gm111lt. 
3. Uß,1!rcr ~cl'lft. Wl'l'fc. 
4. G111c .i'.11lllt'jeiC(\11tll1'3 i:'cr .rer,l',Jill e"t. rcu. 
5. (füt ouf 1rdpt111 8'tr,1mi11. 
6. ,81i•ri (fo,3e(, mit ,\\rdbe ge_;eid)net. 
7. (fo1 1t1t' lTgl'jlriftco i ,-.rnmHeib \.'l'II W?dl. 
8. @in '.!,l(,l'lll'd. 
9. (Iin (~!Nf,•n~lhJ, in Wrffo grliicft. 

10. !ter :rt>t,t -+'1rni.1tl.'1u~hJ5, ein j\upfcqlin). 
11. (föt €pidf,\i"ni1c11. 
12. @in ~ril'fl•c~.'tltcr. 
13. Q'ht €h1mm(1ud). 
14. (fö1 ~ltP))e>(jler mit morbtirm. 

Meditations de Lammartine-
Hi. Q"·m <.l.'r(11cr mit einem ~?blcr. 

(fö1 ltt'!!rner :! 1jc(:,tenict,,. 17. 
18. 
rn. 
20. 
2 1. 
2'3. 
~:3. 
21. 

2G. 
;.!1. 
2 . 
2\l. 

<Sin ~1l'l:i,·nl•uc9. 
~·ine '.H,Hhlfitd'e. 
<.fot i't'!l1er mit einem Q.3o:Jd. 
~•ine gc1lictle i)Jfoµpe. 
~in i%1hut. 
(S'inc (1(,111c }'rr;efC,,inrne '.!.11ff~. 
G-itt ~ell•er !tjd,teµ))ili). 
Cfot .1)rf~i1tr,,1er ,111f rodpem etr,1min. 
(fot (,(,Hll'I' !cj.)pic{J. 
(S'in l'l'lh~5 µHfmc~ füeib. 
~in '.!,1l,,1fel1eutel uon rol~em E:,1~,m. 
(!in l'.if q,u!t. 

Abb. 3 Auszug aus der Bekanntmachung des Konstanzcr Frauenvereins und des Polen-Comites vom 8. Juni 1832 
über die Durchführung einer Lotterie (StadtAF. L 4.2 Archiv III Kasten 18 Polenloneric) 

Die Frauen-Polenvereine verschwanden jedoch nicht spurlos. Sie fanden, von derselben bür-
gerlichen Basis ausgehend, ihre Fortsetzung in den Wohltätigkeitsvereinen. Der Mädchenver-
ein zur Unterstützung der Polen in Lahr resümierte daher: 

Wenn uns dieses Werk.für unbekannte Bediilftige so schön gelungen ist, so dürfen ll'ir uns wohl der Hoff-
111111g hingeben, daß bei der Beendigung desselben auch der hiesigen Armen geme gedacht ll'ird. 55 

ss Lahrer Wochenblatt vom 5. Mai 1832. Ein ähnlicher Appell wurde an die Polenfreundinnen in Heidelberg und 
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... bewahre das Feuer, welches so heilig flammte 
Deutsche Polenfreundinnen und polnische Emigranten 

Die Hilfe der deutschen Frauen wurde von den Polen dankbar angenommen. In einem Bericht 
der „Freiburger Zeitung" ist von den so :,artfühlenden, für jede Aufmerksamkeit des Frauen-
geschlechts so une11dlich anerken11ende11 polnischen Männern zu lesen.56 Die weibliche Zu-
neigung war für diejenigen, die getrennt von der lieben Ga11in, und tlzeuren Kindern ... in der 
Welt herumirrend waren, von großer emotionaler Bedeutung. Auf diese tröstende Rolle der 
deutschen Frauen wurde in den Danksagungen der polnischen Soldaten oft hingewiesen. Die 
Anerkennung galt jedoch nicht nur der ga tfreundlichen Aufnahme. Napoleon Lempicki 
schickte der Redaktion der „Freiburger Zeitung" am Morgen nach dem Cancer/ zu Ehren der 
Polen ein Schreiben, das an Freiburgs Frauen und Mädchen gerichtet war.57 Der Aufruf wurde 
gleich in der ersten Spalte veröffentlicht. Lempicki verglich darin die Freiburgerinnen mit den 
Heldinnen, denen ähnlich, worauf Sparta einst so stolz war! und dadurch unmittelbar mit sei-
nen treffiichen und geliebten Landsmänninen. Dass die Frauen an dem durch unsere Ankunft 
in dieser schönen Stadt veranlassten Triumphzuge der Freiheit einen so lebhaften Antheil nah-
men, veranla te ihn zu dieser Hochachtung. Der Text von Lempicki ist ein Solidarität pakt 
mit den deutschen Frauen: 

Ihr Spiel und Ihre Gesä11ge, womit Sie heute 1111s beehren, werde11 fortan de11 Polen :um Kampf anfeuern 
fiir die Freiheit, 11·elche 11ie diejenigen als Opfer l'erlangen möge, ll'elche Ihnen theuer seyn werde11. Wie 
gerne möchten wir lh11e11 einmal unsere innigste Erkenntlichkeit bell'eise11. wie gerne im Kampfe fiir die 
Freiheit unser Leben statt derjenigen opfern, die als Gatten, als Briider oder Geliebten lh11en theuer 
sind! 58 

An den Mädchenverein in Lahr überreichte ein Abgesandter des polnischen Pariser Nationa/-
Cornites ein Schreiben, das in deutscher Übersetzung im „Lahrer Wochenblatt" abgedruckt 
wurde: 

Das polnische National-Comite in Paris an den Mädchen-Verein i11 Lahr. 
Das ehemalige Teutonien, a11 das sich heroische Eri1111eru11ge11 knüpfen, hat mit bewegtem Gemiith die 

Nachricht eines blutigen Kampfes, der mit unendliche11 Anstrengungen und einer u11ermiidliche11 Aus-
dauer gefiihrt wurde, vemommen. Alle edlen Seele11 wurden sowohl 11011 u11ser111 Glück als Unglück tief 
ergriffen 1111d der bew11nderu11gs1rürdige Muth, den die polnischen Bürgersoldaten ge::.eigt, hat der Hei-
ligkeit 1111d Gerechtigkeit unserer geweihten Sache das Siegel aufgedrückt. 

Jet::.t, da die edlen Trümmer dieser Armee, klein ::.1rnr a11 Z-ahl, aber mächtig durch geistige Kraft, die 
Gaue Deutsch/a11ds durchwa11dem. ist ihnen überall derfreu11dschaftlichste Empfang bereitet: Das pol-
nische National-Comite, welches aus denen gefliichtete11 Polen i11 Paris gebildet worden, ll'iinscht sich 
Gliick. dieses laut a11sspreche11 und denen gmßmüthigen De11tsche11, im Namen ihrer 1mglückliche11 
Landsleute. die Gefiihle ihres innigste// Dankes darbri11ge11 ::.u können. 

Der Ruhm 1111d das Glück der Nationen, die Freiheit 1111d die Unabhängigkeit der Völker si11d jet::.t ::.11 
gleichem Zweck verbu11den. Die Gleichheit der Gesinnunge11, die Uebe,:eugung welche die Tätigkeit 
belebt und die Hoffnung auf die Zukunft, bringen die Gemiither einander nähe,; überall werden, u111er 
denjenigen Völkern, 1,•elche den Werth der Freiheit ::.11 schät:en wissen und lieber sterben als unterliegen 
ll'o!len. die Ba11de fester gewgen. 

Das 11ntergega11gene Polen nährt sich 11011 der Hoffnung. 

in Mannheim gerichtet. Heidelberger Wochenblätter vom 28. Februar 1832; Mannheimer Wochenblätter vom 
8. April 1832. In Heidelberg bildete sich im Mai 1832 ein Humanitätsverein. der im Juni eine erfolgreiche Lot-
terie für die Annen organi1,ierte. Mit gr oßer Wahrscheinlichkeit handelte es sich um ein Nachfolger des Polen-
Frauenvereins. Vgl. Heidelberger Wochenblätter vom 10. und 23. April ,owie 7. Mai und 4. Juli 1832, Frei-
burger Zeitung vom 1. Juni 1832. NELLEN (wie Anm. 10), S. 2 l 9f. 

s<, Freiburger Zeitung vom 19. Februar 1832. 
57 NAPOLEON L EMPICKI: An Freiburgs Frauen und Mädchen. in: Freiburger Zeitung vom 14. Februar 1832. Die fol-

genden, nicht markierten Zitate wurden diesem Text eninommen. 
~s Die bekannte~te polnische Deklaration dieser Art sprach Laski auf dem Hambacher Fest 1832. 

128 



Wir biuen daher die Damen des Vereins unsere Gefühle und Gesinnungen ihren Mitbürgemfür 1111s 
aus:udrücken. 

Der Präsident des Comites 
Lelewel 

(Unterschriften der weitem Mitglieder des Comite.) 59 

Ohne die letzte Zeile des Briefes zu lesen, wäre es nicht e rkennbar, dass e r an die Frauen ge-
richtet war. Das Polnische Nationalkomitee in Paris suchte Kontakte zu mehreren deutschen 
Polenvere inen und benutzte in seiner Korrespondenz oft standardisierte Schreiben, womöglich 
ohne in der Anrede zwischen männlichen und weiblichen Polenvere inen zu unterscheiden.60 
Da der Brief nicht in die Hände des in Lahr wirkenden männlichen Polenvere ins gelangte, 
scheint der Frauenverein mit seiner Unterstützungstätigkeit mehr präsent gewesen zu sein.61 

Die polnischen Emigranten nutzten die öffentlichen Danksagungen an die deutschen 
Frauen, um die Gleichheit der Gesinnung mit dem deutschen Volk zu bekennen. Sie verban-
den das weibliche Engagement mit eindeutig politi schen Inhalten und Absichten. Die deul-
schen Frauen wurden mit den polnischen Patriotinnen und mit der zu höchstem Opfer bere i-
ten Spartanerin62 verglichen. Diese Bilder waren überspitzt und nicht auf die Gegenwart, son-
dern auf die von den Polen erwünschte Zukunft orientie rt. Man wolJte den deutschen Frauen 
denselben G rad der Politisie rung wie den Männern zusprechen, um sie, ähnlich wie die deut-
schen Männer, für den Freiheitskampf zu begeistern: manchmal mit sanfteren Worten, aber mit 
denselben InhaJten. Kazimierz Korczak, Leutnant der Artill.e rie, verabschiede te sich von den 
Lahrer Frauen mit den Worten: 

Schönheit 1·011 Lah,: die Du so zart und liebensll'iirdig das Feuer der Begeisterung im Her:en der Mit-
biirger ent:ündest - lebe wohl, bis wir. auf immer frei, dich wieder sehen. Bis dahin biuen wir; Rose ron 
Lahr; erhalte. bewahre das Feue,; welches so heilig flammte. Große Hiilfte des Menschengeschlechts. be-
denke, daß auch die große Hälfte des Ruhms, des Sieges der allgemeinen Freiheit der Deinige ist!63 

Der Gedan ke der G leichstellung der Geschlechter im Freiheitskampf war in Korczaks feier-
lichen Worten nicht zu überhören. Sol lten die Mädchen von Lahr dem polnischen Leutnant 
tatsächlich Anlass zu solchen flammenden Worten gegeben haben? War es das, was die 
Mädchen gerne hörten oder das, was man ihnen beibringen wollte? Wie auch immer, der täg-
liche Austausch mit den polnischen Emigranten auf ihre r Durchreise trug zur Politisierung der 
weiblichen Polenvereine in großem Maße bei, so dass diese Ausdrucksweise die badischen 
Polenfreundinnen sicher nicht mehr befremdete. 

Dies ist Heldensinn edler Weiblichkeit! 
Frauen-Polenvereine in der politischen Öffentlichkeit 

Die Liberalen sahen den Einsatz der Frauen für die Polen ebenfalls aJs e in Zeichen ihrer hoch-
herzigen Gesinnungen. 64 In den Frauen wurden daher plötzlich Kampfgenossen (eigentlich 
Kampfgenossinnen) gesehen, die es in die e igenen Reihen aufzunehmen galt. Der „Westbote" 
kommentie rte die Tätigkeit des Mainzer Mädchenvereins diesbezüglich wie folgt: 

59 Das polnische Nmional-Comite in Paris an den Mädchen-Verein in Lahr, L ahrer Wochenblau vom 7. Apri l 1832. 
60 Zur Korre pondenz zwischen dem Polnischen Nationalkomitee und den badischen Polenvereinen vgl. ßRUD-

ZYNSKA-N~MEC (wie Anm. 1 ), S. 85- 106. 
61 Außer dem Brief Lelewels veröffentlichte das „Lahrer Wochenblatt"' in seiner Ausgabe vom 22. Februar 1832 

auch den Beitrag: Abschied eines Polen vo11 den hiesigen Frauen. Ln Bezug auf die Tätigkeit des männlichen Ver-
eins gibt es im „Lahrer Wochenblatt" keine vergleichbaren Texte. 

62 Vgl. Obraz Polki-Patriotki w powstanczej propagandzie. In: ANNA BARANSKA: Kobiety w powstaniu l istopa-
dowym 1830-1831. Lublin 1998. S. 74-81. 

63 Lahrer Wochenblatt vom 22. Februar 1832. 
64 Der Freisinnige vom 6. März 1832. 
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Euer Einfluß in der geselligen und politischen Welt ist groß, ist größer. als ihr in Eurer Bescheidenheit 
es ahnet, und nie ,?Oh es eine würdigere, schönere Sache als die wovon es sich hier handelt. Ihr lindert 
das Ungliick fleckenloser Helden und heiligt durch Euren reinen Sinn die Bestrebungen aller unter-
driickten Völker. Ihr he/fet zerbrechen die unwürdigen Fesseln, die auf uns lasten. Dies ist Heldensinn 
edler Weiblicl1keitf65 

Diese Meinung war jedoch eher dem radjkalen Flügel eigen und ganz und gar auf die wohl-
tätige Fürsorge bezogen, der sowohl mora lische als auch politische Kraft zugesprochen wurde. 
Direkte pol itische Aktionen der Frauen waren dagegen eher sporadisch und wären von den 
Liberalen sicher abgelehnt worden. Der schon erwähnte Vorschlag Emma Welckers, den 
König von Preußen um einen freien Durchzug aJler Polen nach Frankreich zu bitten, veran-
lasste Karl von Rotteck dazu, den närrischen und romarztischen Plan zu vere ite ln.66 Rotteck 
forderte daher Staatsrat Nebenius und dessen Ehefrau in einem Schreiben auf, darauf hin zu 
wirken, dass der Frauenvere in in Karlsruhe den Antrag njcht unterstütze. Der weibliche Polen-
verein, so Rotteck, verfolgt [zwar] einen löblichen wohltätigen Zweck, doch die Einmischung 
in die große Politik kann nur Belästigung hervorrufen und den Verein diskreditieren.67 Einer-
seits fand Rotteck die ganze Sache somit peinlich und lächerlich, andererseits sah er in der 
überflüssigen äußerlichen Politis ierung der weiblichen Polenhil fe die Gefahr, dass die Behör-
den diese nicht mehr ohne weiteres hinnehmen würden. Inwiefern Emma Welcker für ihre Idee 
die Zustimmung ihres Ehemannes erh ie lt, ist nicht überliefert. Zumindest wurde sie an der 
Ausfertigung des Briefes und dessen Versand nicht gehindert. 

Trotzdem wurde in Freiburg das Engagement des Frauenvereins a ls Beispie l für die frei-
sinnige Männerwelt hingestellt. 1832 kam es zu e iner Auseinandersetzung zwischen den Mit-
gliedern des männlichen Polenvereins und seinem Vorsitzenden, Hofrat Schneller, der für die 
erwartete Hauptversammlung keine Zeit finden konnte. Nachdem die Frauen ihren Vorstand 
öffentlich in der „Freiburger Zeitung" vorgestellt hatten, appell ierte eine Anzahl von Mitglie-
dern des Polenvereins am nächsten Tag: 

... täglich zeigt sich großartiger der Geistfiir jene heilige und europäische Sache in der Umgegend; und 
in unsrer Stadt hat sich ein Verein edler Frauen und Mädchen zur Unterstützung der verbannten Polen 
gebildet. Nur der Freiburger Männerverein ruht in stiller Selbstgefälligkeit. Aber es ist Zeit, daß er da-
raus hervorgehe. 68 

In Lahr wirkte neben dem männlichen Po lenvere in und dem Mädchenverein e in Jünglings-
verein zur Unterstützung unglücklicher Polen (und hiesiger Armen), der vom April bis Sep-
tember 1832 acht Theatervorstellungen organisierte, um Geld zu sammeln. Möglicherweise 
hat sich dabei der Jüng lingsverein den bere its Ende Februar gegründeten Mädchenverein zum 
Vorbild genommen.69 

Ein Zei.chen der Anerkennung für das weibliche Engagement war die besondere Teilnahme 
durch das verehrungswürdige Geschlecht der Frauen an Feierlichkeiten zu Ehren der Polen. 
In Freiburg wurde ein Ball veranstaltet, um möglichst viel ihrer [ =der Polen] Gesellschaft ~u 
genießen, und damit ihres erhebenden Anblicks auch der Theil der Einwohnerschaft teilhaftig 
werde, welcher hier, wie in allen civilisierten freien Uindern, an Begeisterung für die polni-
sche Sache Niemandem nachstand.10 Auch an dem tags darauf stattfindenden und sehr gut 

65 Westbote vom 17. Februar 1832. Zitiert nach BLEIBER/KOSLM (wieAnm. 15), S. 22 1. 
66 Brief Karl von Rotlecks an Karl Friedrich Nebenius vom 25. März 1832. in: TRESKOW (wie Anm. 30), S. 362. 
67 Ebd. Vgl. auch RÜDIGER VON TRESKOW: ,,Unser Leben ist wie ein Thautropfen ... " Frauenbilder im Freiburg des 

19. Jahrhunderts. In: Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau. Bd. 3. Hg. von HEIKO HAUMANN und HANS 
SCHADEK. Stuugart 1992. s. 11 4- 12 1, hier s. 11 7. 

68 Freiburger Zeitung vom 24. März 1832. 
69 Rechenschaft des Jünglingsvereins, Lahrer Wochenblall vom 3. November 1832. 
7° Freiburger Zeitung vom 5. Februar 1832. In demselben Ton wurde von dem abgehaltenen Ball berichtet und das 

Engagement der Frauen in der Polenhilfe gewürdigt, die mit der rührendsten Aufopferung und unter Träl111en der 
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besuchten Polenfest nahmen selbst Frauen und Mädchen Antheil, was in den Presseberichten 
besonders hervorgehoben wurde.71 

Dennoch war die Reaktion der liberalen männl ichen Welt auf die Polenbegeisterung der 
Frauen und ihr tätiges Engagement widersprüchlich. Einerseits wurden die Aktivitäten der 
Frauen als beträchtJiche. materie lle Hil fe und als Ausdruck der gleichen Gesinnung begrüßt. 
Andererseits wurde versucht, klare Grenzen für die weibliche Teilnahme an den Angelegen-
heiten des Vaterl andes zu ziehen. Ihr Engagement ollte die gewohnten Bahnen der bürger-
lichen Weiblichkeit nicht verlassen. 

Die Konservativen schrieben den von Frauen organisierten polenfreundlichen Unternehmen 
manchmal denselben politischen Sinn zu, wie es die Liberalen taten. Der Überzeugung, dass 
die Wohltätigkeit für Polen die Unternehmung einer Pa rt he i 72 sei, fol gten jedoch auf dieser 
Seite e indeutige Distanzierung und Ablehnung. Die Presse betonte vor allem die verderblichen 
Einflüsse einer solchen Tätigkeit auf die Frauen und erst recht auf die jungen Mädchen, die 
ohne Kontrolle und Obhut der e lte rlichen Instanz in der Öffentlichkeit wirkten.73 Es lässt sich 
fast wie eine Metapher auf die vorherrschende staatliche Ordnung übertragen, für die die Libe-
ralen mit ihren Ideen, welche die Bevormundung durch die Obrigkeit in Frage ste llten, e ine 
wahre sittliche Gefahr bildeten. Die tradierten Normen, nach denen Po litik und Öffentlichkeit 
von den Frauen gemieden werden sollten, wurden in die e r Kritik moralisch und sittlich ver-
zurrt. Dies machte es den bürgerlichen Frauen besonders schwer, s ich von diesen Schranken 
freizumachen. 

Die Tätigkeit der Frauen-Polenvereine, für die das Karitative selbstverständlich war und in 
denen das Politische nur indirekt angesprochen wurde, diente manchmal als Argument gegen 
eine offensichtliche Politisie rung der Polenfreundschaft. Am 5. Mai 1832 veröffentlichte ein 
anonymer Autor im „Lahrer Wochenblatt": 

An den lahrer Miidche1111erei11. 

Polen fiel! Durch seines Feindes Toben 
Grausam in des Unglücks Nacht versenkt! 
Jammernd blickt das arme Volk nach oben, 
Wo ein Vater Aller Schicksal lenkt. 

Und da wars. als menschliche Gefühle 
Zu den Völkern Rache angejlammt; 
Die jedoch oft nur von dem Gewühle 
Ihrer wilden Leidenschaften swmmt; 

Die mit ihrem leeren Freiheirsschwindel 
Wie Berauschung sch11elf vergeht, 
Und sich, wie das Rad um seine Spindel, 
Willenslos um ihre Achse dreht. 

Doch da wars auch, als l'Oll einem Gotte 
Mitleid sich in große Seelen senkt ', 
Das - verachtend jene Schmeichlerrotte -
Sorgsam nur an bessere Hilfe denkt. 

Ja da war's als ein Gedanken. 
Groß und heilig, Eure Seel' durchdrang. 
Und sich, wie die „arten Epheuranken, 
Fest um seine swrke Stüt-;.e schlang! 

edelsten Tlrei/11ah111e fiir die Heilung der W1111de11 jener erhabenen Helden in weiter Feme so -::.arte Mit.sorge 
trugen, Freiburger Zeitung vom 9. Februar 1832. 

71 Freiburger Zeitung vom 8. Februar 1832. 
72 Eine Meinungsäußerung aus Mannheim. Der Freisinnige vom 15. Mai 1832. 
73 Mannheimer Zeitung vom 26. Januar 1832. 
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Und schon stehn hier vor unsern Blicken 
Hi111111lisch seine edeln Früchte da! 
Uns durchglühet Ehrfurcht 11nd Ent:;iicken, 
Treten wir dem Heiligthume nah. -

Ach! Zu klein für solche große Gaben -
Doch im tiefen Innern froh bewusst, 
Wie Bescheidenheit so hoch erhaben -
Sclm·eigt das Lob - und Dank erfüllt die Brust. 

Und die armen, hocherfreuten Briider. 
Die den Segen Eurer Saar empfah'n, 
Fallen dankend auf die Kniee nieder, 
Senden ihre Biue himmelan: 

.. Vater, giebt für jede dieser S11111den, 
Sorgsam liebend unserm Glück geweiht, 
Fiir den Schutz, den hiilflos wir gefunden, 
Daß dein Lohn sie tausendfach e,freut. 

Bis wir uns dort oben wieder finden, 
Wo Vergeltung Ewigkeiten währt, 
Wo wir Himmels-Kränzefiir Euch winden, 
Wenn kein Feind mehr unsern Frieden stört. "74 

Das Mitle id der Frauen und ihre tätige praktische Hil fe wurden in diesem Gedicht als Gegen-
satz des politischen Engagements, des leeren Freiheitsschwindels, entworfen. Die Polen falJen 
als arme, hoche,freute Brüder dankbar auf die Kniee nieder und bitten um den himml.ischen 
Lohn für ihre Beschützerinnen. Mit den in der badischen Presse veröffentlichten Danksagun-
gen der Polen haben diese Bilder allerdings wenig zu tun. Das Klischee der re inen christlichen 
NächstenJiebe, in das sowohl die Helferinnen als auch die Bedürftigen eingepasst wurden, 
spricht den Lahrer Mädchen jede freiheitliche oder patriotische Motivation ihre r Tätigkeit ab. 
Das Gedicht suggeriert, dass es die Frauen alleine waren, die wirklich ha lfen, weil sie die Men-
schen- und nicht die Freiheitsliebe antrieb. Diese zwei Beweggründe wurden in starker Oppo-
sition zueinander dargestellt, die de r Leser in der Wohltätigkeit der Frauen im Gegensatz zu 
den politisierenden Männervereinen wiedererkennen sollte. Der Verfasser dieser eher politi-
schen a ls poetischen Aussage nutzte die weibliche Wohltätigkeit zur Polemik mit den Libera-
len - jene(r) Schmeichlerrotte - und versuchte mit einer zwischen den Zeilen versteckten 
Rüge, den Mädchen ihren rechten Platz zuzuweisen. Die Frauen traten mit ihrer Entscheidung, 
in der Polenhilfe aktiv zu werden, jedoch ziemlich bewusst in einen durchaus mit politischen 
Inhalten gefüllten Raum, auch wenn sie nur das „Engagement für die hilfsbedürftigen Nächs-
ten vor Augen" hatten.75 

Carola Lipp schrieb im Bezug auf die A nteilnahme der Frauen an der Revolution 1848: 
,,Daß Frauen sich überhaupt in Politik einmischten, Stellung bezogen, ja selbst auf Versammlungen spra-
chen, erscheint uns heute selbstverständlich, war aber damals geradezu revolutionär und 20 Jahre vorher 
noch undenkbar gewesen."76 

Fast zwanzig Jahre vor 1848 entstanden die weiblichen Polenvereine zur Unterstützung der 
polnischen Flüchtlinge, deren Mitglieder gerade ihre Möglichkeiten der Partizipation an dem 
politischen Geschehen erfolgreich ausprobierten. Sie stehen in der Geschichte des weiblichen 

74 Lahrer Wochenblatt vom 5. Mai 1832. 
75 LANGEWIESCHE (wie Anm. 9), S. 31. 
76 CAROLA L IPP: ,.Ein Hoch auf Schwabens Frauen." Württembergerinnen im Vonnärz und in der Revolution von 

1848/49. In: Aufruhr und Entsagung. Vonnärz 1815-1848 in Baden und Württemberg. Hg. von Orro B ORST. 
Stullgart 1992, S. 190. 
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Vereinswesens in Deutschland direkt zwischen den patriotischen Frauenvereinen der Befrei-
ungskriege 1813 bis 1815 und den demokratischen Frauenvereinen der Revolutionsjahre 
1848/49. Hierbei waren sich in ihren Handlungsweisen beide sehr ähnlich. Im ersten Fall sam-
melten die Frauen Geld, pflegten verwundete Soldaten und kümmerten sich um hinterbliebene 
Witwen und Waisen, während sie 1848 ebenfalls Spenden eintrieben und stattdessen Frei-
heitskämpfer und politisch Verfolgte unterstützten.77 Die po litischen Grundpositionen, aus 
denen weibliche Vereinstätigkeit ihre Motivation schöpfte, unterschieden sich zwar je nach 
Umständen, gewisse Merkmale waren diesen jedoch gemeinsam: das Nationale, das Freiheit-
liche und das Patriotische. Das gih auch für die weiblichen Unterstützungsaktionen für die 
Polen, nur dass es 1831/32 um die Bedürftigen einer „fremden" Nation ging. Die Akzente ver-
schoben sich deutlich vom Nationalen in Richtung des Freiheitlichen, wobei die zwei Diskurse 
im Vormärz noch untrennbar vereint blieben. 

Ein wesentlicher Unterschied lag auch im organisatori schen Charakter der Vereine. Die 
vaterlandsliebenden Frauenvereine der Jahre 18 13 bis 18 15 entstanden durch die Initiative der 
preußischen Prinzessinnen bzw. in Baden auf Anregung von Großherzogin Stephanie im Ja-
nuar 18 14.78 Dagegen bildeten in den weiblichen Po lenvereinen bürgerliche Frauen zum er-
sten Mal weitgehend selbstständige Vereine, die ihre Legitimation nicht durch die Obrigkeit, 
sondern durch die Öffentlichkeit erfuhren. Diese Organisationsform war sicherlich ein Novum 
und lebte 1848 wieder auf. 

Es ist bezeichnend, dass, in der oft mit der Polenfreundschaft verglichenen philhe1lenischen 
Bewegung der 1820er-Jahre, die Frauen deutlich am Rande blieben. Es entstanden fast keine 
Frauenvereine, auch wenn Frauen zu deren Gründung buchstäblich aufgefordert wurden.79 In 
der Griechenfreundschaft spielten deutschpatriotische und nationale Gedanken eine unterge-
ordnete Rolle. Dagegen bildeten gerade diese Beweggründe zusammen mit der Bejahung des 
fortschrittlichen politischen Denkens eine Basis der breiten weiblichen Mobilisierung in der 
Polenfreundschaft der l 830er-Jahre. Deswegen gehört die weibliche Polenhilfe zum deutschen 
patriotisch und politisch motivierten Vereinswesen der ersten Hälfte des J 9. Jahrhunderts. 

n Vgl. DIRK ALEXANDER REDER: Frauenbewegung und Nation. Köln 1998: DIRK ALExANDER REoER: Nationale Be-
wegung und patriotische Frauenvereine in Deutschland. In: Patriotismus und Nationsbildung am Ende des Hei-
ligen Römischen Reiches. Hg. von Orro DANN, M1R0SLAV HROCH und JOHANNES KOLL. Köln 2003, S. 99- 120; 
UTE FREVERT: Frauen-Geschichte. Zwischen bürgerlicher Verbesserung und neuer Weiblichkeit. Frankfurt a. M. 
1986, S. 69-74; RUMPEL (wie Anm. 4 1 ), S. 2 l 3f. 

78 Vgl. KREBS (wie Anm. 26), S. 5. 
79 Vgl. NATALIE KLEIN: ,,L'humanite, le christianisme, et la liberte·'. Die internationale philhellenische Vereinsbe-

wegung der 1820er Jahre. Mainz 2000, S. 147. Christoph Hauser hielt für den deutschen Südwesten fest: ,,Ins-
gesamt gesehen blieb die Beteiligung der Frauen jedoch eher marginal und ohne wesentliche emanzipatorische 
Wirkung. Eine solche war von den männlichen Initiatoren auch gar nicht intendiert, denn - so schrieb etwa der 
Stuttgarter Vereinsvorsitzende Schott den Griechenfreundinnen ins Stammbuch - , wo der Mann mit Taten sei-
nen bedrängten Brüdern zu Hilfe eilt, ihnen Reuer und Verteidiger wird, geziemt es dem Weibe, in der Stille 
Wunden zu heilen und Tränen zu trocknen' ." CHRISTOPH HAUSER: Anfänge der Bürgerlichen Organisation. Phil-
hellenismus und Frühliberalismus in Südwestdeutschland. Göttingen 1990, S. 157. 
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Flugschriften der badischen Revolution von 1848/49. 
Ihre Funktion in der Revolutionsöffentlichkeit und ihre inhaltlich-thematischen 

Bezüge, dargestellt an der Sammlung Cajetan Jägers 1 

(Teil II) 

Von 
CHRISTOPH M ANASSE 

4. Thematische und inhaltliche Schwerpunkte der Flugschriften 

4.1. Soziale und gesellschaftliche Fragen 

Während der Revolution von 1848/49 wurde die so genannte soziale Frage heftig diskutiert. 
Ein Grund für diese Diskus ion war, dass große Teile der Bevölkerung aufgrund wirtschaft-
licher Krisen und steuerlicher Lasten verarmt waren, was die Kluft zwischen Arm und Reich 
vergrößerte. Nicht nur der vierte Stand, ondern auch weite Teile der übrigen Bevölkerung wa-
ren wegen unerfüllter Versprechungen, stecken gebliebener Reformen und der zögernden Be-
seitigung feudaler Relikte unzufrieden. Diese Situation führte zu sozia len Spannungen zwi-
chen den Besitzenden und den Nichtbesitzenden und gefährdete die Stabi lität der deut chen 

Gesellschaft.2 Das sozialrevolutionäre Potential bildete deshalb ein tragendes Element der 
1848/49er-Revolution, das von den Protagonisten der Revolution durch gezielte Agitationen 
nutzbar gemacht wurde. 

4.1.1. Die ideologische Spaltung 
des liberalen und radikalen Lagers in der sozialen Frage 

In der letzten Phase des Vormärzes spaltete sich die politische Opposition Badens wegen der 
wirtschaftlichen Krise und der ersten Anzeichen einer Sozialbewegung de vie rten Standes in 
e in liberales und e in radikales Lager. Das liberale Bürgertum, welches bis zu jenem Zeitpunkt 
politisch tonangebend gewesen war, wurde durch die als drohend empfundene soziale Frage 
in die Defensive gedrängt. 

Die Radikalen der badischen Opposition hingegen betrachteten gesellschaftliche Reform-
vorstellungen a ls e in wichtige Element ihres politischen Denkens und unterschieden sich von 
den gemäßigten Liberalen nicht nur durch ihre Bereit chaft zu politisch radikalen Maßnahmen, 
sondern auch durch ihre sozialradikalen Zielsetzungen.3 Sie waren e ine konsequente Weiter-
entwickJung des badischen Radikalismus und brachten de en politisches Z iel und dessen ge-
sellschaftlichen Inhalt auf e inen gemeinsamen Nenner.4 

1 Gekürzte Fassung der im Fach Allgemeine Geschichte des Mitte lalters und der Neuzeit an der Philosophisch-
Historischen Fakultät der Universität Basel im August 2000 eingereichten Lizentiatsarbeil. Der erste Teil der Ar-
beit erschien im Schau-ins-Land 123, 2004. S. 59-88. 

2 ANNE-KATRIN HENKEL: Zeit für neue ldeen. Flugschriften, Flugblätter, Bilder und Karikaturen - Propaganda im 
Spiegel der Revolution von 1848/49. Katalog zur Ausstellung der Staatsbibliothek zu Be rl in-Preußischer Kul-
turbesitz und der Niedersächsischen Landesbibliothek Hannover. Berlin 1998. S. 130 ff. 

3 Struve nannte sich beispielsweise selbst ,.sozialradikal" und Hecker bezeichnete sich am 5. März 1848 öffent-
lic h als einen „Socia l-Demokraten". 

4 NORBERT D EUCHERT: Vom Hambacher Fest zur badischen Revolution. Po litische Presse und Anfänge deutscher 
Demokratie 1832- 1848/49. Stuttgart 1983. S. 221 ff. 
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Ausgangspunkt der radikalen Kritik war die Ungleichheit der Verteilung des geistigen und 
materie llen Besitztums in der Ge ellschaft. Das Recht der freien Konkurrenz als liberales 
Grundkonzept gegen a lle soziaJen und gesellschaftlichen Missstände, so kritisierten die Radi-
kalen, sei zum schwersten Unrecht umgeschlagen, weil es die Millionen, im Gegensatz zu den 
wenigen Begünstigten, an Händen und Füßen gebunden habe.5 Gleichzeitig wandten sich die 
Radikalen vom kommunistischen Gedankengut ab, wie e von den commwzistischen Doktri-
nären Marx, Engels und Hess vertreten wurde, und verteidigten gegenüber dem frühen Sozia-
lismus individuelle Freiheit und Selbstentfaltung, welche die Grundwerte des Liberalismus bil-
deten.6 Dabei durften Freiheit und Selbstentfa ltung kein Privileg des Bürgertums sein, sondern 
mussten auch für die Unter chichten gelten und praktisch erreichbar sein. Die Radikalen ver-
traten gemäß Gottlieb Christian Abt7 nicht Privilegien, sondern allgemeine menschliche Inter-
essen, nicht Vorteile einzelner Klassen, sondern das Wohl des Ganzen. Die Vorstellung eines 
mit der Wahrnehmung der wirklichen Volksinteressen begründeten Rechtes auf Herrschaft kol-
lidierte mit dem liberalen Führungsanspruch und den Klasseninteressen des Bürgertums, weil 
sie eine tief grei fende Umwandlung der Gesell chafts- und Besitzordnung zugunsten der we-
niger Besitzenden und Besitzlosen bedingte. Die Forderung nach Einführung einer sozialen 
Republik und ihre Resonanz bei den Angesprochenen wurde vom Bürgertum als Bedrohung 
des Besitzstandes angesehen und dementsprechend bekämpft.8 

4. 1 .2. Kritik an den herrschenden Zuständen und Forderungen 
nach steuerlicher Verbesserung 

Die oziale Frage und die negativen Auswirkungen de Pauperismus waren auch ein Thema in 
den radikalen Flugschriften der 48/49er-Revolution. Beispielswei e wurde der Gegensatz von 
Arm und Reich beschrieben, und die politische und ge e llschaftliche Struktur für die wirt-
schaftliche Lage verantwortlich gemacht: 

Wie ein Wüste11thier stürzt sich der hohläugige knochige Gesell, der Hunger, über die deutschen Uinder 
und ergreift seine Beute. Greift er die fetten, nein, dieses Raubt hier hat ein anderes Gelüste. als die übri-
gen; es sucht nur magere Bewe. - Wen frisst es nicht? Diejenigen, die es gesandt haben. Wer sind die. 
welche den Hunger senden, selbst aber ihn nicht kennen? Es sind diejenigen, die -::.uviel Gewalt haben! 
tlum können, was sie wollen, oder zuviel Gold haben! kaufen können. was sie wollen, vor allem aber die-
jenigen, die beides zugleich haben. Diese schaffen den Hunger, sie selbst aber /11mgem nicht. Sie ge-
brauchen den Hunger als Jagdhund, wn das Volk wie ein Wild 1•or die Fli11te11 ihrer Henker -;.u treiben und 
es w ihrem Vergnügen erlegen zu lassen. 9 

Im zitierten Flugblatt wird die Obrigkeit für die soziale Lage eine großen Teils der Bevölke-
rung verantwortlich gemacht. Es beschreibt deren mangelnde soziale Verantwortung mit star-
ken, symbolhaltigen Bildern. Die Kritik am Adel bezog ich im Besonderen auf dessen Steuer-
politik und dessen Pfründe, z.B. Jagd recht oder Ämterkauf, we lche er auf Kosten der abhän-
gigen Unterschichten sowie des Bürgertums bewahren konnte: 

Ihr [die Fürsten} sollt nicht stehlen - nicht durch übertriebene Steuern und Verschwendung besonders an 
Pensionen und Militärgehalte 1111.ser Geld an euch bringen, sondern unser Handel und Gewerbe beför-
dern. uns zu Nahrung und Wohlstand verhelfen. 10 

5 WILHELM SCHULZ: Communismus. Jn: Slaats-Lexicon oder Enzyklopädie der Staatswissenschaften. Bd. 3. Hg. 
von CARL VON ROTIECK und CARL THEODOR WELCKER. Altona 1846. s. 292 f. 

6 SCIIULZ (wie Anm. 5), s. 339. 
7 Goulieb Chrislian Abl gehörte zu den maßgebenden Theorelikem der frühen Demokratie und sland den Mann-

heimer Radikalen um Johann Peter Grohe, dem Herausgeber der ,.Mannheimer Abendzeitung·', nahe. Abt ver-
fasste zudem mehrere Beiträge für das Staatslexikon von Roueck und Welcker. D EUCHERT (wie Anm. 4 ), S. 224. 

8 D EUCHERT (wie Anm. 4), s. 224. 
9 StadtAF, Dvd 7680 RARA. Teil 1. Blau 1. 

10 Ebd., Blau 23a. 
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Wir hoben 1111s die ärgerliche Miil,e genommen. noch einem genealogische,, Kalender die Zahl derfiirst-
liclzen Miißiggänger beiderlei Geschlecl,tes a11f::.11::.eic/111e11, ll'elche das dewsche Volkfii1tert und anbetet. 
11m sich von ihnen mit hohen. höchsten 11nd allerhöchsten Fußtri1te11 begnadigen ::.u lassen ... 

Betrachtet 111011 die Millio11e11, die allein in Berlin. Wien. Miinclzen. Hannover u. s. 11·. so ungeniert ver-
schleudert 1,·erde11. wie 11nser einer etwa das Geld fiir eine Cigarre oder ein Glas Bier ausgibt, so wird 
man nicht übertreiben. ll'e1111 man auf jeden der ge11a1111te11 34 „Staaten" d11rchsch11i1tlich 111i11deste11s 
2 Millio11e11 a11ni111111t, so daß sich also fiir die nationale Fiirstenfii11erung und Anbetung eine jährliche 
Summe von 70 Millionen Thaler ergäbe. 11 

Auch in diesen beiden Textausschnitten zeigt sich der Gegen atz zwi chen den reichen Stan-
desherren, die sich auf Kosten der Bevölkerung bereicherten, und dem au ge ogenen Volk, 
welches unter der Steuerla t de Fürstenstaate zu leiden hatte. Eine Forderung der Revolution 
war es deshalb, die Abgabenlasten abzuschaffen und durch eine gerechte Besteuerung nach 
dem Einkommen zu ersetzen, um eine freie und sozial gerechte Gesellschaft zu bilden. 12 

Bezüglich der steuerlichen Belastung tauchte immer w ieder da Argument auf, da 34 Für -
ten zuviel eien, und eine Republik billiger komme. So teilte das Flugblatt 34 Fürsten oder 
eine Republik die rhetorische Frage: Können wir frei werden und einig und regiert unter 34 
Fürsten ? Die Antwort auf die Frage lautete nach längerer Argumentation und Darlegung der 
Gründe: Fort mit den Fürsten und ihrem Anhang; wir wollen uns selbsr regieren, einig und 
wohlfeil. Es lebe die Republik! (Abb. 1 ). 13 Die Einführung der Republik wurde aJ o aJ L ösung 
der sozialen Frage betrachtet. Zudem glaubte man, mit dieser republikanischen Regierungs-
form die staatlichen A usgaben verringern zu können. 

Bei der Ausrufung der Republik im September 1848 versuchte Struve, die steuerliche Be-
lastung für den Einzelnen zu senken. Unter dem Titel Deutsche Republik! Wohlstand, Bildung, 
Freiheit für Alle! gab er in einem Flugblatt die Maßnahmen bekannt, welche die provisorische 
Regierung Deutschlands getroffen hatte: 

Sämtliche a11f dem Grund 1111d Boden haftende minelalterliche Lasten, so ll'ie sämtliche mittelalterliche 
persönliche Dienste, Zehnten, Giilten, Frol111ten. 1111d 1velche11 Namen sie sonst tragen, sind ohne alle E111-
schädigung sofort abgeschafft. Alle Ablös11ngssch11ldigkeiten fiir solche Lasten ll'erden ebenfalls abge-
schafft. 14 

Neben seiner informativen Funktion hatte das Flugblatt starken programmatischen Charakter, 
der sich bereits im T itel äußerte, indem Deutsche Republik mit den Worten Wohlstand. Bildung 
und Freiheit für Alle gleichge etzt wurde. Zugleich propagierte die e Flugblatt der provisori-
chen Regierung eine Republik für ganz Deutschland. D adurch wurde die Verfügung, dass alle 

überkommenen Lasten zu beseitigen seien, zur Propaganda, welche dem Leser die Vorteile der 
Republik chmackhaft machen sollte. 

4.1.3. Forderungen nach wirtschaftsfördernden und 
gesel I schaftsstruktu rel len Maßnahmen 

Die Strukturkrise, welche durch den Übergang zur kapitalisti chen Markt- und I ndu triege-
sell chaft ausgelöst wurde, musste durch grundlegende Reformen und eine Neuordnung von 
Wirtschaft und Gesellschaft aufgehoben werden. Dafür wurden ge etzliche Maßnahmen ge-
fordert, die regulierend auf die Wirtschafts- und Gesellschaftsstruktur einwirken sollten, wie 
etwa der Schuf: der Gewerbthätigkeit durch eine Gewerbeordnung, welche den ehrlichen und 
fleißigen Arbeitsmann gegen die Wucht des Capitals wie gegen maßlose Concurren: deckr, und 
ihm seinen Lebensunterhalt sichert, oder aber die Möglichkeit der Auswanderung auf Staats-

11 Ebd .. Blau 22. 
12 Ebd .. Blall 27. 
13 Ebd„ Blau 19. 
14 Ebd., Blatt 142. 
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34 ~itrften ober tiUC ~epu61if? 
~ie ~rctqe i~ febr einfad): Jonnm roir ft·d tt1erbeu unb eanig unb roo~lfeil 

reqiett unter 31' ~üt~en ? 

©1t (!1t,1Uit1,n bcr ffiirtltn, Nt ~~1111agen btr ,i\rm;rn unll 'l.'rin5ef~nntn , t1t ungc6rntt ~Hr1, 
t~r(11fl, ba6 S!)cer uon ~cnmtcn, bic IDlatrcn uon ipmfioni\r6, bit t~cucrn ro?init1n , b1c t~cuern uttb 
nn~fofcn @cfanbtm, bic IDJtn!)c 1>011 ö1ftntlid,rn unb ßi~(imrn ~0H6ctb1tncrn, b1c 0i,fonr-, b1c 9lot~-
n,cnbtgfdt bcr mcrforgung uon ,r.>nrrnburrn, Nt IDlthl}c uon @dd,tmi ti6tr bd inbtrdtc 9tbgltbc11, 
00cm , alle;; ti< fd ~Önßt ,m ber ~rbaltung btr monard)ifd,cn 9ltgitrung~form. mtcb u rt u n b er t 

i C t Ion c n (l} u f b c n 1uer~rn bi<burct jii~rlicb 1>crf cf:,htugt11. !Die ~afl bcr lbga&cn ,rbrtlcft b,,~ 
mou; dn gcbrücftcf ~olt aber 111 nie frei! ttnb wenn fdnc iju~rcr gfau&rn, bu 
i\olt fci 6Ufritbcn mit bcn f cf.lo11tn i>tcben , 1uct~c fic fdt Jabrcn gcbatrrn; wenn fit g{au&cn 
d laffe fid) teure, ba man aUc6 errangen tan11 , noct, länger 1>mröarn uab btnbaftu , fo n,irb 
<0 tidJ iofb 8cigcn, bns fit pct, irrm , uu t- ba6 bd !Uolf fic:t, uon btn bi~tcrtgm ijuCrnn trtnnr 
uob 41lf ri wt ~aujl ~onbdt I e51on ~et bt · ,gt.rntn , uul> et n,trb 6~ 111tlttr Mrl r <itc11 unl> 
aUgtrotht tvttbctt. nlo(f n,frb d(fo auf blcfc mJttfc bit ~inigft,t trldngtn. - Ob 
bic ~iübtcr ~cutt bn6 9tiit~fet (oftt1 , ruit ~1\6 alolf mit feinen ffiiriltn 11> o Hf c it rc g ur t n>crbtn 
tönnc, 11,oarn n, ir ft~tn ; "''r n,tlfcn ober ,um morau6 , bas bid u n m 6 g t i cf} i~. !Sir tucrtcn 
unter btr biSbtrigtn mirjlcnberrfctnft a(fo n,c er frei , uoct, einig , noc:f) n>o~lfdf rcgiur 
fe in, unb aUt m3unfcf)e bd motrd 1crfidcn fomit in 9i i d) t r. :Darum 1,orr ma~nc btine ffii~tcr 
crnn~afc : \lll11 tb 11111) ~ntfd,(offrn~tll \II \CIOttl Ob(\' ~.tnbtc itl~1l . 

®mn btc ~u~m· brn ~lntb n1ct,t bo6rn fo rnfc bu ou6 : 

Wort mit ben ~tirften unb i~tcm ~{nbang; mir. tvoUen uns fdbti 
regieren , tinig, fui unb n,oblftil. 

~s teoe bte ~evuölif! 

Abb. J Flugblalt 34 Fiirste11 oder eine Republik? aus dem Umfeld der großen Offenburger Volks,en,ammlung 
vom 19. März 1848. Auf der Versammlung war durch den Konstanzer Redakteur Jo!>eph Fickler. aus dessen 
Umfeld wohl die Flugschrift stammt. die Republik geforden worden (StadtAF. Dvd 7680 RARA. Teil 1, Blau 19). 
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und Gemeindekosten, .fiir alle diejenigen, welche ihre11 U11terhalt in der Hei111arh nicht mehr 
::,u erringen ,·ermögen. 15 Mit solchen M aßnahmen soll ten die wirtschaftl iche Situation der A r-
beiter und der Gewerbetreibenden verbessert und die ~ozialen Spannungen in der Gesellschafl 
abgebaut werden. 

Neben gesetzlichen und wirtschaftsstrukturellen Forderungen an die Behörden gab es auch 
Bestrebungen, die ökonomische Lage durch private Initiati ve 1u verbessern. Beispiel weise 
wurden in ver chiedenen Städten Leihkassen gegründet. die dem Gewerbe zinsgünstige Kre-
dite vermitteln soll ten. In Freiburg gab es entsprechend einen A ufruf zur Gründung eines Leih-
kassenvereins. welcher zinsgünstige Kredi te und Darlehen für die in Not geratenen Angehöri-
gen des Mittelstandes und des Gewerbes gewähren sollte. 

Tmt::.dem sehen sie hier 11w11chen bra1·e11, fleißitwn Ma11n .,ehr rlt 11111•er.1ch11ldet in die traurigste u1ge 
1·erset::,1, u11d 11ich1 ll'h.se11d. wtf ll'elche Art er .1ich auch 1111r ei11e klei11e S11111111e Geld. mit der er sich ::.u 
he((e11 im Stande 11·iire. 1·enchu,Oe11 soll. 

Was er in solchen Stunden <?/i au,· M[ß11111th 1/1111. besondt'n noch. wenn er in seinem GeH'hiift gehemmt 
i,t. wie hii11flg er in die Krallen /ier::loser Wucherer füllt. das. meine ll'erthen Mitbiirge,: ll'issen Sie alle 
::ur Geniige. 

Aber ,reif wir: die enrm fiir da, Allgemeine 1/11m /...ihmen. dlll 1rinen . . 10 ist es auch unsere Pflic/11 nicht 
1111r darüber nach::.uden/...en und den Übel.\fand ::.11 bemitleiden, wmdem auch handelnd ein::.uschreiten. 

Weit entfernt die Be111iil111nge11, die man gegenll'iirtig l'ielseitig ::.ur Einwirktmg einer bessern sociale11 
Stellung der in der Regel ledigen Arbeits-Gehiiifen macht. glaube ich, daß Hiiife fiir de11 Gewerbestand, 
11·orw1rer Sie gar nwnclte11 bra1•e11 Familien- ¼1rer .1ehe11. der die Tage. in denen er als Arbeiter i11 der 
Fremde ll'l/1: al,1 die g/iic/...licltsten seines u1hens preist. und lte11te mit Kummer 1111d Sorgen aller Art 
beladen. mit ,rnhrer Welt11111th a11 dieselbe ::.11riic/... de11kt. nicht mi11der 1wtltll'e11dig ist. 16 

Die L eihkassen sollten das Gewerbe mit zinsgünstigen Krediten und Darlehen unterstützen, 
um dem Wucher entgegenzuwirken.17 Da. Gewerbe sollte damit von der A bhängigkeit hoher 
Z insen befreit und auf eine finanziell gesündere Grundlage gestellt werden. 

4. l .4. Das Gespenst des Kommunismus -
die Angst der Liberalen vor sozialen Unruhen 

Während der beiden Revolutionsj ahre wurde immer wieder das Gespenst der Gefahr eines 
sozialen Aufstandes an die Wand gemalt. Besonders das liberale Bürgertum befürchtete Anar-
chie und den Verlust seines Besitzes. So war es nicht verwunderlich. dass in Flugschriften im-
mer wieder vor der rolhen Ge.fahr und der daraus resultierenden A narchie gewarnt wurde. Bei-
spielsweise hieß es im u11lackirre11 Gedicht in K11irreli·erse11 iiber die ro1/ie11 Republikaner: 

/111 Reich der tolle11 Radikalen./ Der Sclt11ld11er wird rnm Joch befreit./ Die Schuld mm Gläubiger ::.11 ::ah-
len.l Bei Vielen hat das g111 Gewine11/ Schon o/111edie.1 Bankm11 gemacht/ Und den Co111rakt mit COit ::.er-
rissen.l Nun ist '.1 gar leicht. bei Tag 1111d Nacht.! Den dewschen Michel ::.11 bethiiren;/ Es heißt. mw1 sey 
in rnllem Recht./ Sich geie11 Ob 're ::.11 empören./ Drum schreit die Rolle: ,. Republik!•· -/ Und kost· es Frau 
und Kind 1111d Leben,/ Es /...ommt da.fiir ja gold'nes Gliick.l Doch nicht .10 lt•icht geht dieser Kampf/ Wie 
jüngst im umd der Fran::.osen.l Woher giebt 's großen Puh-erclampf.l Ma11 riiucltert erst die mtl1e11 Hosen./ 
Dann kommt der größte Patriot:/ ,.Macht wtf die A11ge11, spit::.t die Ohre11!"/ Es i.H der K11ochma1m. der 
Tod.IM 

Dieses Gedicht, das mit den gängigen Klischees argumentierte, krili sierte die Republikaner als 
gottlos. Sie brächten Deutschland Tod und Verderben, um das Z iel einer republikanischen 
Staatsform zu erreichen. 

15 Ebd .. Blau 27. 
1<• Ebd .• Blau 13. 
17 Eine Forderung lautcle deshalb auch: Verse1::.1111g aller gemei11rchiidliclte11 Subjecre, i11.1beso11dere der Schac/1e-

rer 1111d Wucherer in ir;~e11d ein u.md jemeit.1 des Oceu11.1. ebd .. Blau '27. 
18 Ebd .. Teil 2. Sammelmappe. 
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Zwei andere Flugblätter - das eine von einem Vaterländischen Verein herausgegeben, das 
andere ein Vortrag über die soziale Republik - be chrieben die Gefahren von Kommunismus 
und Sozialismus, welche von Frankreich aus hereingebrochen waren: 

Von Frankreich kam 1111ter dem Namen der Republik der Socialism11s und der Kommunismus in die de11t-
scl,en Gauen; 1111d wie l'Ormals Fiirste11 und Große den Fremdling mtnal,men, so verkauften sie/, jet-:.t 
Männer aus dem Volk den fremdländischen Gedanken, den fremden Zll'ecke11 ... 

In die Nation selbst wa,f ma11 den Zit'iespalt; 111011 trenll/e sie in -:.11·ei feindliche Lage,; setzte dem 
Besitzenden den Besit-:.losen entgegen. dem Gebildeten den Ungebildeten, dem Kopf die Faust. Dem Ein-
bruch jedes Feindes sollte das Land offen stehen 1111d im Innern die Gewa!tthat herrschen: nur der so/Ire 
-:.11111 Volk gehören, der am kräftigsten die Faust schwang, und hereir 1r{lf: den anderen Theil der Nation 
-:.u unterdrücken. 

Und in ll'elchem Nmne11 wurden diese Verbrechen begangen? Im !,eiligen Namen der Freiheit, im 
Namen der Republik. 19 

Das sind also die Lel,ren der Socia!isten und Comm11niste11. 1111d wenn sie auch darin sich nicht l'ereini-
gen. ob sanfte oder scharfe Mittel angewendet 11·erde11 sollen. so streben sie doch alle nach demselben 
Ziele, nämlich nach der Absdiaffimg und Vernichtung des indi1·id11e/le11. hä11slichen und erblichen Eigen-
th11111s. der gesellschaftlichen und staatlichen Ei11rich111ngen, die das indil'iduelle, häusliche und erbliche 
Eige11tlw111 zur Grundlage haben. Das ist der Anfang und das Ende. das Alpl,a und das Omega aller Ge-
danken, dies ist das Ziel, das 11u111 1•erfolgr und das 111011 -:.11 erreiche11 hofft ... 

Die sociale Republik ist ::.u gleicher Zeit verabsche1111gswiirdig und 11111nöglich: sie ist das unsinnigste 
u11d fluchwiirdigste aller Himgespi1111ste. Sollte sie jemals irge11d11'0 ins Leben treten, so wiirde die 
menschliche Gesellschaft einerseits der Erde gleichen, die l'otl dem Urquell ihres Lebens, der Sonne los-
gerissen, durch de11 öden Weltraum dahin taumelt, 11111 i11 Triimmem -:.11 gehen, andererseits der unend-
lichen, traurigen, gra11sige11 Wüste, in die das Auge des Wanderers schreckens\'OII hineinstarrt, und wo 
nur Raubtiere hausen können. Eine solche Gleichheit ll'iire der Tod. 20 

Die zitierten Textausschnitte zeigen, dass Republik. Anarchie und Sozialismus/ Kommunismus 
gleichgesetzt wurden. Die Republik führt nach Auffassung der Flugblatt chreiber zu Anarchie, 
Sozialismus oder Kommunismus, was den Besitztum des Einzelnen gefährdet und die men eh-
liehe Gesellschaft in Verderben stürzen mu s. Die Begri ffe Sozialismu und Kommunismu 
wurden ideologisch unkritisch verwendet. Die Verfas er der Flugschriften verstanden sie nur 
insofern, als dass e dabei um eine andere Verteilung des Eigentums ging. Ein weiteres Indiz 
für dieses ungenügende Verständnis war die mangelnde Differenzierung zwischen Sozialismus 
und Kommunismus. Die Begriffe Anarchie, Sozialismus und Kommunismu dienten demzu-
folge der anti republikanischen Propaganda und fungierten al Schlagwörter, denen antitheti eh 
die Begriffe von Ruhe, Ordnung und Freiheit gegenüberge teilt wurden: 

Wir rufen daher 1111.sere Mitbürger in Land und Stadt auf, überall da, wo noch keine vaterliindischen Ver-
eine gebildet sind, solche ::.u bilden. Der Wahlspruch derselben sey überall: Freiheit, gegründet auf der 
Achtung vor dem Gesetze und auf die A1ifrechtlw!t1111g der Ordnung ... Das ist der Weg, den der echte 
Bürger, der wahrhaft freie Mann, dem Vaterland und Volkswohl kein leerer Schall isr, gehen muss; er 
allein fiihrr aus dem Sturme in sicheren Hafen.21 

Der chlagwortartige und nicht differenzierte Gebrauch dieser Begriffe spiegelt jedoch auch 
die Taktik der Verfasser wider, die Inhalte derart zu vereinfachen, dass sie eine möglichst große 
Anzahl von Lesern erreichen konnten. Mit populärem Stil und der Verwendung von Schlag-
wörtern. Metaphern, Analogien, Ironie, Satire und religiösen Formen sollten die Möglichkei-
ten zur Einflussnahme der Flugschriften vergrößert und die ideologische Wirkung auf den 
Leser optimal genutzt werden.22 

19 Ebd., Teil 1, Blau 182. 
20 Ebd., Blatt 194. 
21 Ebd., Blau 166. 
22 Tauschwitz beobachtete dies bei politischen Zeitungstexten. Meiner Meinung nach gilt dies ebenso für Flug-

schriften, die eine ähnliche propagandistische Wirkung entfalten mussten. Vgl. H ANNO TAUSCHWITZ: Presse und 
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In diesem Zu ammenhang ist der Artikel Commu11is111us des republikanisch gesinnten Wi l-
helm Schulz von Intere e, der im Staatslexikon von Rotteck und Welcker erschien. und in wel-
chem sich Schulz aur kritische Wei e über den Kommunismus und den Soziali smus äußerte.23 

Er beschrieb den Kommunismus a ls Lehre, die von vielen als Gefahr ange ehen werde, wei l 
sie das Privateigentum aufheben würde. Der Grund für seine Entstehung, so schrieb er, sei die 
wachsende Ungle ichheit in der Vertei lung de gei tigen und materiellen Bes itztums.24 Die freie 
Konkurrenz, die als Hei/rnittel gegen alle friihere11 Missstä11de pomphaft verkii11det wurde, sah 
Schulz a ls bloße Makulatur, weil sie wegen der mate rie llen und geistigen Ungle ichheit in der 
Verteilung des Besitztum in Wirklichkeit nicht durchsetzbar sei.25 Dadurch fühlen sich die 
Millio11en, im Gegensat::, ::,u den -.,11e11igen Begünstigten, cm Händen u11d Füßen gebunden. Sie 
fühlen den Hohn, der selbst in der Anerkennung jener wertlosen Freiheit, jener scheinbaren 
Gleichheit liegt, auf welche sie die Vor11ehmen und Reichen mit ihrem noch ungebrochenen 
Egoismus der Interessen spollend hi11weisen.26 Schulz warnte jedoch davor, jedes soziale Auf-
begehren als kommunistische Agitation verstehen zu wollen. Volk erhebungen seien oftmals 
nur thatsächliche P1v testaktio11e11 proletarischer Masse11 gege11 die ungleiche Vertheilung des 
Einkommens, ohne daß sich das Volk bis in die fixe Idee ei11er Aufhebung des persönlichen Ei-
genthums, auch nur an unbeweglichen Gütern, verrannt hätte ... Die 'Zahl der eigentlichen 
Communisten hat schon seit geraumer Zeit abgenommen, obgleich jet::,t mehr als ::,uvor von 
Communismus die Rede ist.27 Im Großen und Ganzen stand Schulz dem Kommunismu kri-
tisch gegenüber, wenng leich er andernorts auch den vollständigen lndividualismu beanstan-
dete. Im Hinblick auf die Verwendung des Kommunismusbegri ffs in den F lugschriften ist der 
Artikel von Schulz insofern inte ressant, als er den Diskurs dieses Begriffes in seiner Zeil 
widerspiegelte und e ine diffe renzierte, zugleich aber auch ideologisch gefärbte Sichtweise lie-
ferte. Dabei wird deutl ich, dass der Kommunismusbegriff in den Flugschriften schlagwort-
artig und propagandistisch e ingesetzt wurde. Es wurde auf die geläufigen Klischees dieses Be-
griffes zurückgegriffen. Gleichzeitig zeichne te der Arti kel aber auch die Abgrenzungsversuche 
republikanisch gesinnte r Personen zum Kommunismus auf. 

4 .1.5. Das unterschiedliche Klassenbewusstsein der Liberalen und der Radikalen 

Über das Verhältnis der verschiedenen Klassen zueinander herrschte zwischen Liberalen und 
Radikalen eine unter chiedliche Auffassung. Die Radikalen und ihnen zugewandte Volksver-
eine propagierten mehrheitlich die Idee e iner sozia len Republik und wollten die Klassen-
schranken niederreißen, damit die Mitsprache im Staat nicht mehr nur das Privileg der Besit-
zenden sei.28 Diese Bestrebungen zeigen sich im Offenburger Programm von 1849, welches 

Revolution 1848/49 in Baden. Ein Beitrag zur Sozialgeschichte der periodischen Literatur und zu ihrem Einfluss 
auf die Geschichte der badischen Revolution 1848/49. Heidelberg 198 1. S. 357. 

23 Wilhelm Schulz begann seine Laufbahn als Kadett im Darmstädter Leibregiment. wurde aber wegen seiner 1819 
anonym erschie nen Schri ft Frag- und A111wortbiichlei11 über Allerlei, was im deutschen Vaterland besonders Noth 
1w. Für den Bürgers- 1111d 8a11ersma1111 aus dem Militärdienst entlassen. Wegen weiterer Schriften (Deutschlands 
Einigung durch National-Repräsentation, erschienen 1832 und Testament des deutschen Volksboten, erschienen 
1833) wurde er von e ine m he sische n Kriegsgericht .w drei Jahren Festung hafl verurtei lt. aus welcher er 1834 
fliehen konnte. Ein Jahr später konnte er sich in Zürich als Privatdozent habilitieren und versuchte mit Publika-
tionen von dort aus Einfluss auf die politischen Verhähnisse DeutschJands zu gewinnen. Nachdem er de n Son-
derbundskrieg mitgemacht haue, kehrte e r 1848 nach Dannstadt zurück und wurde ins Frankfurter Parlament 
gewählt. H ANS ZEHNTNER: Das Staat lexikon von Ro11eck und Welcker. Eine Studie zur Geschichte des deut-
schen Frühliberalismus. Jena 1929, S. 40. 

24 SCHUU (wie Anm. 5), S. 292. 
25 Ebd .. S. 292. 
26 Ebd., S. 293. 
21 Ebd., S. 294. 
28 Auch in den Volksvereinen wurde teilweise ein deutlicher Riss zwischen den einzelnen Klassen sichtbar, wenn-

g leich dieser Vorgang deutlicher im Norden als im Süden zu beobachten war. So zogen sich beispielsweise die 
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die Gedanken eines freien Volksstaates enthält und die Prinzipien einer demokratischen und 
SOLialen Republik cntfaltel.29 So hieß es im Offenburger Programm unter Punkt drei: 

Es 11111s.1 al1haltl unter .wfortiger A11fläs1111g derjet:Jgen S1iindeka111111em eine 1·e1fass11ngsgebende Lt111-
de.wer.\l/111111l11ng berufen ll'erden, welche in sich die gesamte RechH- 1111d Macht1•0/lkomme11heit des ba-
dischen Volke.1 1•erei11igt; - diese Lt111des,·er.w111ml11ng soll ge11·iihlt ll'erde11 1'011 und aus den sii111tliche11 
mlljiihrige11 Staatshiir;~em de.\ Ltmdes und :11·ar unter Beihelwlt1111g der Jiir die bi.\herige :;weite Ka111-
111er bestandenen Wahlbe:irke. "1 

Neben dem Wahlrecht für alle fordert das Offenburger Programm die Einführung einer pro-
gressiven Einkommenssteuer. die Schaffung einer Pensionskasse. die Gründung von Gewer-
bekammern zur Unterstützung des kleinen und mittleren Gewerbes und die Errichtung einer 
Nationalbank. Damit sollen ein sozialer Ausgleich zwischen den verschiedenen Klassen an-
gestrebt und die Unterschiede der einzelnen Klassen in Bezug auf die politische Mitsprache 
und Gestaltung im Staat aufgehoben werden. 

Das soziale Programm der badischen Demokraten und die Idee eines Solidarstaates wurden 
von der Gegenpropaganda als kommunistisch oder sozialistisch beschrieben und stießen im 
BesitL- und Bildungsbürgertum auf starke, ideologisch begründete Ablehnung.31 Dabei wurde 
besonders die Aufhebung der natürlichen Klassengrenzen als Skandal empfunden. So warnte 
Unterstaatssekretär Friedrich Bassermann in einer Rede. die auch mit einem Flugblatt Ver-
breitung fand, vor der Einführung eines allgemeinen und gleichen Wahlrechts, wie es die De-
mokraten in Baden forderten.32 Bassermann beschrieb als Vertreter des liberalen Bürgertums 
- er entstammte einer reichen liberalen Kaufmannsfamilie in Mannheim-U - in dieser Rede die 
Gefahr. die von einem allgemeinen Stimmrecht ausgehen würde und verwies auf die Republik 
Frankreich. wo Arbeiter während des so genannten Juni-Aufstandes nach der Schließung der 
unrentablen NationaJwerkstätten revoltierten. Rhetorisch geschickt verwies er auf das Gegen-
beispiel Belgien. um seine Aussagen zu unterstreichen: 

/11 Belgien gi!, ein Ce11s11s. und die Arbeiter haben kein Stimmrecht, und rrot: dieser Beschriinkung. rrot: 
dem, daß in diesem lande l'iele Hundert-Tausende 1·011 Arbeitern leben. dieses Land hart c111 Frankreich 
gren-;.t, ist es bei dem Losbmch der fran:ösischen Arbeiter im Februar 1·0/lko111111en ruhig geblieben. und es 
ist der Srol-:. der Belgier. daß sie ruhig hleiben konnten. 11•iihrend dort, ,vo man Ihr Beruhigungsmiuel / ge-
meim ist dm allgemeine Wahlrecht/ angewendet, die größte Umwiil:ung herl'(n:~ebrachr 11·orden /\·ic! p-1 

Im Vergleich zwischen der Situation in Frankreich und der in Belgien kam Bassermann zu fol-
gendem Schluss: 

Meine Herren.' \Venn sie das \Val,/rec/,r an irgend einen Be.,it:, 1111d 1ei er ein kleiner m11; binden. dwm 
erst werden Sie t1111 besten beruhigend auf die Arbei1erklas.1en wirken. indem diese dann. ,venn sie ll'irk-
lich einen Wert/, auf ein politisches Recht legen, durch Fleiß und Thiitigkeir einen Besit: :;u erlangen su-

.,be~scren Bürger" aus den Voll-.wereincn zurück. wenn ein Handwerker im Vor'itand zu Einnuss 1-.am. oder es 
wurden Beitrag..,..,ät1c fc..,tgesel7t. die von einem beitritL<,willigen Arbeiter 1-.aum auf7Ubringen waren. 01:UCHERT 
(\1 ic Anm. 4). S. 297. 

1~ Ebd„ S. 294 ff. 
' 11 StadtAF. Dvd 7680 RARA. Teil 1. Blatt 235. 
, , Vergleiche die Flugschriften der VaterlUndischen Vereine. ebd„ Bla11 166, 182 und 195. Die Vorwürfe waren 

insofern unbegründet, als das~ s ich die Radikalen von der Idee de~ Kommuni..,mus und vom Sozialismw, dis-
tantien hatten. Vgl. daw die Aussagen von Wilhelm Schulz oder Goulieb Christian Abt. Gorrurn CHRISTW-1 
ABT: Eudämonismus. In: Staats-Lexicon oder Enzyklopädie der Staatswissenschaften. Bd. 3. Hg. von CARL voN 
ROTTl:.CK und CARL THl:.ODOR WcLCKER. Altona 1846. S. 525. Bereit!. im Vonnärz hauen s ie sich von jeglichen 
i,.ollektivistischcn Vorstellungen abgegrenzt und bekanmcn <;ich l.either prinzipiell für die Erhaltung des Privat-
eigentums, D1:.trnr.RT (wie Anm. 4). S. 296. 

' 2 StadtAF. Dvd 7680 RARA, Teil 1. Bläuer 180 f. 
11 Die Frankfurter Narionalversammlung l Ein Handlexikon der Abgeordneten der deutschen verfassung!.-

gebenden Reichs,-Versammlung. Hg. von RArNLR Korn. Frankfurt a. M. 1989. S. 75. 
'.J S1ad1AF. Dvd 7680 RARA. Teil 1. Bläuer 180 f. 
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che11 \\'erden, der .,ie -;,11r A1w'ilm11g des S1i111111rec/1!\ hcfiihigt. Und in einem \Olchen Z11.,tw1d al/ge111ei11e11 
friedlichen 11nd flei/Jigen Strebens 1l'ird Ha11del. lnd11.\/rie. die Volk.1arbeit in einer Wei.,e a11/bliihe11. daß 
alle Hände ::.u t!tw1 erhalte11 11nd die .1oge11w1nte .\Ocia/e Frage auf praktische Weise 11•eit hes.,er gelös1 
ll'ird. als durch irgend eine Ihrer Theorie//. 15 

A uch das fo lgende TextLitat aus einem Flugblatt an die A rbeiter, in welchem der Führungs-
anspruch des Bürgertums begründet und bekräftigt wurde, war symptomatisch für das Ver-
hältnis des Bürgertums zu den unteren Klassen: 

Ihr ll'erde1 l'iel/eich1 fragen, ll'er seyd ihr 11nd 11·a.1 herech1ig1 euch da::11. auf 1111ser11 Weg ::11 1clw11en ttnd 
um :111l'ame11 oder ::11 leilen'! Wir \\'ollen e11ch .\Clgen. 1rer 1rir sind und 11'm 11ns herec/11ig1. 

\Ver lw1 die Stäche gegriil/{let. die Ge1rerhe ei11gericl11e1. die Fabriken geham. den Ha11del ge.11ifte1 '! 
Wer ha1 Ku11st 1111d \Vi.1se11sclu!ft gepflegl. dem Ge.1e1:. der A1!/J..län111g. dem Gemeinsinn die Bahn gebm-
che11? \Ver lu11 den lmulmann i11 seinen Bereich ge::.oien, die Ertragsfähigkeil seines Besi1::es 1·er111ehrt. 
de11 Werth .,einer Prod11/..te l'rhü/11. den Boden be1l'eglich, da.s Capi,a/ flii,sig gemac/11 '! - Wer ha1 fiir den 
Sc/1111: der Arbeil gesorgt. den Arbeiter immer enger an sich ge::ogen. ih111 .,eine Sorge in Sch11/en. Ban-
/..c'll, \'erpjleg11ng.wmtalte11 a11gedeihen lassen? Wer lwr he1rirf..1. daß der Arbeirer jer::.r besser /ein . . \ich 
heuer kleider, eine he.1·.1ere \Vol11111ng lwr und einen /eichreren Z11ga11g :11 Belwglich/..eir jinder? ... 

Der Biiq:er isr es. der wir Jahrl11111der1e11 fiir euch iedachr, !!,esorgr 11nd !!,earheiret hat. 1111d eben die-
~er Biirger sprichr jer:1 ::.11 euch, d11rch seine Arbeir da::.u herechrigr. Noch 111e/11; er.fordert euch auf. sich 
ihm a11::.11scl1/ieße11. Vertra11en ::11 ihm -;,11 fassen und ihn i11 seinen U111emeh111e11 ::11 1111ter.11ii1:e11. 1" 

Das in den Vaterländischen Vereinen organisierte Bürgertum versuchte sich jedoch auch gegen 
die Vorwürfe der Volksvereine zu wehren, es verachte die Arbeiterschaft. In einem Flugblatt. 
welches vom Landesausschuss des Vaterländischen Landes-Vereins in Baden herausgegeben 
worden war, heißt es: 

Mirbiirger! Die Anklage, daß 11·ir Biirger de.1 u11ule.\ den Arbeirer 1•erachre11 und das Be111iihe11, 11lller 
Hinwei.11111g auf diese erdichtere Verach111ng in de11 Arbeitern den Has., gegen de11 Bü1:~er groß ::11 ::.iehen, 
kö1111en der Pllrrhei. 1'(111 der es au.,,:eht 1111d die sich Volkspartei 11e11n1, ll'ahrlich nicht ::ur Ehre gereichen. 
\i'i'J isr der Arbeiter unrer uns, 1111/er dem \f,/k. 1111/er seinen Mitbiirgem 1·erachre1 [sie!/? 

8/ic/..er 11111 im umde bei de111 Bauern. bei dt•m Handll'erke,; in dt'II großen \Verkstiit1e11 1111d i11 dem Be-
reiche des Hllnde/.1; lwr er nichr iihera/1 in 1111sre111 u111de. !.O weir e.1 dil• Gesc/1iifll' ermiiglichen. seinen 
angemessenen \lerdien.11, und ll'erde11 11ich1 iibem/1, 11·0 e.1 N01h 1h111. die Hii/f1hedii1ftigen 1·011 de11 Begii-
rerren 11111ersrii1:1? ... 

Über diese 11nd andere redlichen Bestrebungen hier 1111d i111 gl/11::,en lande .1ieh1111t111 ll'eg und klagr die-
je11ige11. l'<Jll denen diese Bes1reh1111ge11 :_ur U111erMii1:_1111g der arheirenden Klasw11 m1.1gehen. des Hasse!. 
gegen den Arbeire,; der gemeinen Ge1ri1111111ch1 und der Volhfei11dlichkei1 cm.' Kww ein solches Verfa/1-
ren einen ed/e11, ehre11haf1en. ::11111 Wol,/e des \lolkes a11.uch/agende11 Zweck haben? Nimmermehr! 37 

4.2. Republik oder konstitutionelle Monarchie 
Eine w ichtige Debatte. die sich hauptsächlich zwischen Liberalen und Demokraten entfaltete, 
drehte sich um die Frage, ob eine Republik oder eine konstitutionelle M onarchie anzustreben 
sei.38 Liberale und Demokraten hatten sich ansatzweise bereits im Verlaufe des Vormärzes als 
eigenständige politische Kräfte formiert, wobei an der Basis zu Beginn der M ärzrevolution zu-
mei st noch eine einheitliche liberal-demokratische Bewegung mit gemeinsamen Organisatio-
nen bestand. Dementsprechend vollzog sich der Prozess der politisch organisatori schen Spal-
tung in vielen Regionen nur langsam und mit unterschiedlicher Geschwindigkeit.39 Im ge-

\s Ebd. 
\6 Ebd„ B lau 109. 
n Ebd„ Blau 175. 
18 Diese Di'>kui.sion gal t sowohl für Baden als auch für da'> ge'>amtdeutschc Reich. \\O sie mit der Frage des Staats-

oberhauptes verknüpft wurde. 
39 M ICHAEL W ETrENGEL: Parteibildung in D eutschland. Da, politi'>Che Vereinswesen in der Revolution von 1848. 

In: Europa 18-48. Revolution und Reform. Hg. von D 1E11-R LA!\G1::..w11:sc-u1:. 011•·1 tR Dow1: und Ht:.rNZ-G l::..RflARD 
HAUPT. Bonn 1998, S. 703 ff. 
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samtdeutschen Vergle ich kam es in Baden zwi chen Demokraten und Liberalen besonder früh 
zur Spaltung, nämlich bere its 1846, a ls sich die Demokraten bei den dann stattfi ndenden 
Wahlen von den Liberalen trennten. Der Grund für diese Trennung war vordergründig die Ein-
berufung des Liberalen Bekk in die Regierung, hintergründig spielten jedoch ideologische und 
politisch-inhaltliche Differenzen e ine wichtige Ro.lle. So Lraten die Demokraten unter anderem 
für e ine Republik ein. während die Liberalen e ine konstitutione lle Monarchie favorisierten. 
Daneben gab es jedoch auch noch sozia lpoliti ehe Unstimmigkeiten.40 Besonders offensicht-
lich wurden die ideologischen Differenzen beider Parte ien mit der Bildung von demokrati-
schen und konstitutionellen Vereinen im Jahr 1848. Bere its während der Offenburger Ver-
sammlung am 9. März 1848 proklamierten die badischen Radikalen die Gründung von po liti-
schen Vereinen, welche die Bewaffnung des Volkes, die politische und oziale Bildung und die 
Verwirklichung alle r politischen Rechte durchsetzen sollten. Am 4 . Mai 1848, nachdem der 
Hecker-Aufstand fehlgeschlagen war, wurden die politischen Vereine verboten. Die Behörden 
konnten das Verbot zunächst jedoch nicht vollständig durchsetzen.41 Zu einer Verschärfung der 
Situation kam es e rst, aJs die badische Regierung nach e iner Reihe von Konsultationen mit aus-
ländischen Regierungen über das Vorgehen gegen die demokratischen Vereine in ihrer Politik 
ermutigt wurde. Sie erließ am 22. Juli ein erneutes Verbot, das sie von nun an rigoros durch-
setzte. Die demokratischen Vereine konnten danach nur noch versteckt agieren.42 

Mit der Verabschiedung der Grundrechte am 27. Dezember durch die Nationalversammlung 
wurde auch die Vereinigungsfreiheit gewährle istet. Dies bedeutete, dass die badische Regie-
rung das von ihr erlassene Vereinsverbot aufheben musste. In der Folge entstanden in ganz 
Deutschland demokrati sche Volksvere ine, die e in Gegengewicht zur repräsentativen Demo-
kratie der Frankfurte r Nationalversammlung bildeten. Gleichzeitig wurden aber auch liberale 
Vereine, so genann te Vaterländische Vereine, gegründet. d ie von ihrer Tendenz her eher kon-
stitutionell waren und von der Regierung wohlwollend betrachtet wurden.43 

Zwischen Demokraten und Liberalen entbrannte in den Jahren 1848/49 eine Diskussion 
über die zukünftige Staatsform, die auch mitte ls Presse und Flugschriften geführt wurde.44 In 
einer Flugschri ft des neuen vaterländischen Vereins verglich der konstitutionell gesinnte Ver-
fasser die Staatsform der Republik mit derjenigen der konstitutione llen Monarcnie: 

Es kann in der Republik die Freiheif geknechtet und in einer Monarchie der sie drückende Alp gehoben 
sey11. Napoleon Bonaparte sch/11g als Consul a11 der Spir„e einer Republik jeden Gedanken der Freiheit 
in Fesseln; und Joseph II, der 111111111schrä11kte Herrscher eines Kaiserstaates suchte jedem der Freiheit 
entsprungenen Gedanken Eingang ~u 1•ersdzaffen. Der gesunde Kern ist die Hauptsache. nicht die schiif-
~ende Schale ... Die Natur selbst zeigt uns hier den \Veg, den wir vorzusclzlagen haben. Sie bildet immer 
zuerst den Kern und nach diesem die Schale. Ist der Kern ges1111d, kann selbst die schützende Schale ver-
derben; bei gesundem Kem bildet sie meist wieder eine neue Schale, wenngleich auch der gesundeste 
Kem nicl,r der schiit::,endste11 Scl,ale entbel,ren ka1111. He~ und Him, diese ersten und bleibenden 1·er-
körperren Grundgedanken im Menschen, bilden sich ihre Hüllen erstmals, wie auch für alle kii11ftige11 
Lebensperioden entsprechend den jeiveiligen Bediilfnisse11. So miissen auch die Völker ::,uerst und vor 
Allem die Rechte und Freiheiten sich erwerben, welche ohne Rücksicht auf Form sie frei machen und frei 
erhal!en. Nie dii1fe11 sie um der Form willen das Wesen vergessen. Wo dieser naturgemäße Grundsar~ 
nicht befolgt wird, folgt die Strafe auf dem F11ß; wo er treulich festgehalten wird, da ist Heil 1111d Gedei-
hen. Ist einmal der Grundsar:. daß die wahre Freiheit in keinem wesentlichen Zusammenhang mit der 
Form steht. in der sie einhergeht. richtig erkanllf, dann muss aucl, der sonst so heftig geführte Streit iiber 
den Werth der 11erschiedene11 Staatsformen seinen Stachel verlieren, denn alle. die es el,r/ich 111ei11e11 mit 

40 DEUCHERT (wie Anm. 4), S. 207 ff. 
41 Beispielsweise konnten die demokratischen Vereine im Freiburger Raum an die Öffentl ichkeit treten. da die 

großherzoglichen Behörden angesichts der starken und ausgebreiteten Sympathien für die Republik machtlos 
waren. 

-12 DEUCHERT (wie Anm. 4). s. 277 ff. 
4 ' Ebd .. S. 282 ff. 
-1-1 Vgl. TAUSCHWIT7 (wie Anm. 22), s. 219 ff. 
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des Volkes Wohl, 1·e1folgell 1111r ein Haupt-:,iel, die Freihei1. 1111d nur 11111 die Hiille streite11 sie sich. i11 1rel-
che sie die Freiheit kleide11 ll'ollen.45 

Der Autor dieser Flugschrift bestritt, dass die Republik die einzige Staatsform sei, welche 
die Freiheit garantiere. Er versuchte vielmehr dem Leser die konstitutionelle M onarchie46 

schmackhaft zu machen, indem er das positive Beispiel Josephs 11. erwähnte. Dieser hatte den 
Ruf eines aufgeklärten Herrschers und führte tief greifende Reformen auf dem Gebiet des Bil-
dungs- und Gesundheit wcsens, der Rechtspflege und der Bauernbefreiung durch. 

Dieser Textausschnitt spiegelt auch die argumentative Lage der Liberalen wider. Der Frei-
heitsbegri ff wurde offensiv von den Republikanern verwendet mit dem Ziel, die Vorzüge der 
republikanischen Staatsform hervorzuheben. Die obige Flugschrift bildete den Versuch, die 
Verbindung von Freiheit und Republik aufzuheben, um den Freiheitsbegriff auch für liberale 
Interessen nutzbar zu machen. 

Zugleich ging der Verfasser an anderer Stelle im Text auf die Behauptung der Republikaner 
ein, dass die Ausgaben bei einer republikanischen Staatsform geringer seien als bei anderen 
Staatsformen. Dies versuchte. er rhetorisch geschickt zu widerlegen, indem er auf die staat-
lichen Aufgaben verw ies, welche, unabhängig von jeder Staatsform, Kosten verursachen.47 

Verstärkt wurde die Prägnanz seiner Aussage durch die Darstellung des Negativbei piels der 
Republik Amerika, wo j egliche soziale Absicherung durch den Staat feh l te, was die Kosten für 
den Einzelnen in die Höhe trieb.48 

Die Volksvereine hingegen traten mehrheitlich für eine Republik ein. Was die Demokraten 
unter der sozialen Republik verstanden, macht das folgende Flugblatt deutlich: 

De1111 was wollen die Demokralen? Sie 1rnlle11 ei11e11 neuen Staatshaushalt. i11 welchem nicht das 1•011 den 
Pfaffen e,fundene .,göttliche Recht der Könige'· gilt. sondern in welchem das Volk sich seihst regiert 
durch die von ihm gewählten Vertrete,: 

Die alte Sraat.ndrtschaft oder die sogena1111te „ Go1tesgnadenll'irthschaft ".fiihrt das Volk a11 den Rand 
des Verderbens: wir sind da11on ein lebendiges, trauriges Beispiel. /11 der Go11esg11ade11wirthschaft gilt 
das Volk Nichts, sondem die Regieru11g Alles; die Regierung ist nicht die Dienerin des Volkes, sondem 
sie betrachtet sie als seine Herrin; das Volk ist das Schaf, das geschoren wird, die Kuh, die gemolken ll'ird, 
der Esel. der belade11 ll'ird. 111 der Go11esg11ade11ll'irthschaft gib es keine Gleichheit der Stände, sondern 
he1·or-:,ugte Mensche11rassen ... 

Die G011esgnade11herrschaft ist gegen die Vemunfl: Darum wollen die Demokraten, daß das Volk sich 
selbst regiere. Im demokratischen Staat gelte11 die Gru11dslit-:,e der Freiheit. der Gleichheit 1111d der Bru-
derliebe. 

Die Freiheit besteht hauptsäcltlich darin, daß dm Volk Gelege11hei1 hat. seinen Willen a11s-;.11spreche11 
1111d sich darnach -:,11 regieren. Das Versammlungsrecht. das Vereinsrecht. Pressfreiheit und das freie Wahl-
recht sind die ll'ichtigsten Mittel. die Freiheit eines Volkes ::.11 sichern .. . 

Die Gleichheit besteht dari11. daß kei11er ei11e11 Vor::.11g 1·or dem A11dem hat, also ll'eder in der Be-
steuerw1g, 11och in der Wehrpflicht, noch in der Beset::.1111g der Ä111te1: Die Gleichheit e,fordert, daß jeder 
11ach seinem Vermögen -:,11 den Lasten des Staates beitrage, also eine Vermöge11sste11er unter A11f/1eb1111g 
aller bisherigen Steuem -:,ahlt. damit nicht gerade derjenige die 111eiste11 Steuem zahlt, der am Wenigsten 
besit::.t ... Der Adel und das Fiirste111/wm müssen aufgehoben ~rerden; denn es hat kein Me11sch das Vor-
recht, iiber andere ::.11 herrschen ... 

Die Bruderliebe z.eigt sich als Grundsat::. der Staatsha11shalt1111g dara11. daß die Ste11em nicht venven-

4s StadtAF, Dvd 7680 RARA, Teil 1. Blau 187. 
46 Dass es sich bei der kons1i1u1ioncllcn Monarchie um die vom Autor bevorzugte Staatsfonn handelt. geht aus dem 

oben zitierten Textausschnill nicht direkt hervor. Dies wird jedoch klar durch andere Textstellen. So distanzierte 
sich der Autor explizit von den Monarchisten. Wir rechten auch nicht 111it de111 Monarchisten, welcher mit E11t-
set-:,e11 1·011 den Freiheitsbestrebungen spricht, \\'eiche alles 1111nverfe11, was dem Menschen heilig und 1he11er sey, 
und welcher in sei11e111 heiligen Eifer auf diese Art 11nver111erkt auf das alle System der Bevor11111nd1111g 1111d Ver-
d11111111ung ::.11riickfiihren will. A11 solche Lewe 11111.ß 111w1 keine Zeit und keine Worte Ferschwenden. ebd. Des wei-
teren sah er die konstitutionelle Monarchie als gu1c Mi~chung zweier extremer Staatsformen. 

~7 Ebd. 
48 Ebd. 
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det \\'erden. 11111 eine Armee l'on iibe,jliissigen Beamten ::.11 mästen. sondern 11111 solche Ei11rid1t1111ge11 ::.11 
treffen. bei welchen es dem Bürger möglich ist . .\ein Fortkommen ::.11 finden. ll'e1111 er arbeiten will. Die 
Br11derliehe \\'ill. daß der Nebe11me11.,clt a11fko111111e. 1111d nicht, daß er ::.11 Grunde ge/11. Sie 1·erlti11dert da-
her. daß das Let;:.tere ei111ri11. und der demokratiKhe Staat. in dem sie gilt. 1·enre11det das Geld des Volkes 
::.ur Grii,uhmg 1•011 Unterrichts- 1111d Bild1111gsansta/Jen. damit die Jugend befähigt werde, sielt durch die 
Arbeit ihrer Hände oder iltres Kopfes einmal d11rch ·s Lehen ::.11 bringen . ... 

We1111 dw Geld hier::.11 angewendet 1rird, so ist keine Ste11er ::.11 hoch, denn sie jließt wieder ::.11111 Volk 
::.uriick: aberfiir eine prachtrol/e fürstliche Hoj11alt11ng, 1vähre11d das Volk in L11111pe11 geht . .fiir Bea111ten-
11ws1, 11·iihrend das Volk 1·erl111ngert, ist jeder Kre11;:_er -:.,11viel ... 

Wenn der demokratische Staat he1:e.estellt 11'ird. so wird das Volk ::11 Woh!Haml kommen. denn es regiert 
tich selbst 1111d braucht sich nicht 1·011 Ministern betriigen 11nd 11111erdriicken ~11 /a.uen: es macht sich selb.H 
seine Steuern 1111d .sorgt selbst dafih; dqß sie ::.11 seinem Wo!,/ 1·er-.rendet werden.49 

Wenngleich dieses Wort nichl explizil erwähnl wurde, so forderten die Demokraten in dieser 
Flugschrift die Republik. Die Republik sei, so argumenlierten die Demokralen, Garant für eine 
sozial stabile Gesellschaft, weil in ihr der kostspielige Staatsapparat reduziert werde. und die 
Staatsausgaben zugun ten der Aus- und Weiterbildung der Bevölkerung umgelagert werden 
könnten. Zudem werde in der Republik eine Vermögenssteuer erhoben, wa eine gerechtere 
Lastenverteilung für alle Kla sen mit ich bringen würde. Damit versuchten die Demokraten 
die Republik als A nsatz zur Lösung der sozialen Frage zu propagieren. Sie sei geeignet, Sta-
bilität und Gerechtigkeit für alle zu garantieren. Die Demokraten verknüpften also die Lösung 
der sozialen Frage mit der Frage der Staatsform. Vehement widersprachen sie außerdem den 
Anschuldigungen der Liberalen, dass die Errichtung einer Republik anarchische Zustände her-
beiführen werde. Vielmehr verspreche sie Ruhe und Ordnung, denn das sei nur in dem Staat 
der Freiheit, der Gleichheit und der Bruderliebe möglich.50 

4.3. Die Form des künftigen Deutschlands 

Nach dem Sieg der Revolution in Preußen und Österreich wurde die Gründung eines deutschen 
NationaJstaates als Ergebnis der Märzbewegung immer deutlicher. Über die Art und Weise, wie 
dies geschehen sollte. wurde Anfang Apri l entschieden. als die Gründung eine~ Vorparlamen-
tes beschlossen wurde, welches in Zusammenarbeit mit den Regierungen der Einzelstaaten die 
Einberufung der Nationalversammlung in die Hand nehmen sollte.51 Als am 18. Mai 1848 die 
Nationalversammlung in der Frankfurter Paulskirche zusammentrat, war e die wichtigste Auf-
gabe des neu gewählten gesamtdeutschen Parlamentes, eine Verfassung auszuarbeiten und eine 
Zentralgewalt für das neue Reich zu bilden. Ende Juni wurden nach einer kontroversen De-
balle um die Form der provisori chen Zentralgewalt auf Vorschlag Heinrich von Gagerns hin 
Erzherzog Johann von Österreich zum Reichsverweser eingesetzt und ein Reichsministerium 
gebildet, welches aus den Ministerien für Äußeres, Inneres, Finanzen, Justiz. Handel und 
Kriegswesen bestand.52 Das Problem der neuen provisorischen Zentralgewalt war j edoch, dass 
sie weder völkerrechtlich anerkannt noch von den einzelnen deutschen Staaten mit au rei-
chenden militärischen Vollmachten ausgerüstet wurde. Besonders die größten Staaten wie 
Österreich und Preußen widersetzten sich, die oberste Befehlsgewalt über ihr Militär an die 
Kompetenz der Nationalversammlung abzutreten. Die Nation, auf die si ch die Nationalver-
sammlung in Frankfurt berief, war, wie Ribhegge schrieb, Wille und Vorstellung, j edoch noch 
nicht eine politi ehe Realität.53 

-l9 Ebd„ Blatt 220. 
so Ebd. 
s1 M ANFRED BOTZENHART: 1848/49. Europa im Umbruch. Paderborn 1998, S. 91. 
52 H i::NKEL (wie Anm. 2), s. 1 13. 
53 WILHELM R1a11EGGE: D:u, Parlament als Nation. Die Frankfurter ationalver ammlung 1848/49. Düsseldorf 

1998. S. 14. 
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Die zumeist hitzigen Debauen der Nationalversammlung in Frankfurt über die Form des 
künf tigen Deutschlands spiegeln sich auch in den Flugschriften jener Zeit wider, wenngleich 
mit unterschiedlicher Intensität. Die Flugschriften nahmen dabei die Funktion einer außerpar-
lamentarischen Öffentlichkeit ein, indem sie die Debatten der Nationalversammlung nach 
außen trugen. 

4.3. 1. Groß- oder kleindeutsche L ösung 

Zwischen den Anhängern der großdeutschen und denen der k leindeutschen Lösung entbrannte 
in den Herbst- und Wintermonaten eine kontroverse Diskussion. die auch außerhalb der a-
tionalversammlung Widerhall fand. Dabei ging es um die Frage, ob die Habsburger M onarchie 
zum zukünftigen Deutschen Reich gehören sollte oder nicht, und welchen Einfluss diese Zu-
gehörigkeit auf die staatl iche Existenz und Gestalt des deutschen Reichs haben sollte. 

In einer Extrabei lage der „M annheimer Zeitung·' wurde eine von Fr iedrich Bassermann am 
16. Januar 1849 vor der Nationalversammlung gehaltene Rede abgedruckt.54 In ihr verteidigte 
er vehement den Kompromiss des Doppelbundes und widersprach den Befürchtungen, dass 
Österreich ein preußisches Erbkaisertum nicht dulden werde: 

Weil 111111 immer ll'ieder gesprochen ll'ird 1·011 dem Hi11m1.1werfe11 Österreich.\. so erlaube 111a11 mir in Be-
::.ug darauf einige Worte. Solches Gerede kli11g1 mir ll'ie \Va/111si1111; denn ll'e11n eine Gesellschaft sich in 
einem Gebäude 1·ersa111111elt, 11111 sich -:.11 ei11e111 Verein ::.11 /...011sti111iere11. 11nd es fehl/ noch ein Milglied, 
und man schickt lange Zeit hinüber ::.11 ihm. und 11·ar1e1 lange 1111d ladet es ein, es miige eintre/en, die 
Tl1iire sei weil of]'en; 1111d ll'e1111 der Vermi.Hle er/...liirl: 11wch1 ihr 111tr e11re11 Verein Jer1ig. ich will indes 
meine Geschiifle beendigen, und 11•e1111 wir Beide unsere A11gelege11hei1e11 geordnet habe11, ll'ill ich kom-
men 1111d sehen. ll'ie wir 1111s 111i1einander 1·er1rage11. Ist da.1 hinausgeworfen? 

Wenn da1111 i11 der Gesellschaft. 1·011 der ich gesprochen, Jemand sav: 1vir können 11ich1 länger 1ra,•-
1e11. es dauert :::u lange. wir müssen uns endlich /...on.\/it11iere11. auch wenn der Nichterschie11e11e. 11·as 1111s 
leid 1hä1e. nic/11ko111111e11111a8; 1111d we1111 der Andere die.~e Sprache e1fähr1 und m111 sei11ersei1s sag 1: Jer:::r. 
da ich 111erk1e, daß ihr ohne mich euch als Verein :::11 conslilLlieren gedenkt. gebe ich euch eine andere 
Erklärung; aber ll'ie lau1e1 .\ie'.> uw1e1 sie je1:;:1 ::;1wimme,ul? Wird der Geladene nun kommen? Nein, sie 
la111et: Je1::;t erkläre ich, daß ich mich besinnen ll'erde. oh ich komme ( Heilerkeit), 1111d 111111 sprechen Sie 
dal'<m, man ll'e,fe einen Solche11, welche man lange 1·ergebens enrartet hat, 111a11 11·erfe ihn hinaus! ... 
Wenn irir aber den Verein fertig machen. ohne daß wir wissen ob der andere komm!, bleib! ihm dann 
die Thiire 1'erffhlonen? Welcher Staa/ ha1 sich je ge1reigert, einen Zmmchs an::;11nehme11, wenn er ihm 
geb01en \l'Orden? ... H1<, so l'erschiedene Nationen bei einander 11·0/111e11, isl es gar 11ich1 denkbar, daß 
sie :::11sa1111ne1111·achsen :::11 einem großen. lebe11sfiihige11 1111d der Zukunft 11r11::;ende11 Cesa1111staa1e. Sie 
ll'erden sich eins/ sondem. 1111d ll'e1111 dieser Zei1p1111/...1 /...01111111, dann ll'ollen 1rir De11tsch-Ös1erreich 111i1 
Freuden a11f11eh111en.~5 

Die Rede Bassermanns zeigt die Problematik der groß- und kleindeutschen Lösung und deren 
Verknüpfung mit anderen politischen Fragen wie der Oberhauptsfrage deutlich auf. Die Frage, 
ob Österreich trotz einer preußischen Führung mit Erbkaisertum dem Deutschen Reich beitre-
ten wolle, war in j enen Tagen aktuell und wurde heftig diskutiert. Die Diskussion über die 
groß- und kleindeutsche Lösung bekam dabei zusätzlichen Zündstoff, weil im Januar 1849 
über die Oberhauptsfrage abgestimmt wurde, wobei drei Varianten zur Wahl standen: Ein 
Direktorium, entweder vom Volk gewählt oder von den regierenden Häusern bestimmt. ein 
republikanischer Präsident oder ein Kaiser, als Wahlkaiser oder in erblicher M onarchie. Die 
Kleindeutschen traten vorw iegend für ein preußisches Erbkaisertum ein, während die Groß-
deutschen eine preußische Vorherrschaft ablehnten. weil sie glaubten. dass dadurch die Chan-
cen eines gemeinsamen Staates mit Österreich verbaut würden. Bassermann, der für das 

5-1 Bassem1ann gehörte der ca„inopartei an. war Mitglied des Zentralwahlausschusse'>. bet-.leidete das Amt des Vor-
sitzenden des Verfassungsausschu<;<,es und war zudem Unterstaatssekretär im Reich!>ministerium des Innern. 
Koc11 (wie Anm. 33). S. 75. 

~5 StadtAF. Dvd 7680 RARA. Teil 1. Bläuer 156 f. 
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preußische Erbkaisertum eintrat. versuchte die en Befürchtungen entgegenzutreten, um Stim-
men für die Variante der konstitutione llen Monarchie zu gewinnen.56 

Als am 7. März 1849 der österreichische Kaiser den Reichstag in Kremsier auflöste und dem 
österreichischen Ge amtstaat e ine Verfassung oktroyie rte. besiegelte dies die Niederlage der 
großdeutschen Lösung in der Nationalversammlung, da sich e in multinationales 70-Millionen-
Reich nicht mit den Vorste llungen der deut chen Nationalver ammlung vere inbaren ließ. 
Schmerling, der seil Februar a ls österre ichischer Bevollmächtigter die politischen Differenzen 
zwi chen Wien und Frankfurt zu glätten versucht halle, trat von seinem Amt zurück. Die Ak-
tion des österre ichischen Kai ers führte bei den Verfechte rn der großdeut chen Idee zu e inem 
Sympathieverlust für Österreich. was bewirkte, dass die Mehrheit der großdeutschen Koalitio n 
abbröckelte.57 Unter die er Prämisse ist auch ein Flugblatt zu sehen. das der Yate rländi ehe 
Verein in Fre iburg am 25. März 1849 herausgab. In diesem Flugblatt. das in der Form eines 
offenen Briefes an die Nationalversammlung verfasst wurde, protestierte der Vate rländische 
Verein gegen die Tatsache. dass durch d ie oktroy ierte Verfassung für die österreichische Ge-
samtmonarchie die deutsch-österre ichischen Gebiete vom re tl ichen Deutschland gelöst und 
die österre ichischen Abgeordneten aus der Nationalversammlung ausgeschlossen wurden: 

Der 1'aterländisc/1e Verei11 ::11 Freiburg häfr seiner Üher::.eugu11g nach esfiir Pflicht, bei der hohen Nario-
11afl•ersa111mlung einen feierlichen Protest 11ieder::,ulege11. 

Die unter dem 4. Miir::, d. J. SR fiir die österreichische GPsamrmonarchie ocrmyirre Ve1fass11ng hat die 
::.u dem Kaiserreiche gehörenden Kronlande ::.11 einemfesrgeschfossenen unrheilbaren und 111w1tflöslichen 
Einheitsstaat 1·erb1111den. Es ist dadurch unserer Ueber::,e11g1mg nach ::ur Unmöglichkeit ge1rorde11. daß 
forrcm ein::,elne, ::,ur österreichischen Ge,a111t11umarchie gehörenden Kronlande gleich::,eirig einem andern 
Sraats11erba11de angehören: ::.umal einem 811ndessraare, ll'ie ihn für unser dewsches Vaterland ::,11 be-
griinden die hohe Narionall'ersammlung nach dem Willen des deutschen Volkes berufen is1. Denn wir 1·er-
mögen nicht ::.u begreifen, wie ein umd gleich::.ei1ig ::.1l'ei 1·erschiedenen Geser::,gebungen 11ntenm1fen 
sein, wie in ihm gleich::.eirig die Grundrechte des deutschen Volkes und die damit in mannigfachem Wider-
spruch stehenden Grundrechte der österreichischen Gesamtmonarchie Gefrung haben, ll'ie gleich::,eitig 
die Todessrrcife, der Adel. die Familien-Fideicommisse und Lehen abgeschafft .\ein und gleicl11rohf fort-
bestehen sollen.' ... 

Solchem nach 1·er111ag der 1•arerländische Verein nur, so schmer::,lich es ihn bewegt, die bisherige Ver-
bindung der dewsch-ösrerreichischen umde mit De1t1schland durch jene Verfassung als gelöst ::,u be-
trachten. Wenn aber dem so isr. rnir 11'elche111 Rechte können dann femerhin die Abgeordneten Österreichs 
Theil nehmen an dem Aufbau der Ve1fass1111g eines 81111dessraares. der jene umde. welche sie 1·errrere11, 
nicht mir umschließen kann.59 

Der Vaterländi ehe Vere in in Freiburg gab anlässlich dieses Ereignisses ein weiteres Flugblatt 
herau . das als Trauerbekundung an die österreichischen Abgeordneten gestaltet war. Darin 
wurde unter Erwähnung der ehemaligen politischen Zugehörigkeit Fre iburgs zu Öste rre ich das 
Bedauern über das Scheitern der großdeutschen Lösung und den Ausschluss der österreichi-
schen Abgeordneten aus der Nationalversammlung zum Ausdruck gebracht.60 

Welche Konsequenzen das Scheitern der großdeut chen Lösung und der Ausschluss Öster-
reichs au der Nationalversammlung hatte, zeigt e in Flugblatt, das von den Katholiken Badens 
herausgegeben worden war. Darin wurden die katholischen Vereine Badens aufgefordert, Ein-
spruch gegen die KaiserwahJ zu erheben. denn die Wahl e ines preußischen Erbkaisers trenne 
Österre ich langfristig vom deutschen Reich, was Baden zum Nachteil gereichen werde: 

Diese Verfassung 1111d dieses preußische Erbkaiserlllm brächten, wenn sie ausgefiihn werden könnten, der 
Nation starr der Einheit die Verstiimmelung, da das schöne Oesterreich, das dem Überschuss unserer 

56 KOCH (wie Anm. 33). S. 26 ff. 
57 DIETER HEIN: Die Revolution von 1848/49. Münche n 1998. S. 1 17 f. 
58 Be i diesem Datum ha ndelt es sich um e ine n Druckfehler oder um ein Versehen des Verfassers. Der österre ichi-

sche Kaiser oktroyierte am 7. März 1849 e ine Verfassung fü r den österreichi chen Gesamtstaat. 
59 StadtAF, Dvd 7680 RARA. Teil 1. Blau 199. 
60 Ebd„ Blau 200. 
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Bnölkemng ll'ohlfeile Niederlassung, unseren Ge,rerben durch den A11.1chlus.\ des Kaiserstaares <111 den 
'Zolfrerein in den es ei11:111re1en geneigt isr. reid1lic/1e11 Absat: bierer, aus dem neuen deursc/1e11 Reich aus-
scheiden miisste; diese Verfassung 1111d dieses pretd3ische Erbkaisertum briichren den ei11:elne11 Srii111111e11 
sra11 Freiheir Unrerdriick11ng, da diese mir Verlust ihrer selbstständigen Bewegung unrer die preußische 
Einheir gesteckt wiirden: sie ließen nach dem Ausschluss Ösrerreichs die Gre11:en Siiddeursc/1lands ge-
genüber Frankreich 1mbe1mhrr. wie den Pre11ße11 im J. 1795 in Folge seines Basle,friedens und im J. 1805 
Siiddeurschla11d dem fran;:,ösische11 Erbfeind als 1rehrlose Beure ausgeliefert und Des/erreich einsam im 
Kampfe gegen Frankreich 1·erblure11 gelassen: ... Und ll'ie stiinde es mit der Freiheit der iibe1wiege11den 
katholischen Be1,ijlken111g Delllschlands unter dem Erbkaisertl111111 Preußens, das sich 1'011 jeher amrlich 
überall als Sch111:111och1 des deutschen Protesrantismus a11fges1el/t und noch in 11euester Zeir in der Srif-
tung des englisch-preußischen Bisrl111ms ;:_u Jerusalem. wie im Gusfal'-Adolphs1•ereine, im eigenen Land 
in Schlesien, 11'ie im Rheinland und Westfalen die katholische Kirche sysre11101isch u111erdriick1 hat?61 

Die Katholiken Badens befürchteten im Deutschen Reich eine Vormachtstellung Preußens. Sie 
erwarteten eine Benachteiligung des Katholizismus. Diese Befürchtungen. die als frühe Vor-
läufer de Kulturkampfe zu betrachten sind. gründeten auf dem Gegensatz zwischen einem 
protestantischen Preußen und der mehrheitlich katholischen Bevölkerung Badens, die Öster-
reich gerne als einen katholischen Gegenspieler zu Preußen gesehen hätte. 

4.3.2. Die Frage nach dem Reichsoberhaupt 
Die Frage nach einer groß- oder kleindeutschen Lösung war eng verbunden mit der Form des 
künftigen Reich oberhauptes und seiner Befugnisse. Sollte er vom Volk gewählt oder von den 
regierenden Häusern bestimmt, ein republikanischer Präsident oder ein Kaiser, al Wahlkaiser 
oder in erblicher Monarchie, sein? 

Während der ersten Lesung über die Frage des Staatsoberhaupte in der Frankfurter Pauls-
kirche wurden mehrere Flugschriften und Zeitungsbeilagen veröffentlicht,62 welche die Frage 
des künftigen Staatsoberhauptes zum Thema hatten. So erschien im Januar 1849 der Auszug 
einer Schrift des Franzosen Alexandre Wei1163 mit dem Titel de /'heridite du pouvoir, welche 
in Frankreich - dem Herausgeber des Flugblattes zufolge - großes Aufsehen erregt habe. Diese 
Schrift be chäftigte sich mit der Frage der Herrschaft und versuchte den L e er mittels eines 
Katechismus zu überzeugen, dass die Ordnung in der Form erblicher Gewalt und Freiheit in 
der Form von Demokratie die beiden Grundpfeiler seien, auf welchen sich der ideale Staat auf-
bauen ließe: 

Es gib1 einfache politische Fragen l'On höchster Wichtigkeit. welche. 11111 begriffe11 ::,u \\'erden, durchaus 
11•ie 111athe111arische Aufgaben behandelt werden müssen: Die Frage iiber die Herrschaft gehör, hierher. 

Jedermann gibt w. daß der Bestand 1111d die Wohlfahrt des Staates auf der Ordnung und auf der Frei-
heit beruhen. Nun: 

Ist die Ordnung möglich ohne Freihei1? 
Ja. Beweis hierfür sind die absol111istischen Staaten. welche, seien sie republikanisch oder monar-

chisch, ohne Freiheit be!itelte11. 
Ist Freiheil möglich ohne Ordnung? 
Nein. Weil überall die Freiheit ohne Ordnung in Chaos 1111d Anarchie ausartet. 
Was folgt daraus? 

6t Ebd., Blau 203. 
62 Verg leiche dazu etwa die Rede Bassermanns. welche am 16. Januar 1849 in einer Extrabeilage zur .,Mannhe i-

mer Zeitung" erschien. Darin trat Bas!>ermann für eine konstitutionelle Monarchie mit einem Erbkaisertum ein, 
ebd., Blätler 156 f. 

63 Alexandre We ill war französischer Publizist und wurde am 10. Mai 181 1 im e lsässischen Schirhoffen gebore n. 
Nach seinem Studium schrieb er zunächst für deutsche Zeitungen. Später arbeitete e r für verschiedene franzö-
sische Blätter, wie etwa für Louis Blancs Rel'L1e du Progre:;, für die Democrcuie paciflque oder für die Presse. 
Neben seiner journalistischen Tätigke it verfasste er auch e ine große Anzahl von Flugschriften mit tagespoliti-
schen Themen, so etwa le Genie de la monarchie ( 1849) oder Rep11bliq11e et Monarchie ( 1848). Weill starb am 
18. April 1899 in Paris. La grande encyclopedie. lnventaire raisonne des sciences, des lettres et des ans. 3 1 
Bände. Hg. von CAMILLE F. DREYFUSS und ANDRE BETHELOT. Paris 1885-1901. S. 1 196. 
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daß die Ordnung nicht die Tochter ist. sondern die M1111er der Freiheit ... 
Wer verbiirgt die Ordnung? 
Die Staatsgell'alt. 
Was ist diese Gewalt? 
Hier stehen wir rnr der Hauptfrap,e. Wir sehen da :::.1rei Wep,e; der eine breir und groß führt gerade :::.11111 

Ziele. zur erblichen Gewalt: - der andere gelangt auf Umwl•gen iiber Abgründe 1111d Felsen :::.ur Wahl-
herrsclw.ft. - Wir haben n1111 aus der Geschichte und aus der Vem1111.ft :::u beweisen, daß die Wahlherr-
sclwft nicht die Ordnung 1·erbiirg1. 

Alf.~e111ei11 wird angenommen, daß ein Gott ist, und daß, wenn keiner ll'iire, er erdacht \\'erden miis.,te. 
Die Atheisten leugnen Goll nur 11m ihre Personen a11 seine Stelle :::11 set:::,e11. Der Atheismus ist die Selbst-
sucht, der l'ergrößerte Stol:::. im Menschen. 

Und so wie mit der Ordnung in der Welt, in ll'elcher Goll waltet, so ist 's mit der Ord1111ng i11 einem 
ihrer Theile. im Staat. Nur haben hier die Menschen die öffentliche Gewalt, - dargesteUt durch das Ge-
nie. - da dieses nicht immer da ist. 1rie Go11 in der Welt, - ewig erdacht, indem sie dieselbe 111i1tels1 der 
Erblichkeit bleibend, dauernd erklären. Wer dies leugnet ist ein politischer Atheist. der wi/( die Gese{/-
.1chaft sei11e111 SIO/-;. - aus lgnoran:::. - oder seiner Persönlichkeit - aus Eigendiinkel - :::.um Opfer bringen. 
- Die Erblichkeit der Gewalt a(/ein ste(/1 in der Thal die Ordnung dar olme U111erbrec:/111ng. Ohne diese 
fleischgewordene Ordnung hat nichts Bestand. Einerlei ob sie durch ein Genie, ei11en Menschen. ein Di11g, 
ein Zeichen darges/e(/t sei: ein Sessel, ein Thron genügt. Wesentlich ist 11111: daß die Idee der Ordnung im-
mer gegeml'iirtig und 11nl'ergii11glich sei. damit ihr Leuchten w1.1 immerdar auf dem Weg der Freiheit er-
halte. 

Ob 111011 Goll als Jude, als Katholik oder als Pm1esta111 ,·erehre. er ll'ird doch immer /)leiben. ll'llS er 
i.H. Ebenso ,·erhält sich ·s mit der Ordmmg im Staat, welche den Thron einnimmt. Über den politischen 
Parteien erhaben, ist ihr einerlei, ob im Namen der Aristokratie. der Bourgeoisie oder der Demokratie 
regiert l\'erde. l\'e1111 1111r sie, die Ordmmf{ immer bleibt, was sie ist. So so(( die Ordnung im Swat, darge-
.\/ellt durch die Gell'alt, 11111•erii11derlich, 11111•erle1::./ich sein, heilig 1111d ewig ll'ie die Go11hei1. Und ll'ie die 
Gell'alt als solche de11 Tfmm ei1111i1111111, so soll die Freiheit regiere11. 

Die Gewalt als Throninhaberin ist die Erblichkeit. Die Freiheit als Regierung ist die Wahl, das allge-
meine Stimmrecht. Die Freiheit ist in der Thal nicht 1111l'erii11derlich. Sie ka1111 nicht. ll'ie die Ord111111g mit 
Jeho\'O sagen: Ich werde immer sei11. 1ms ich bin. Die Freiheit wechselt mit den l111eresse11. den Zeite11, 
dem Klima. den Si11e11 der Völke1; sie ist die Fmcht des Bodens 11nd des Augenblicks. Die Ordnung da-
gegen ist nicht l'ergi.inglich, nicht önlich, sie ist iiberaU, ll'ie die Go11heit, deren Ausfluss sie ist. Die Frei-
heit. oder mit anderen Worten die Wahl durch das a([gemeine Stimmrecht. - tfcis ist die Demokratie: die 
Ordn1111g. d. h. die erbliche Gell'alt, das ist die Monarchie. Und da die Ordnung fiir sich allein. darge-
ste(/t in der erblichen Gewalt. in Despotie ausarten ka1111. so muss sie nothwe11dig beschränkt .~ein durch 
das aUge111ei11e Sri111111rech1, dargesteUt in der Demokratie und Freiheit. 

Derart ll'ird die Ordnung thrrmen und die Freiheit regieren.M 

Weite r unten im Text warnte Weill vor e iner re inen Demokratie und unte rstrich seine Meinung 
mit einer Re ihe von negativen Beispie len. So behauptete er, dass die Massen niemals e in Ge-
nie an die Spitze wählen würden. Stattdessen brächten sie gewalllätige Tyrannen und elende 
Schmeichler an die M acht. 65 Des We iteren versuchte e r zu wide rlegen, dass a llgemeines 
Stimmrecht und Erbmonarchie nicht kompatibel seien, und betonte die Notwendigkeit e iner 
Erbmonarchie für die Stabilität e ines Staates: 

Nicht aUein da1f und ka1111 die a(/ge111ei11e Stim111geb1111g eine erbliche Monarchie ei11se1:::e11, sondem oh11e 
diese Gell'alt ll'iirde selb.H die allge111ei11e Stimmgebung ihrer Friichte nicht lange e1fre11e11. Die ,·erä11-
derliclte \'ergii11gliche Freiheit kann 1111r solange bestehen mit der 11m•eriinderlic/1e11. bestä11dige11 Ord-
111111g ... Die Ord111111g. als erste und let:::te Bedi11!{1111g der Gesellschaft. stellt \'Or a(/em die Pflicht dar. 
Die Freiheit dagegen. 1111r erst aus der Ord111111g hervorgehe11d. stellt das Recht da 1: Die Gesellschaft aber 
ruht ,·mweg 011.f der Pflicht, ihrer A11erke11111111g 1111d Erfüllung. Das Recht fängt erst an nach l'OUbrach-
ter Pflicht ... Übera(( i11 der Nafllr selze11 wir Gegensät:::.e; der Me11sch ist eine Verbi11d1111g 1'011 Himmel 
1111d Erde, Leib und Seele; so in der sinnlichen Welt; sollte es in der moralischen. i11 der politischen an-
ders sein? Ka11n im Widerspruch mit den giinlichen Geset;:,en eine absolute polirische Form fiir sich 
a(/ei11 bestehe11? Wo ist die reine Demokratie, die absolute Gleichheit Alle,: H·elche Besta11d gehabt 1111d 

M StadtAF. Dvd 7680 RARA. Teil 1. Blätter f. 
~5 Ebd. 
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dauernd Gutes hen·o1iebracht hii11e '! Überall ll'ar dieselbe nur eine Kriegsmmchine. oft eine 11iir-;,liche: 
aber niemals war sie eine er:eugende, scha.!Je11de, erhalie11de Form. Ihr nflliirlicher Gegen.HI!: ist die 
Monarchie. Die De111okrmie i:,t das Her: der Nation. die Monarchie soll der Kopf sein. Düifte ma11 beide 
nicht l'erei11ige11 kb1111e11 : 11 einem harmonische11 Gan:e11, aw dem alle.\ Gute, Große. Edle. Schöne. Niit:-
liche heri·m-gehe? - Dieser Krieg der Demokrarie und der Monarchie 1111r ist ·s. der Frankreich hinderr 
gliicklich : 11 sein.M 

Weills Abhandlung über die poliLische SituaLion in Frankreich und sein EinLrelen für das Erb-
kaisertum tauchte bewussL in einem deutschen Flugblatt auf, da in Deutschland zu j ener Zeit 
die Frage nach der Form des künftigen Staatsoberhauptes diskutiert wurde. Der Brückenschlag 
zu Oeulschland erfolgte in einem Nachtrag, in welchem der anonyme Herausgeber des Flug-
blattes die Demokratie als den schlimmsten Feind für die Einigung Deutschlands sah und ei ne 
starke Zentralregierung mit erblicher Gewall forderle. 

Eine andere M einung kam in einem Flugblatt in Form einer Adresse zum Ausdruck, wel-
ches vom Vorstand des katholischen Hauptvereins Badens herausgegeben wurde, nachdem die 
Form des Oberhauptes feslsland. Der Verfasser, von religiösen Vorbehalten geprägL, befürch-
tete, dass die Dominanz Preußens zunehmen werde. und dass es zu einer Spaltung der deut-
schen Nation kommen könnte. Er protestierte daher gegen den Beschluss der Nationalver-
sammlung zur Errichtung eines preußisches Erbkaisertums: 

Hoclulieselbe hat am 27. Miir: mit ei11er Mehrhei, 1•011 l'ier Sti111111e11 die Erricht11ng eines erblichen 
Kaiserr/111111s i111 de111sche11 Reich. ll'elche früher -:,ll'ei111al bei der Absti1111111111g l'enrotfe11 worde11 11·t11; be-
schlossen, 1111d a111 andere11 Tag die Wiirde eines Erbkai.\ers der De111sd1e11 S1: Majes1är dem jet::.t regie-
rende11 Kö11ig 1•011 Preuße11 iihertragen. Dieser Schrill hat uns, ll'ir gestehe11 es offen. iiberrascht 11nd 
schmer:Jich ergriffen. so gern wir unsere Verehm11g fiir die Person des Kü11igs aussprechen ... 

Durch die Art. wie die Verfassung ::.11 Stande gebracht 1rnrde. 1111d durch Besti1111m111ge11 derselben sind 
aber eine Menge /meressen des dewsche11 Volkes ,·erlet:t. Durch sie und durch das preußische Erbkai-
sertum ist Österreich mit acht u11d dreißig Millionen Ei1111·0!111em 1·011 De11t:.ch/a11d ausgeschlossen. Stall 
der Einheit deutscher Nation haben wir die Spalt1111g u11d eine gräßere Tren11u11g als ::,ur Zeit des 81111 -

destages ... Die Ve,fl1ss11ng gewährt keinen 811nde!Jstaat 11·ie die Nation ihn 11•ill, sondem ei11e11 Einheits-
staat - die deutschen Ui11der \\'erden preußisch und 1111ser al/verehrter Großher:og. der i11 deutscher Ge-
si11m111g immer \'orangegangen. 1riirde ::.11 einem pre11ßischn1 Lm1dpfleger heru11tersinke11, wir werden 
aber als treue Biirger die Rechte seiner Krone 1·erteidigen. Wir verlangen ei11e ge111ei11same Regienmg 
des ga11:e11 de111sche11 Staates und somit das rorgesch/age11e allein 111öglid1e Direkwrium mit einem S10a1 
und einem Volkslwus. "1 

Ein anderes Flugblatl in Form ei nes Spoltliedes, richtete sich nicht expliziL gegen das SysLem 
der Erbmonarchie, warnte jedoch vor einer Wahl Friedrich Wilhelms IV. von Preußen zum 
deutschen Kai er und brachte das Missfallen über die Wahl des preußischen Königs zum Aus-
druck. Die M otivation für ein solches Missfal len war bei diesem Flugblatt eine völlig andere 
als bei jenem, welches der katholische Hauptverein von Baden herausgegeben halte. Das 
Spottlied endete mit den Versen: 

I. Da ka111 1·011 Fra11kfurt der Gogem 
Die Kaiserkrone im Sack 
Und dieser rieth ohne Zweifel: 
,.Ma11 jage den Reichstag ::11111 Teufel" 
.. Und wrangle das Lu111pe11pack" 

2. Dies geschah 1111d 111a11 arretierte 
Zu h1111derten ri11gs111n 11u11 

66 Ebd. 

Die freis i11nige11 Dep111iene: 
Friedrich Wilhelm oktroyirte 
Eine schlechte Co11stitllfio11, -

67 Ebd .. Blatt 203. 
68 Ebd .. Blau 205. 

J. Doch Friedrich Wilhelm der Vierte 
Wird des Volks-Verraths <111geklag1 
Schuldig schnöder Herrschbegierde 
Sei l'erlustig sei11er Würde 
Und da1111 aus de111 u111d 1·erjag1 

.J. Der Himmel möge uns schiit:.en 
daß er nicht Kaiser ll'erd'. -
Der ließe De111schla11d knebeln 
Von Wrc111gel11 11iedersäbel11 
Mit dem gesch/i.ffe11e11 Schwert68 
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Dieses Flugblatt beschäftigte sich hauptsächlich mit der politi chen Situation Preußens. So be-
zog es sich auf die Verhängung des Belagerungszustandes und die gewaltsame Auflösung der 
Nationalversammlung durch Friedrich Heinrich Ernst Graf von Wrangel, auf die durch Fried-
rich Wilhelm IV. aufgezwungene Verfassung und auf den Waffenstillstand von Malmö. Erst im 
letzten Vers kam das Spottlied auf die eventuelle Wahl Friedrich Wilhelms IV. zum deutschen 
Kaiser zu sprechen und warnte vor seiner Knechtschaft, die mit Beispielen in den vorherge-
henden Versen dargestellt wurde. 

4.3.3. Die Wahlrecht frage 

Neben der Frage nach der Person de Staatsoberhauptes und den Auseinandersetzungen um 
die groß- oder kleindeutsche Lösung löste die Wahlrechtsfrage in der Nationalversammlung 
heftige Diskussionen aus. Sie waren geprägt durch das unterschiedliche Standesbewusstsein 
bei l)beralen und Demokraten. Die Liberalen traten für eine Beschränkung des Wahlrechtes 
ein, um einen sozialen Umsturz zu verhindern und der Mittelklasse den überwiegenden Ein-
fluss im Staat zu sichern. Dabei gingen sie von der Annahme aus, das ich der Mittelstand 
durch soziale Reformen erheblich verbreitern und auf einen großen Teil der Bevölkerung aus-
dehnen ließe. Die Demokraten hingegen forderten da allgemeine und gleiche Wahlrecht. weil 
sie überzeugt waren, da s sich dadurch die unteren Schichten in die bürgerliche Ge eil chafts-
und Staatsordnung integrieren ließen. Der Verfassungsausschuss. welcher von den Liberalen 
dominiert wurde, legte einen Wahlge etzcntwurf vor, der zwar ein direktes Wahlverfahren, 
j edoch einschneidende Stimmrechtsbeschränkungen vorsah. So durften etwa Handwerkerge-
sellen, Fabrikarbeiter, Tagelöhner und Dienstboten nicht wählen. Es zeigte sich jedoch, dass 
die er Vor chlag in der Nationalversammlung keine Chance hatte. Die Vorlage wurde mit 
großer M ehrheit bei einem Stimmenverhältnis von 422 zu 2 1 abgelehnt. Anger.iornrnen wurde 
gegen den Widerstand der Liberalen das allgemeine und direkte Wahlrecht.69 

Die Diskussion um die Form des Wahlrechts spiegelte ich auch in den Flugschriften wider, 
wenngleich auch weniger als andere politische Themen. Als Argument gegen das allgemeine 
Wahlrecht wurde oftmals die Gefahr von sozialen Unruhen angeführt. So verwies etwa Bas-
sermann in seiner bereits erwähnten auf einem Flugblatt abgedruckten Rede 70 auf das Nega-
tivbeispiel Frankreich, wo ein allgemeines Wahlrecht herrschte und es im Juni 1848 wegen der 
Schließung der Nationalwerkstätten zu Arbeiteraufständen gekommen war. Um seine Aussage 
zu unterstreichen führte Bassermann Belgien als positives Gegenbeispiel an, in welchem es ein 
Zen uswahlrecht gab, und wo e , trotz der gemein amen Grenze zu Frankreich ruhig geblie-
ben war. Ganz anderer Meinung war das demokratische Central-Comite. Bereits vor der Bil-
dung der Nationalversammlung veröffentlichte es ein Flugblatt, das die Abscha.ffimg aller Vor-
rechte, welchen Namen dieselben tragen möge11, insbesondere des Adels, der Privilegien des 
Reichthums (Census) und der bevor~ugten Gerichtsstände, und die Erset~ung derselben durch 
ei11 allgemeines Staatsbürgerrecht enthielt.7 ' 

Die Diskussionen um das Wahlrecht fanden nicht nur während des Prozesses der Verfas-
sungsgestaltung stau, sondern auch noch nach der Annahme der Verfassung durch die Natio-
nalversammlung, als es um die Anerkennung der Verfassung durch die einzelnen L änder ging. 
Das Flugblatt de provisorischen L ande ausschusses der Volksvereine vom 23. April 1849 be-
zog sich auf den Wahlrechtsentwurf, den das badische Mini terium den Kammermitgliedern 
vorgelegt hatte, und kriti sierte ihn unter anderem wegen des passiven Wahlrechts in die Er. te 
Kammer, das vom Einkommen abhängig sein sollte: 

69 HEIN (wie Anm. 57), S. 115 f. 
70 Vgl. StadtAF, Ovd 7680 RARA. Teil 1. Blätter 180 f. 
71 Ebd .. Blall 44. 
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Dieser WaMrechtsgeset::.ent1rn1f ist ein Hohn gegeniiber den Forderungen des badischen Volkes. gegen-
iiber den ßedii1f11issen der Zeit. 

Nach diesem Entwwfe ist das 1·e1pönte t1lte Z1reika111111e1:'iyste111 beibehalten. Die erste Kammer soll 
gleich der.früheren ein He111111scl111h gegen alle ::.eitge111iiße Forderungen des Volkes sein. sie soll aus 33 
Mitgliedern bestehen, welche ::.war nicht mehr 1•or::.uf?.H1·ei,1,e adelige Herren zu sein brauchen. die aber 
l'iel Geld, 1•iel Geld hesit::.e11 und .JO Jahre alt sein 111iis.1·en. 

Nach dem Beispiele des \'0111 fran::.ösischen Volke 1•ertriebe11en Königs Louis Philipp soll eine Geld-
aristokratie den größten Einjluß auf die kii1(ftige badische Geset::.gehung und Verwaltung iiben. eine 
Geldaristokratie, die in ihrer unsäglichen Gewinnsucht und ihrer steten Angst vor dem Verluste ihres 
Mt1111111011s raub sein wird gegen jede billige Forderung der Zeit. Statt Sra11desbe1·orrecht1111g kommt man 
111111 mit einer Kla.'isenei111heil1111g des ßiirgers ... 

Wir protestieren, 11111 fiir alle Zukunft die Sclmwd1 und den Vor11wf-;.uriick::.111reisen, als hätte das ba-
dische Volk eine solche unter der Herrschaft der Bt!jonette 1•orgeno111111ene Handlung stillschll'eigend hin-
genommen. 72 

Der Landesausschuss der Volksvereine war der M einung, dass der Wahlgesetzentwurf der ba-
dischen Regierung dem allgemeinen Wahlrecht der Reichsverfassung widersprechen würde. 

4.4. Das Parlament und seine Abgeordneten 
Die Beschlüsse und die Abgeordneten des Bundestages in Frankfurt, des Vorparlamentes, der 
Frankfurter Nationalversammlung oder des L andtages in Karlsruhe waren immer wieder das 
Z iel von Flugschriften. Die Flugschriften nahmen dabei die Funktion einer politischen Ge-
genöffentlichkeit73 ein. welche auf die institutionalisierte politische Öffentlichkeit des Parla-
mentes einzuwirken suchte.74 

4 .4. 1. Kritik an den parlamentari schen Vertretern 

Mit der wachsenden politischen Unzufriedenheit nahm die Kritik an den parlamentarischen 
Vertretern zu. D abei wurde oftmals die D istanz zwischen Volksvertretern und Volk themati-
siert. Es wurde vor allem kritisiert, dass ich die Volksvertreter nie für die Belange des Volkes 
eingesetzt hätten oder sich nicht mehr einsetzen würden. 

Der Inhalt eines Flugblattes bezog sich direkt auf den deutschen Bundestag in Frankfurt, der 
nach dem Wiener Kongress gebildet wurde und unter österreichischem Vorsitz stand. Er war 
keine Volksvertretung, sondern bestand aus Gesandten, die von den Fürsten ernannt und nach 
Frankfurt geschickt wurden. A us diesem Grund sprach da Flugblatt den Abgeordneten auch die 
L egitimation ab, die Interessen des Volkes zu vertreten und forderte sie zum Rücktri tt auf, damit 
an ihrer Stelle fi'ei gewählte Männer die Geschicke Deursch/cmds lenken könnten (Abb. 2).75 

A ber auch die A bgeordneten eines frei gewählten Parlamentes waren njcht gänzlich gegen 
Kriti k gefeit, w ie den Flugblättern der badischen Volksvereine zu entnehmen ist: 

Mitbürger! Die gege1111·ärtige Ständel'ersa111111l11ng entspricht nicht mehr den Bedingungen einer Volks-
ver1ret1111g. wie sie nach den Anforderungen der Zeit und den fortgeschriflenen politischen Bediitf11isse11 
des Volkes geboten ist. Sie stiit::.t sielt i11 ihrer gan::.en Zusa111111e11set::.1111g auf Grundsät;,e. deren Herrschaft 
bereits seit einem Jahre aufgehört hat. Das Volk hat sei11erseits Schritte getan, 11111 sich gegen das Unrecht 
::.11 schiit;,e11, 1\·elches aus der .fortgeset::.ten Tltätigkeit einer solchen Versammlung hervorgehen muss; es 
hat in ::.ahllosen Adressen an die ::.weite Kammer die Auflösung der bestehenden S1ä11deversa111111lu11g ver-
langt. Die ::.weite Kammer hat bis auf den heutigen Tag diesem gerechten Begehren des Volkes ihren /zart-

n Ebd .. B lau 22 1. 
73 Vgl. J ü RGEN HAB6RMAS: Strukturwandel der Öffentlichkeit. Unten,uchungen zu einer Kategorie der bürgerlichen 

Gesellschaft. Berl in 1962. S. 122 ff. Haberma!> behandelte dabei die Entstehung der parlamentarischen Öffem-
lichkeit und die Bi ldung einer Gegenöffentlichkeit Lu Beginn des 18. Jahrhunderts in England. 

74 SIGRID WEIGEt: Flugschriften 1848 in Berlin. Versuch zu einer poli tischen Literaturgeschichte deutscher Flug-
schriften in der Dialektik von bürgerl icher und nicht-bürgerlicher Öffentlichkeit. Hamburg 1977. S. 130 ff. 

75 StadtAF. Dvd 7680 RA RA. Teil 1, Blau 8. 
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an 'oic 

btutf .djtn ,unbt.Gta11s9ef anbttn 
JU ijranffuri am mlctin. 

ya&t (!udj unterm 1. IDlär6 öjfentfiiy an bae beutfiyc moff gett,cn'oet, na~s 
bem 3~r 3a9r3e9enbe 9inburdj im @epeimen es uerrat~en. 3~r fü~lt ben ~oben unter 
(foem ß=upen tt,nnfen, unb in bief er ~ebrdngnfp geot 3~r uns gute morte. 3~r 
~aot un~ aUc ffreipeiten genommen, roeidjc 3~r uns pdttet ge6en f ollen. <fo4> i,er" 
banfen tt,tr baajenige S9ftem ber ~euormunbung, unter beffen (!inf[up unf er mo~(;, 
flanb f o f 4>n,er gelitten 9at. 3pr pa&t bie ~Houng bes moffe mit aUer @en,'1lt 
gepemmt. 3pr feib nidjt bie ID?änner unf eres mertrauene, 3~r l>ifbet fein .Org,m 
ber nationalen unb politifdjen (!inpeit IDeutf4>fonba. 

'.Der molfan,i~, n,elcyet: ~ure merf ammfung ~unbesnadjt nennt, yat ~U<y ged~.:, 
tet. ~ure ,3eit ift uorti&er. '.Die efeftrifdje '.lßitlung ber aller .Orten peruor&redjenoen 
gro9en molfaer9el>ungen fann in ~udj nur bie ßutfungen ber töbtlic~cn .!tranf~rit, 
nidjt bie frif djen ~en,egungen ber @efunb9eit 9eruorrufen. 

merfalf ungamci~ig berufen, für bie ~r~a!tung ber innetn unb ciupern Si~er~elt 
IDeutf djfon'oß 3u f orgen, - ~not 39r mitten im ~rieben einen jhfrge3uftan'o im 
3nnern IDeutfcylanba burdj (fore frei9eitan,ibrigen ID?npregeCn ~eruorgerufen, 3~r pa&t 
bie jl'erfer gefii!Ct mit ben e'Odflen IDlännem unf eres molfee unb beren .!terfermeifter 
geprief en, 3~r ~a&t 9nl6 ßuiem6urg o~ne @3cyn,ertftreicy abgetreten, unb Sdjlean,fgs 
j)olflein ben ~ngriffen bes '.tldnenfönfga f dju~foa oloagefteUt. 

mot,{ 6eru9t auf ber Ciintrndjt ber IDeutfdjen bie fde'OHdje unb fteubige <intn,icffung 
unferee materlanba. 1)0~ 3~r fönnet bief e ~intra4't nicf>t förbern, burcf> (iucf> fönntc 
fie nur geftött werben. 

'.Datum uerfo~t 3~r ben Si~ bes beutf4>en ~unbee unb räumt bmf el6cn &effern 
IDUinnern ein. 1)ief e tt,erben 3u einem bcutfcyen ~<ttfoment uerdnfgt, X>eutf~ranb 
aus bem @>umpfe retten, in n,elcf>en 3~r ca gebrangt ~a6t. <!in beutf iyee Jadament 
t,on frei gett,a~lten IDlännern tt>irb bann 'oie @ef~itfe IDeutf cf>fonba Jenfen unb getragen 
burcf> baa mertrauen bee beutfdjen moffe~ 'oie €5tt1rme bie une l>ebro~en, &eru~igen unb 
bfr .!teime funftiger @roje entroideln, n,elqie 39r nur au ~o'oen treten fonntet. 

IDrum fort mit ~udj, fort, 3~t ~unbc~tagegefanbtcn 1 C!ure @>onne itl gtf unfm. 
IDeutf cf>lan b, ben 4. IDlära 1848. 

Abb. 2 Flugblan vom 4. März 1848. De r Inhalt bezog sich auf den deutschen Bundestag in Frankfurt. Die Flug-
schr ift sprach den Abgeordneten die Legitimation ab. die Interessen des Volkes zu vertreten und forderte sie zum 

Rücktritt auf (StadtAF. Dvd 7680 RARA. Te il 1. Blatt 8) 

154 



11iicl..ige11 \Viderswnd entg<1ge11 geset:.t; .\ie fiil,n fort. in Gemeimcl,aft mit der Adelskammer. deren lii11-
gere:. Bestehen mit der A11.f11ebw1g der Standesl'Orrechte 1111rerei11bar ist. iiber die lntereuen des Volkes 
::,11 1•er/u111del11 und Be.1chlii:.se ::.11 .fassen. Das Volk ist nicht .,ch11ldig. Geset::.e 1·011 de11je11ige11 an::.1111eh-
111en, die es nicht mehr als die Vertreter seine.\ Willens a11erke1111e11 ka1111: es hat aber das Recht. mit allen 
Kräften dahi11 ::.11 streben. die Wirkung 1111d Bedeww1!( solcher Geset::.e ::.11 scllll'iiche11 1111d ll'O möglic!, ::.11 
1·emichte11; es hm das Recht, sich 1·011 jef!,iicher politischer Ha11dlw1g ::.11riick::.11::.iehe11. durch \\'eiche der 
besrehe11de11 Stä11de1·ermmml1111g in ihrer \'OIJ..sfeindlicl,en Wirksamkeit irgend ,de Hülfe geleistet oder 
auch 1111r der Schei11 eines Rechtes eingeräumt werde. Der prm•. lwules-A11ssc/111ss fordert das Volk auf, 
l'011 diesem Rechte sei11e11 Gebrauch ::.11 mache11.76 

Mit dem Aufruf zum zivilen Ungehorsam reagierten die Volksvereine auf die Tatsache, dass 
die badischen K ammern immer noch diej enigen waren. die aus den Wahlen von 1846 hervor-
gegangen waren. A us diesem Grund verlangten die demokratischen Volksvereine mit einem 
Petitionssturm deren A uflö ·ung und forderten Wahlen fü r eine verfassunggebende Versamm-
lung nach demokratischem Wahlrecht. Dieses Flugblatt ist in diesem Zusammenhang zu ehen. 
Es spiegelte die politische Situation jener Zeit wider. So kritisierle es die unzeitgemäße Zu-
sammensetzung der Ständeversammlung, ihre fehlende Volksnähe und kündigte taktisch-poli-
ti sche M aßnahmen an. die zur A uflösung der Ständeversammlung führen sollten.77 

A uch die A bgeordneten des Frank furter Vorparlamentes zogen Kritik auf ich. In einem 
Flugblatt wurde zur Wachsamkeit gegenüber dem A usschuss der vorbereitenden Nationalver-
sammlung aufgerufen, da die Vertreter des A usschusses den Willen des Volkes weder vertre-
ten noch beachten würden. Der Verfasser kriti sierte, dass die Mitglieder des Vorparlamentes 
nicht vom Volk gewählt worden waren, sondern größtenteils aus Mitgliedern der L andtage 
bestanden. Er sprach ihnen deshalb die Legitimation ab, die wahren Interessen des Volkes zu 
vertreten. Die wenigen, die einer M einung nach die Interessen des Volkes vertreten würden. 
waren A ngehörige der demokratischen L inken. die nicht in den Ständeversammlungen vertre-
ten waren und zum Teil im Exil gelebt hatten.78 Die Vertreter des Vorparlamentes waren in der 
Tal nicht vom Volk gewählt worden. sondern waren von der Heidelberger Versammlung79 auf-
grund ihrer Funktion al s ehemalige oder gegenwärtige Mitglieder der deutschen Landtage oder 
als Notabili täten. mei L A ngehörige der demokratischen Linken, der bisher nicht in den Stän-
deversammlungen vertretenen politischen Bewegungen eingeladen worden.8° 

4.4.2. Kritik an der parlamentarischen Arbeit 
Nicht nur die Legitimation der parlamentarischen Vertreter wurde kritisch beleuchte!. sondern 
auch deren Arbeit wurde unter die Lupe genommen. So erschien im Juli 1849 ein Flugblatt in 
der Form eines Dialoges zweier Freunde. welches die poli tischen Ereignisse um die Frank-
furter Nationalversammlung und die Ablehnung der Kaiserkrone durch den preußischen K ö-
nig Revue passieren ließ: 

Paul: Sn bist D11 kei11 Freund der Natio11afrer,w111111l1mg. die ::.11 Frankfurt getagt hat? 
Werner: Ja 1111d Nein. De11ke ich daran :uriick. ll'ie das deutsche Volk so law 11ach einer größeren Ein-
heit ,•erlangte, ll'ie tiefe., die Zerspli1teru11g e111pfa11d. die unser Vaterland i111 /1111er11 ::.erriss 1111d die Ge-

76 Ebd .. Blall 220. 
77 So forderten die Volksvereine. dm,<, sämtliche Vertreter der Voll,.,partei au, der Kammer am,treten !.ollten. da!>!, 

sämtl iche Wahlbezirke ihre Abgeordneten aus der Kammer zurückrufen sollten. dass sich sämtliche Wahlmän-
ner der Volkspartei einer Wahl weiterer Abgeordneten zu enthalten hüllen und das!. siimtlichc Bürger Baden<, ge-
gen die Beschlüsse und Gesetze der bestehenden Ständever-;ammlung Verwahrung einlegen sollten. 

7K Ebd., Blau 15. 
79 Am 5. April trafen sich in Heidelberg 5 1 l iberale und demokratische Poli t iker aus dem Rheinland. um über die 

Kompetenz der geplanten Nationalven,ammlung und über die Ge<,talt der künftigen Reichsverfassung zu disl,.u-
tieren. M an verab!.chiedete eine gemeinsame Erl,.lärung. in welcher man sich für da!. Printip von Freiheit, Un-
abhängigl,.eit und SclbstbeMimmungsrccht aller Nationen bcl,.anntc. Zudem wurde eine Siebener-Kommission 
gebildet. welche da!. Vorparlament organisieren sollte. 

Hu B OTlbNI-IART (wie Anm. 51 ). S. 9 1 ff. 
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ri11gschiit::.1111g. mit 11·elcher der de11tsche Name im Auslande behandelt ll'ird. und wie es rum im ,,e,flos-
se11en Jahre die besten Mä1111er iviihlte. die es ::.11 haben glauh1e. und sandte sie nach Frankf11rt, sie möch-
ten in Gemeinschaft 111i1 den Regierungen ll'ieder eine Einheil schaffen und .10/lte11 dem Demschen ll'ie-
der ein gemeinsames Va1erland geben und solllen den deutschen Namen ll'ieder ::.u Ehren bringen iiber 
die Grän::.en hinaus 1111d jensei1.s der Meere, 1111d s1e/le mir ro1; 11•ie alle Hoff1111nge11 so nach Fran~furt 
scha111en 1111d edle Männer den Wii11scl,en der Nation auch dor/ einen heiligen Nachdruck 1•erlieren -
siehst D11, dann war ich 1ruh/ ein großer Freund der Fra11kf11rter Versa111111lu11g. Sehe ich aber nun. 11·as 
aus dieser Versm11111l11ng gell'orden, sehe ich, wie sie geender und durcl, wessen Scl,uld sie so geendet. 
denke ich daran, 11·ie alle edlen Männer sie allmählich 1·erließe11 11nd ll'ie das Wert das geKhaffen wer-
den sol//e. 1•erstiimmelt und entheiligr ward 1'011 den Feinden des Varerlands in ihrem eigenen Schoße, 1111d 
erinnere ich mich. l\'elche Leidenscluifien dort offen und im \lerborgene11 gespielt 1111d 11·elches Ziel dieje-
nigen ve,folgren, welche bis :ulet;J noch beisammen blieben: - 111111, in Wahrheir. dann kann ich kein 
Fre1111d mel,r der Fra11kfitr1er Versammlung sei11ß1 

Mit der Bildung der Nat ionaJversammlung gingen zunächst große Hoffnungen auf einen 
grundlegenden Wandel Deutschlands hin zu einem demokratischen Nationalstaat einher.82 Die 
Ab age Österreich an einen gemeinsamen großdeutschen Staat und die Ablehnung der Kai-
serkrone durch Friedrich Wilhelm IV. führten schließlich dazu, dass die hochgesteckten Er-
wartungen in die NationaJversammlung unerfüllt bleiben mussten. Sie gipfelten darin. dass 
sich die Nationalversammlung aufzulösen begann, bis schließlich ein Rest, hauptsächlich aus 
den Linken bestehend, als Rumpfparlament nach Stuttgart zog. A ll dies bewirkte ein sinken-
des Ansehen der National versammlung in der Bevölkerung. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang auch die Schuldzuwei ung für das Scheitern der 
Nationalversammlung. Im eben zitierten Flugblatt wurde die Nationalversammlung elbst für 
ihr Scheitern verantwortlich gemacht. Besonders die Linken wurden beschuldigt, weil sie ins-
geheim für die Republ ik eintraten und U nruhe im Volke stifteten: 

Paul: Durch wessen Sc!,uld mei11s1 Du tle1111. hal die Na1io11afrersamml1111g so traurig gee11de1? Sind es 
nic/11 die Fiirs1e11 gewesen. ll'elche das große Einigungswerk gesrört haben. 
Werner: Ihren Theil mögen !>ie auch daran haben, aber die Ha11p1sac!,e lag doch an der Versammlung 
selbsl. Zu11ächs1 ll'ar es wohl ei11e Überheb1111g. daß sie glaub1e11, ihnen srände das le1::.1e Worr :u, auch 
wenn die Fürsten anderer Meinung währen, und müssten dann 111i1 Gewalt die Sache durchser:e11. N1111 
konnten aber die Fiirsten so 11nbedi11g1 nicht ::.ustimmen, wenn sie sahen. ll'er alles daran mitgearbeitel. 
Denn die ron der Linken hä11e11 ll'ohl am liebsten gleic!, die Rep11blik eingeßihn, d. h. die Fiirsren abge-
ser:t, 1111d sich u11d ihre Freunde a11 deren S1e/le gebracht. Da ihnen dies 1111n 11ic/11 gelang, 1111d diejenige 
Parthei in Frankfurt die Oberhand behie//, 1,·elche 11och in alter Treue an den Fürsren hing, und die gern 
wieder eine11 Kaiser an der Spit::.e von De111sct,/a11d gesehen härten. wie ehedem. da richreren sie das Kai-
serllwm ivenigs1e11s so ::.11, daß Einer sich wohl hii1e11 mussre, die Krone a11::.u11eh111e11, 1111d we11n er sie a11-
11ah111, mochte er sel,e11, wie er enden ll'iirde. 
Paul: Ja. was die im Schilde fiihrten, das haben wir jet:r in Sachsen. in der Pfal::. und in Baden so recl,t 
gesehen ... Da111i1 war, denke ich, der Schleier ihrer Absic/llen hinlänglich gerissen. 
Wemer: Ja. das will ich meinen ... Sie wolllen nicht ein b/iihendes de111sches Reich. sondern sie wolfren 
ein neues Reich der Demokratie stiften, in dem sie 1111d ihre Freunde herrschren, d. h. eine Weile alles 
drunler und drüber gehen so/lre.83 

Damit nahm der Verfasser des Flugblattes Vorurteile auf, die den demokratischen Linken von 
liberaler und konservativer Seite immer wieder gemacht wurden, nämlich, dass die linken Ab-
geordneten versteckte U mstürzler und Demagogen seien, die das Ziel einer Reichsverfassung 
sabotierten, beziehungsweise sabotiert hätten, um die Republik auf gewaltsame Weise ein-
führen zu können.84 

81 StadtAF, Dvd 7680 RARA, Teil 1, Blatt 201. 
82 RIBHEGGE (wie Anm. 53), s. 146. 
83 StadtAF, Dvd 7680 RARA, Teil 1, Blatt 201. 
84 Vgl. ebd„ Blau 208. Die Einen (Republikaner, d. V.) nämlich sehen in dieser Ve1fassw1g ein f/aupthindemis der 

D11rchfiihru11g ihrer republika11ische11 Ideen. Sie fürchten die aus dieser Verfassung hervorgehende swrke Cen-
rra/gewalr, welche wiederkehrende Aufstände mit Energie umerdrücken werde. 
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Aber nicht nur die Arbeit im A llgemeinen wurde bemängelt. sondern auch einzelne parla-
mentarische Beschlüsse und taktische Schachzüge einzelner Fraktionen. So kriti ierten der Va-
terländische Verein in Freiburg und die Katholiken Badens die K aiserwahl durch die Natio-
nal versammlung und erhoben in Form einer Adre. se Einspruch.85 Oder e wurde in einem 
Flugblatt der deutschen Demokraten gegen die Verzögerung taktik der Rechten protestiert, die 
am 26. Juni 1848 bei der Abstimmung über die provisorische Vollzugs- oder Reichsgewall 
neue Anträge einbrachten, wa zu einer Verschiebung der A b timmung auf den 28. Juni 
führte.86 

Nicht alle Flugblätter, die im Zusammenhang mit den verschiedenen parlamentari chen Ver-
tretungen ent tanden. enthielten Kritik. Es gab auch Unterstützung bekundungen: In einer 
Adresse der Bürger chaft von Karlsruhe wurde sowohl der Zweiten Kammer der Ständever-
sammlung da. Vertrauen ausgesprochen als auch alle aufgerufen, an der Verfa sung festzuhal-
ten und die Gesetze zu respektieren.117 

4.5. Die Dar tellung wichtiger Personen und Ereigni e der Revolution 
4.5. 1 Friedrich Hecker 

Neben den politischen Diskursen der damaligen Zeit fanden in den Flugschriften auch wich-
tige Ereignisse und Personen ihren Niederschlag, die von verschiedener Seite kommentiert 
wurden. 

Friedrich Hecker war einer der Protagonisten der Revolution. Er wurde zur Z ielscheibe von 
Flugschriften, Karikaturen und anderen M edien.88 Hecker war Rechtsanwalt und vertrat als 
demokratischer Abgeordneter der 2. Badischen Kammer entschieden den Liberalismus und die 
nationale Einigung. 1847 leitete er mit Gusrav Struve die Offenburger Versammlung der badi-
schen Liberalen und Demokraten, auf der unter anderem die Aufuebung der Karlsbader Be-
schlüsse und die Bildung einer deutschen Republik gefordert wurden. 1848 rief er zum be-
waffneten Au( tand auf und versuchte mit einem Freischarenzug nach Karlsruhe zu gelangen. 
A ls der Aufstand niedergeschlagen wurde, floh Hecker zunächst in die Schweiz, von wo er 
1849 nach Amerika reiste. 1848 wurde er zwar zum Mitglied der deutschen ationalver-
sammlung gewählt, die Übernahme des Mandats wurde ihm jedoch wegen der Teilnahme an 
hochverräterischen Aktivitäten verweigert.89 

Carl Christian Gottfried Nadlers Guckkastenlied vom großen Hecker berichtete persiflierend 
über Hecker Taten in Baden (Abb. 3). Aber auch Hecker elbst wurde be chrieben, wie die 
folgende Strophe zeigt: 

Seh1, da steht der große Hecker, 
Eine Feder auf dem H111, 
Seht, da steht der Volkseni•ecke1: 
Lech~end nach Tyrannenblut; 
Wasserstiefel, dicke Sohlen, 
Säbel trägt er und Pistolen, 
Und zum Peter 90 sag, er: 

85 Vgl. ebd., Blätte r 199 und 203. 
86 Vgl. ebd., Blatt 127. 
s1 Vgl. ebd., Blatt 50. 
ss So gab es Anstecknade ln. Pfe ifenköpfe und ande re Gegenstände des täglichen Gebrauches mit dem Bildnis 

Heckers und Struves. Vgl. 1848/49. Revolution der deutschen Demokraten in Baden. Kata log zur Landesaus-
ste llung im Karlsruher Schloß vorn 28.2. 1998-2.8. 1998. Hg. vorn Badischen Landesmuseum Karlsruhe. Baden-
Baden 1998, S. 340 ff. und 362 ff. 

89 H EINRICH RAAB: Revolutionäre in Baden 1848/49. Biographisches Inventar für d ie Quellen im Gene rallandes-
archiv Karlsruhe und im Staat archiv Fre iburg. Bearbeitet von A LEXANDER MOHR. Stuttgart 1998. S. 354. 

90 Josef lgnaz Peter war ein Freund Heckers und wurde republikanische r Statthalter. Er noh vor den Bundestrup-
pen in die Schweiz, wurde jedoch nach dem Putsch von der badischen Übergangsregierung wiede r eingesetzt. 
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Abb. 3 Carl Chri~tian Goufricd Nadlcr: Das Guckkastenlied vom großen Hecker (StadtAF. Dvd 7680 RARA. 
Teil 1. Blau 152) 
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„ Pete1; sei Du Stattl,alter!" '11 

Hier wurde in Verbindung mit einer Karikatur das gängige Bild Heckers zitiert, das sich in 
einer romantischen Erscheinung als Freischarcnführer mit schwarzem Schlapphut, Hahnen-
feder, Blouson und Umhang und bewaffnet mi t Schusswaffen manifestierte. Die Beschreibung 
Heckers war insofern di ffamierend, als dass das übliche Heckcrbild dahingehend abgeändert 
wurde, dass es eher dem Bild eines Räuberhauptmanns gl ich. Helmut Hartwig und Karl Riha 
haben in ihrem Buch Po/irische Ästhetik u11d Öffe111/ichkei1 auf diese Entwicklung hinge-
wiesen.92 

Neben Hecker wurden auch andere Freischärler aufs Korn genommen. So beschuldigte 
Nadler die Freischärler. General Gagern meuchlings ermordet zu haben oder nahm das von 
Jakob Venedey gestreute Gerücht auf. das Georg Herwegh noch vor dem Kampf unter dem 
Spritzleder eines von seiner Frau kut chierten Wagens genohen sei:93 

.. Ach, Madamchen. tlwt er sa1w11, 

.,Aus ist"s mit der Republik! 

. .Soll ich Narr 111ei11 leben wagen? 
„Nein! Fiir jet:::t 1111r schnell :::uriick.1 

.,lassfiir 111eine11 Kopf u11s sorgen . 

.,Komm ich heut nicht, komm ich morgen; 

.,Ach. wie kneipt 's mich in den Leib, 
,, Wende 11111, mein liebes Weih!" 

Und Madam hieß ihn ,•erkriechen 
Sich in ihren treuen Schooß 
Denn er konnt · kein Pul,•er riechen. 
und e.\ ging erschrecklich /o.r: 
Schimmelpennig ward erstochen 
Manche Sense ll'ard :::erbrochen 
Und erschossen mancher Ma1111 
Die ich nicht all ne1111e11 ka1111.94 

Mit solchen Zeilen versuchte Nadler die Revolutionäre der L ächerlichkei t preiszugeben. Bei 
den Anhängern Heckers machte er sich so verhasst. das er 1849 beinahe einem Mordanschlag 
zum Opfer fieI.95 

Dass Nadler bei seinen Anschuldigungen keineswegs etwas Neues anführte, sondern be-
kannte A nschuldigungen und Gerüchte aufgriff, zeigte unter anderem eine Gegendarstellung 
des Offizierskorps des 1. Batai llons, die sich auf mehrere Zeitungsartikel und eine Darstellung 
Hecker über den Tod Gagerns bezog: 

Mehrere Anikel in öffentlichen Blät1em iiber das Gefecht bei Kandern, aber namentlich die Behauptung, 
daß 1•011 den hessischen Soldate11 :::uerst geschossen 11·orden sei, 1·era11/asste das Offi:iersko1ps .... den Z11-
st1111111e11sroß auf der s. g. Scheideck bei Kandern auf Ma1111eswort der Wahrheit getreu :::11 schildern ... 

Auf der Scheideck 11·urde die Hecker'sche Sc/war 11•iederholt 1•011 dem Hm. General,,_ Gagem :::11111 Ab-
legen der Waffen in eindri11gliche11, ll'Ohlgemeinten, fre1111dliche11. seihst hit1ende11 Worten aufgefordert ... 
Der 1•011 der Hecker·sche11 Seite herko111111e11de erste Schuss, gliic:klicher Weise ein Prellschuss. traf de11 
Hauptmann der Schür-::enkompanie am linken Arm. Hcwptma1111 Keim und die bei seiner Kompanie ste-
henden Oberliewe1u111t Becker 1111d Liewe11a111 Becke1; so ll'ie die :::um ersten Halb:::ug dieser Kompanie 
gehörenden Unteroffi-:,iere und Schiit:en sind bereit, dies eidlich :11 bescl1wöre11. Jeder 1•er11ii11ftige 
Mensch ,rird es begreiflich finden. daß diese auf uns abgefeuerten ersten Schiisse ungesäumt von 1111se-
ren eigenen Soldaten erwidert worden sind. 

So fiel General 1'011 Gagem als Opfer seines Edelmuths 1111d seiner Nachsicht gegen einen in Acht er-
klärten Feind. scl1111erdich betrauert von Allen. die 1rährend der kurzen Zeit seiner Wirksamkeit Gele-
genheit hallen, die Vorzüge seines Geistes und Herzens hochschätzen und 1•erehre11 211 lemen.96 

Zusätzliche Brisanz bekam der Heckerzug dadurch, dass Hecker vier Monate zuvor einen Eid 
auf die badische Verfassung geschworen hatte. Ein Flugblatt nahm ihm das übel und beschul-
digte ihn, auf den Tod Gagems Bezug nehmend, al Hochverräter: 

91 StadlAF. Dvd 7680 RARA. Teil 1. Blau 152. 
92 HELMUT HARTWIGll<ARL RlHA: Politische Ästhetik und Öffentlichkeit. 1848 im Spaltungsprozeß des öffentlichen 

Bewusstseins. Steinbach und Wißmar 1974, S. 109. 
93 Et.FRIEDE UNDERBERG: Die Dic htung der ersten deutschen Revolution 1848/49. Leipzig 1930. S. 268 ff. 
9-l StadtAF. Dvd 7680 RARA, Tei l 1. Blatt 152. 
95 J OHN M EIER: Volksliedstudien. Straßburg 1917. S. 232. 
96 StadLAF. Dvd 7680 RARA. Teil 1. Blatt 115. 
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Bürgerblut ist geflossen; 1'011 den Tapfer11. die die Sache des Geset:;es l'ertheidigten, sind ron der Hemd 
der Aufriihrer Manche gefallen. Der edle Gagem . der Held. welcher bei Leip:::.ig 111ul Waterloo für de111-
sche Freiheit gekämpft hat, er der bestimmt wa,: als Feldherr das Vaterland gegen fremde Sc/waren in 
dem 1111ausbleibliche11 Kriege :;u sd1iit:::.en, - Gagen, ist 1·m1 den Kugeln ruchloser Hochverräther durch-
bohrt! Hoc/11•erräther ne11ne11 ll'ir sie. - Oder ist es kein Hochverrat/,, 11·e1111 der Volksabgeordnete Hecker 
den Eid auf die Ve1fassw1g \'Or 4 Monaten ieleistet und 111111 dieselbe Ve1fass1111g mit bewaffneter Ha11d 
stiir:;e11 und :;ugleich die Soldaten ::.um Eidesbruch an der kur:; vorher auf Heckers Antrag beschworene11 
Ve1fass1111g l'erleiren will?97 

Das Flugblatt war geschickt aufgebaut und versuchte, Hecker miuels einzelner, hervorgeho-
bener Schlagwörter zu demontieren. Dabei bemühte sich der Verfasser des Flugblattes, die 
Demontage zu verstärken, indem er Gagern mit pathetischen Worten zu einem positiven Anti-
poden Heckers hochstilisierte. 

Die vorhergehenden Textbeispiele täuschen j edoch über die Tatsache hinweg, dass Hecker 
äußerst populär war. So schrieb Ulrich Otto in einem Buch Die historisch-politischen Lieder 
und Karikatl/ren des Vormä~ und der Revolwion 1•on 1848/1849, dass noch Anfang der 60er-
Jahre des 19. Jahrhunderts bei den Schwarzwälder Bauern in der U mgebung von Freiburg zahl-
reiche Heckerbüsten und Heckerbilder zu finden waren.98 Es gab auch zahlreiche L ieder, die 
Hecker positiv bewerteten.99 Eines davon war das so genannte Heckerlied, eine abgeänderte 
Variante von Wilhelm Sauerweins Gedicht Lied der Ve,folgten. Dieses Lied wurde im Jahre 
1848 auf Hecker übertragen und existiert in verschiedenen Fassungen: 100 

1. Sollte Jemand fragen, 
lebet Hecker noch, 
Sollt ihr ihm nur sagen, 
Hecker hänget hoch, 
Er hängt an keinem Baume. 
Er hü11gt an keinem Strick, 
Er hängt 1111r cm dem Träume 
Der dewschen Republik! 
Und da hängt er <Weh! 

2. H1111der11ause11d Jahre 
Währt die K11echtschaft scho11, 
Nieder mit die Hunde 
Von die Reaktion! 
Fersche11b/11t muss fließen 

Kniippe/hageldic/..., 
Es lebe hoch die freie, 
Die deutsche Republik! 
Und das lebt se ooch! 

3. Gebet 1/1/11, ihr Gmße11, 
Euren Purpur her; 
das gibt rote Hosen 
For der Freiheit Heer. 
For der Freiheit Rechte 
For der Freiheit Reich: 
Mir sein keine Knechte, 
Mir sein alle gleich! 
Und das sin11 mer ooch.' Hll 

Der Grund für Heckers Popularität lag in seiner markanten Au strahlung, in seiner Fähigkeit, 
mit dem Volk zu verkehren und es, wie John M eier schrieb, ,,richtig zu nehmen". Seinen Er-
folg als Redner verdankte er „der Wärme und der inneren Echtheit seiner Ü berzeugung. und 
sein Idealismus, der zu einem großen Grade unreal und phantasti eh war, er war es in der 
Hauptsache, der ihm die Liebe des Volkes erwarb". J02 

4 .5.2. Gustav Struve 
Gustav Struve war neben Hecker einer der führenden badischen Revolutionäre. Nach dem 
Scheitern des Heckerzuges noh er nach B asel, wo er mit anderen Exilrevolutionären einen 

97 Ebd., Blau 89. 
98 ULRICH Ono: Die histori eh-politischen Lieder und Karikaturen de!, Vormärz. und der Revolution von 

1848/1849. Köln 1982. S. 329. 
w Vgl. ebd., S. 337 IT. 

100 M 1::11::R (wie Anm. 95). S. 225. 
Hll Ebd. 
101 Ebd„ S. 215. 
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neuen A ufsLand vorbereiLcL miL dem Z iel, die Nationalversammlung in Frankf urL zu sprengen 
und eine deutsche Republik zu errichLen. Der UmsLUrz schlug jedoch fehl und Struve wurde 
gefangen genommen. Bei der zweiLen badischen Revolution im Jahre 1849 wurde Struvc be-
freil und für kurze Zeit in die provisorische Regierung Brcntanos aufgenommen. 103 

A uch SLruve fand BeachLUng in Flugschriflen und KarikaLuren. wenngleich seine Popula-
rität weit weniger groß war als die von Hecker. ,.Auf die große Masse üble er" . wie Häusser 
in seinen De11kwiirdigkeite11 der badischen Rel'C>l111io11 schrieb. ,.nicht den Einnuss wie Hecker: 
seine kalte, monotone, palhetische Beredsamkeit konnte die Gemüther eben so wenig begei-
stern und fortreißen, als seine PersönlichkeiL anzog oder Sympathie erweckte." HJ..1 Insgesamt 
waren Persönlichkeit und Aktiv iLäten Struves eher negativ konnotiert. Diesen negativen Wider-
hall belegt das Flugblatt Ein schönes neues Lied 11011 de111 ll'eltheriihmte11 Stru11·11·elplllsch, in 
welchem sich Nadler über Struves misslungenen Putsch im September 1848 lustig machte. 105 

Eine wichtige Rolle spielte in diesem Flugblatt. gleich w ie beim Guckkastenlied, die bildneri-
sche Komponente. Das Flugblatt zeigt Struve ganzfigurig in der Heckertracht an einem Tisch 
mit Tintenfas und Schreibfeder sitzend mit dem Gewehr zwischen den Beinen und dem 
Heckerhut vor sich aur dem Boden. Daneben ist ein offener Geldka ten abgebildet. der eine 
Anspielung auf die von Struve erpressten Gelder darstellen sol 1.106 Lustig machte sich das 
Flugblatt auch über per. önliche Eigenschaften Struve~. So spielte es mit den Versen Lebt als 
Turner frei und f risch.! Und isst ,,·eder Fleisch noch Fisch aur die Tatsache an. dass SLruve 
überzeugter Vegetarier war und keinerlei alkoholische Getränke zu sich nahm.107 

Struve war selbsL in demokratischen Kreisen nichL unumstritten. Dies lässt ein Flugblatt 
Brentanos erkennen. in welchem er dem badischen Volk den Grund für sein Verlassen der kon-
slituierenden Versammlung darlegle und l->ich beklagLe, dass Struve sLändig gegen ihn intrigiert 
habe. Am Schluss dieser Flugschrift warnte er vor einer Herrschaft unter Struve und beschul-
digte ihn der MachLgier: 

Frei/ich. dm Vo//.,. ,rird sich l'Or dem ReRime,ue ei11t's Sm11·e heda11ke11, es ll'ird aber cffr,.1e:; Regime/II doch 
fiil,/e11. 1111d w11 Grahe der Freiheit. und w11 Grahe .1ei11er Söh11e ll'ird es ::.11 11111er.1cheiden 11•is.1e11. 1rer sei11 
Freund 11w: 1111d 11·er 1111r dem Eiiemwt::e und der Herrschaft .friih11te. "'~ 

Dieses FlugblaLL isL im Zusammenhang miL der Auseinandersetzung zwischen dem revolu-
Lionären und dem gemäßigten Flügel des Landesausschusses zu sehen. Die Beschuldigung 
SLruves als eigennütziger und machtgieriger Person hat starken SchlagworLcharakter und ist 
meines Erachtens ein rhetorisches Mittel Brentanos, um seine Flucht in die Schweiz zu legiti-
mieren. 

4.5.3. Da Gefecht bei Kandern 

Am 20. April 1848 kam es auf der Passhöhe zwischen Kandern und Steinen zum Gefecht 
zwischen Freischärlern und Militär. Dabei kam General Gagern von mehreren Kugeln gelrof-
fen ums Leben, was dazu führte, dass dem Gefechl eine bedeulende Stellung innerhalb des 
Heckerzuges zugemessen wurde.109 Über den Tod Generals von Gagern herrschte Unklarheit. 
Das führte in der Presse und in Flugschriften zu Spekulationen und Schuldzuweisungen. 110 So 

103 Badiio.che" Landesmu<,eum Karhruhe (v. ie Anm. 88). S. ff. 
lfl.l Luov..1G HAUSSl!R: Dcn"würdigkeiten t ur Geschichte der Badi,chen Revolution. Heidelberg 185 1. S. 119. 
1os StadtAF. Dvd 7680 RARA. Tei l 1. Blau 153. 
1116 H !:.NKcL (wie Anm. 2). S. 216. 
107 Vgl. dazu Ono (wie Anm. 98). S. 349. 
l ()l; StadtAF. Ü\'d 7680 RARA. Teil 1. Blau 332. 
11N Zum Heckerzug. io.iche e twa WOLFGANG vo~ H lPP!cL: Revolution im deutschen Südwesten. Das Grnßher,mgtum 

Baden l Stuugart/Berlin/Köln 1998. S. 152 ff. 
110 StadtAF. Ovd 7680 RARA. Tei l 1. Blau 88. 

16 1 



wurde von einem bestochenen oder übereifrigen badischen Soldaten das Gerücht verbreitet, 
dass General Gagern von Hecker während einer Unterredung meuchlings ermordet worden sei. 
Dieses Gerücht wurde von den Gegnern Heckers instrumentalisiert und in Flugschriften und 
Liedern aufgenommen. 111 In einem von mehreren Bürgern. die dem Heckerzug ablehnend ge-
genüberstanden, herausgegebenen Flugblatt hieß es beispielsweise: 

Blut ist jetzt geflossen in Baden; das erste Opfer des frel'elhaften Bürgerkrieges ist der Führer der Bun-
destruppen, ist einer der tüchtigsten Feldherren, ist ein edler Mann gell'orden, auf den das Vaterland fiir 
den Fall des Krieges große Hoffnungen ser::.re. Und wie ist er gefallen? Nach den bis jet-:.r einlaufenden 
Nachrichten lässt sich noch nicht emscheiden, ll'ie nahe die auf Gagem nur -:.11 g111 ge-:.ielten Schüsse dem 
Meuchelmord stehen. Aber lässt 111011 dies da/1ingestel/t: welches deutsche Her-:.. das fiir die 1·aterländi-
sche Ehre schlägt, ist niclu empört schon dariiber, daß es dahin kommen konnte! 111 

Den Freischärlern wurde al o unterstellt, Gagern bewus t erschossen zu haben. Rhetori eh ge-
schickt wurde Gagern als großer Feldherr dargestellt. dessen Verlust für ganz Deutschland 
schmerzhaft sei. Mit der Taktik einer überschwänglichen und positiven Bewertung der Person 
Gagems sollten die Freischärler demontjert und die Frevelhafligkeit der Tat unter trieben wer-
den. Dagegen wehrte sich Hecker in einem Flugblatt, in welchem er seine Sicht der Dinge dar-
legte: 113 

Zu den schlechten Mitteln monarchischer Reaktion, ll'elche sich nicht entblödet. die aus Begeisterung fiir 
Volk und Volksfreiheit geschehene republikanische Schilderhebung auf das Nichts1viirdigste -:.11 verleum-
den, jener Reaktion. die nur den niederen Leidenschaften des Eigennut:.es, der Furcht und Aufopferungs-
Unfähigkeit schmeichelt - ::.u jenen schlechten Mi11eln gehört 1•or allem die boshafte und schändliche Er-
dichtung, als sei General Gagem meuchlings gefallen. - Wiederholt er::.ähle ich den Hngcmg. wie er sich 
ll'irklich zugetragen hat, und appelliere an die Ehrenhaftigkeit der Augenzeugen. an die Ehrenhaftigkeit, 
1~·elche ein Feind dem andern schuldig ist, damit sie die Wahrheit meiner Behauptung bestätigen ... Ich 
stand bei einem Fähnlein am Berge, als mir ::.ugerufen ll'urde, Gagem ll'iinsche mich :u sprechen ... Ich 
srieg den Weg herab, begfeirer von mehreren republikanischen Anfiihrem, und traf mir Gagem auf der 
Mille einer \'Order Stadt Kandem befindlichen Brücke beisammen, wo er mich anredete . .,Sie, d. h. die 
Republikaner miissen die Waffen niederlegen", was ich natürlich ablehnte ... Damit hatte das Parlamen-
riere11 und der erste Akt der Ha11dl1111g ein Ende. - Wir verließen nun unsere Position ,·or Kandem, sam-
melten unsere Korps a11f der Straße und marschierten vo,wärrs bergauf ... /11 einiger Entfernung mar-
schierten uns die Linientruppen. die Hessen roran nach ... Als die uns nachrückende Linie sah. daß wir 
Halt machten, hielt sie ebenfalls an ... Die Gegner sta11de11 so, daß das hessische Fuß,·olk voransrc111d, 
wie man denn wohhreislic/1 stets ,•ermieden hal1e, uns badische Truppen gege11iiber::.11stellen. Die Re-
publikaner empfingen mm diese mit einem Zuruf, sch11·enkren die Miit-:.en oder Hüte, riefen: ., Kein Bür-
gerblut vergießen, Ihr seid unsere Brüder, es lebe die Freiheit, tretet in unsere Reihen" ... Schon traten 
aus den 1•ordersten Reihen der Hessen 8- I O Soldaten 1•0,; offenbar in der Absicht friedlicher Begegnung. 
Als dies bemerkt wurde, rill Gagem vo,; einer oder mehrere U111eroffi::,iere begaben sich ebenfalls vor. 
Die Soldaten traten in die Reihen zuriick, nachdem er ihnen efll'as -:.ugesagr hal1e; Feuer wurde kom-
mandiert ... Erst nachdem 111111 Gager ' scher Seils gefeuert worden. feuerten unsere Leute, es fiel Gagem. 
1111dfast gleich::.eitig mir ihm fielen noch andere. venv,mdet oder todt. das konme ich nicht umerscheiden. 
Es ist also eine wahre Schändlichkeit, behaupten :11 wollen, Gagem sei beim Parlamentieren erschossen 
\\'Orden, und kein Ehrenmann, mag er auch mein politischer Feind sein. 11'ird je glauben. daß Republika-
ner, daß ich fähig sei, einen Meuchelmord auch nur durch Zusehen ::.u gestallen. 114 

111 Vgl. das Guckkastenlied vom großen Hecker, Strophen 5 und 6. StadtAF, Dvd 7680 RARA. Teil 1. Blau 152. 
Vgl. Das Treffen bei Kandem. Es hande lte sich dabei um ein alte Spoulied auf Napoleon. welches auf Hecker 
übertragen worden war, MELER (wie Anm. 95). S. 237 f. 

112 StadtAF. Dvd 7680 RARA, Te il 1. Blau 99a. 
113 Vgl. dazu den Bericht de!> Freischärlers Theodor Mögling, der in vielen Punkten mit der Version Heckers über-

einstimmte, THEODOR MÖGLI NG: Erlebnisse während der ersten Schilderhebung der deutschen Republikaner im 
April 1848. zitiert nach: Eduard Kaiser. Praktischer Arzl in Lörrach .,ein Po litikus mit durchdringendem Ver-
stand" und andere Autoren berichten über die Badische Revolutio n. Hg. von SLEGFRtED Bü HLER. Blansingen und 
Kirchen 1997.S. 12 1 f. 

114 StadtAF. Dvd 7680 RARA, Teil 1. Blau 115. 
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Die zitierlen Textausschnilte zeigen, dass vor a llem von regierungsfreundlicher Sei le versucht 
wurde, den Tod General Gagems zu ihren Gunsten nutzbar zu machen. Über die Motive zu 
diesem propagandistischen Schritt kann jedoch nur spekuliert werden. Meines Erachtens han-
delt es sich um einen Versuch, den Rückhalt Heckers und der übrigen Freischärler abzubauen, 
welcher besonders in Teilen der ländlichen Bevölkerung verankert war. 

4.5.4. Der Struveputsch 

Der bereits am Aprilaufstand maßgeblich beteiligte Gustav Struve überschritt am 2 1. Septem-
ber 1848 aus dem Schweizer Exil kommend die deutsch-schweizerische Grenze und begab 
sich mit einer kleinen Zahl von Gesinnungsgenossen nach Lörrach. Vor dem Fenster des dor-
tigen Rathauses verkündete er vor großem Publikum die Republik und befahl allen waffen-
fähigen Männern der umliegenden Orte unter Androhung von Sanktionen, sich in Lörrach zu 
sammeln. Mit seiner e twa 8.000 bis 10.000 Mann umfassenden Schar erreichte er am Abend 
des 23. September Müllheim, von wo er tags darauf nach Staufen weiterzog.115 Um die er-
wartete Heranführung von Regierungsmili tär zu verzögern, zerstörten Anhänger der Revolu-
tion in den Nächten zwischen dem 22. und 24. September an mehreren Ste llen die Eisen-
bahnlinie. Trotz diesen Bemühungen konnten sie die Soldaten nicht lange aufhalten. Die von 
Generalleutnant von Hoffmann geführten Truppen schlugen den Aufstand am 24 . September 
1848 im Gefecht bei Staufen nieder. Struve sowie mehrere seiner Mitstreiter wurden gefangen 
genommen und Ende März 1849 in e inem Schwurgerichtsprozess verurte ilt. 116 

Dieses Ereignis fand unmittelbar, aber auch später, sowohl in der Presse als auch in Flug-
schriften seinen Niederschlag. So beschäftige sich auf spötlische Art etwa Nadler in seinem 
Lied über Struve mit dem Ablauf des Struveputsches (Abb. 4 ). 117 Nadlers Kritik am Struve-
putsch äußert sich durch Spott und durch die Benennung einzelner Details. die Struve und 
seine Frau Amalie in e inem ungünstigen Licht erscheinen lassen. So bezichtigte Nadler Struve 
der Geldgier und Amalie unterste llte e r einen Hang zum Luxus. In seiner Darstellung saß s ie 
in e iner gestohlenen Kutsche und war mit e iner Goldkette und einem Augengla ausgestattet. 
Ernster hingegen behandelte ein anderes Flugblatt den Struveputsch. In einer Bekanntmachung 
der großherzog.lichen Regierung des Oberrheinkreises wurde die Bevölkerung in knapper 
Weise über den Struveputsch informiert und alle Staats- und Gemeindebehörden aufgefordert, 
Widerstand zu leisten.118 Diese Flugschrift war in sachlichem Stil abgefasst und hatte in erster 
Linie informative Funktion. Dabei wurde jedoch d ie Tatsache betont, dass Struve und seine 
Genossen sich der Gemeindekassen bemächtigt hatten. Dies war ein Versuch, Struve nicht a ls 
Freiheitskämpfer, sondern als gewöhnlichen Dieb darzustellen. 

5. Überlegungen über ein mögliches Zielpublikum der Flugschriften 

Das Zielpublikum der Flugschriften bestand nicht nur aus gebildeten Schichten, sondern re-
krutierte sich aus a llen Teilen der Bevölkerung. Dies ist a lle in schon daraus ersichtlich, dass 
die unterschiedlichsten Bevölkerungsgruppen gezielt angesprochen wurden. So richteten sich 
Flugschriften an Arbeiter, an Soldaten oder an das gesamte Volk. Daneben gab es aber auch 
Flugschriften, die sich von ihrem lnhalt her eher an das gebilde te Bürgertum richteten. 

115 Siehe dazu auch H IPPEL (wie Anm. 109). S. 252 ff. 
116 Badisches Landesmuseum Karlsruhe (wie Anm. 88). S. 249 ff. 
117 StadtAF. Dvd 7680 RARA. Teil 1. Blau 153. 
11& Ebd., Blall 139. 
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5.1. Flugschriften für die breite Masse 
Gewisse Flugschriften der 48er-Revolution erreichten breite Bevölkerungsschichten. Damit 
dies gelingen konnte, brauchte es verschiedene Voraussetzungen. Ich gehe im Folgenden auf 
diejenigen Faktoren ein. die meiner M einung nach die Grundvoraussetzungen waren, dass 
Flugschriflen auch in den unteren Bevölkerungsschichten ein Lesepublikum fanden. In der er-
sten Hälf te de~ 19. Jahrhunderts war es L.U einer Bildungsrevolution gekommen. Die Zahl der 
Analphabeten sank drastisch, die Leserschaft weitete sich von aristokratischen und bürger-
lichen Schichten auf kleinbürgerliche und begüterte ländliche Schichten aus. Tauschwitz nahm 
mit Blick auf die Zahlen anderer Länder Deutschlands an, dass 1841 die Zahl der Analphabe-
ten in Baden bei unter 9 % gelegen haben müsse. 119 Die Mehrheit der Bevölkerung konnte 
demnach lesen. Flugschriften wurden oftmals auch vorgelesen. Das Vorlesen fand im öffent-
lichen und im privaten Rahmen statt und war eine wichtige Form der Inhaltsverbreitung. Diese 
Distributionsform erlaubte es. dass auch diejenigen Personen vom Inhalt der Flugschriften pro-
filieren konnten. deren Lesefähigkeit nicht oder schlecht ausgebildet war. Zudem verschaffte 
das Vorlesen j enen L euten inhaltlichen Zugang. die Flugschriften angesichts ihrer Kaufpreise 
nicht individuell erwerben konnten.120 Außerdem wurden bereits im Vormärz Bestrebungen 
unternommen. mit bestimmten Schreibstrategien weniger gebildete Bevölkerungsschichten zu 
erreichen. Dies führte zu einer Differenzierung der Inhalte mit einer zusätzlichen Ausrichtung 
auf die unteren Bevölkerungsschichten, mit dem Z iel. Bauern und pauperisierte Handwerker 
zu erreichen und deren Politisierung zu beschlcunigcn.121 

5. 1.1. Liturgische Formen 

Um untere Volksschichten zu erreichen. wurden be~ondcrs gerne liturgische Formen verwen-
det. Die Verwendung von Bibelsprache. biblischen Bildern und Bibelzitaten in Flugschriften 
bildete den Versuch. eine volksnahe Sprache LU benutzen, da sich die sprachliche A usbildung 
der Unterschichten auf der Gebrauchstradition der Bibel in der Schule und in der Kirche be-
gründete.1~2 

Eine beliebte Rezeptionsform biblischer Sprache bildcle das Aufgrei fen von Vaterunser und 
Zehn Geboten.1:!:I Im fol genden Beispiel handelte es sich um eine U mformulierung der Zehn 
Gebote als Aufruf an die Fürsten. sich nicht gegen das eigene Volk zu erheben und sich nicht 
von schlechten Ministern beraten zu lassen: 

/. /1,r seid die Herren - ihr Fiirsre11, und soll, keine fremden J-ferre11. keine sch/echt<'II Mi11ister. Regie-
ru11gs- 1111d Poli:eirä1he. sonder11 fauler Mii1111er des Volks 11ebe11 euch haben. 

2. Ihr so/II 1111.1 unsern Nw11e11 11id11111is.1bra11che11 - 1111.1 11ich1 hi111e1;f{ehe11. 11ich1. ll'ie die Fiin1e11 bei 
Leipzig, so11de111 1111s, euer Voll.. in allen Nö1he11 c111rufe11. 

3. Ihr sollt die Ve,fassu11g heilig halte11 - die \Vorte eures Volkes l,;ire11. u11cl den Weg :.11 euch nic/11 l'er-
ramme/11 durch Hofsd1ra11-;,en. 

4. Ihr sollt uns 1111d unsere Viiter 1111d Miilter ehren 1111d eure Pflichten a/., l.,t.111desl'iiter gegen 1111s er-
fiillen, rep11hlika11isch gegen 1111s .1ein. damit ll"ir m,~ Da11/,. 111om11·chisch sei11 können, und es soll euch 
gut gehen, so lang ihr lebt auf Erden. 

5. Ihr sollt nicht tiite11 - 1reder 1111se111 Geist. nod11111.1 durch Soldmen niederschießen flHse11, H"e1111 1rir 
unser Recht. oder, ll'ie die schlesische11 Webe,: Brot fiir 1111sere Kinder hegehre11. 

119 Vgl. TAUSCHWITZ (wie Anm. 22). S. 39: ROLF E NGEL51NG: Analphabetentum und Lektüre. Zur SoLialgcschichtc 
des Lesens in Deutschland 1wi..,chen feu<laJer und indu<,Lricllcr Gcsclbchaft. Stullgart 1973. S. 97. 

llO H ENKEL (wie Anm. 2). s. 40. 
121 HANs-JOACIIIM R ucKIIABERLt: Flugschriflenliteratur im historischen Umkreis Georg Büchncrs. Kronberg im 

Taunus 1975. S. 142 ff. 
l.!2 Ebd., s. 144 ff. 
m Vgl. StadtAF, D,d 7680 RARA. Teil 1. Bläuer 24 und 25 (oben). Siehe hierzu auch die Abb. 3 und 4 im ersten 

Teil des Beitrags in Schau-ins-Land 123. 200-t 
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6. Ihr sollt nicht ehebrechen - wie Jene, die sich mit Tiin:eri1111e11 u. s. w. abgaben, sondern ihr sollt 
musterhaft mit euren eigenen Weibern hausen, wie es jedem guten Bürger :iemt. 

7. Ihr so/Ir nicht stehlen - nichr durch iibertriebene Steuern 1111d Verschwendung besonders an Pensio-
nen und Militärgehalte unser Geld an euch bringen, sondern unser Handel und Gewerbe befördern, 
uns zu Nahrung und Wohlstand l'erhelfen. 

8. Ihr so/Ir kein falsches Zeugnis geben - uns nicht durch Versprechungen hinhalten, unsere gerechre 
Forderung bald erfüllen, uns nichr länger durch Vore11thaltu11ge11 der Waffen in Ungeduld lassen. 

9. Ihr sollt euch nic/11 geliisten lassen - nach russischen Allian:en; lassr das Erbe eurer Viire,; den dellt-
schen Bund, im Stich, damit er in sich selbst -;:;erfalle. und unser Varerland glorreich hervorgehe. 

/0. Ihr sollt nicht begehren - eures Volkes Hab und Gut, durch Auspfiind1111gen bei schon ohnehin 
armen Leuten, und es wäre besser; ihr besreuerr mehr die Kapiralisren und Zinswucherer; und ließet 
den Armen Weib und Magd. Ochs. Esel und Alles 11·as sein ist. 12~ 

Beim Vergleich mü den Zehn Gebolen des Alten Testamentes ist festzustellen , dass sich die 
Version auf dem Flugblatt stark am Original orientiert So blieben etwa die Originalstruktur 
und gewisse Schlüsselwörter erhalten. Eingebunden in die e Struktur waren Hinweise auf ak-
Lue lle Ereignisse, wie der Aufstand der schlesischen Weber, das Verhältnis König Ludwigs 1. 
von Bayern mit der Tänzerin Lola Montez oder die Gefahr e iner russischen Intervention. 

5.1.2. Didaktische Formen 
Neben den re lig iösen Rezeptionsformen waren auch didaktische Formen e ine Möglichkei t, 
dem Leser auf einfache Art den Inhalt zu übermitteln. Im Flugblatt Ein deutsches Rechen-
exempel wurden beispielsweise sämtliche Ausgaben für alle fürstlichen Familienmitglieder, für 
die Verwaltung und die Armee aufgelistet, zusammengezählt und den lebensnotwendigen Be-
dürfnissen des Volkes gegenübergestellt.125 Diese Auflistung war visuell sichtbar und nahm 
fast e ine Spalte des zweispaltigen Flugblattes e in. Daneben gab e Flugschriften, die politische 
Inhalte in Form eines ABC oder mittels eines Gespräches zu vem1itteln suchten. 126 

5. 1.3. Lyrische Formen und Karikaturen 

Auch lyrische Formen dienten daz u, Le e r aus den unteren Bevölkerungsschichten zu gewin-
nen. Dabei unterschied sich die Lyrik der 48er-Flugschriften nicht grundsätzl ich von der des 
Vormärzes. Sie behielt deren überwiegend pathetischen Tonfall und ihre propagandi tische und 
agitatorische Zielsetzung. 127 Als Beispie l dient e in Gedicht über den mutigen und ehrenvollen 
Kampf des deutschen Volkes für seine Fre iheit: 

So hast du denn die Schlacht geschlagen, 
zu der Dich 's lange schon gedrängt, 
Und hast mir männlich kühnem Wagen 
Die Kelte, die Diclz /zielt, gesprengt! 
Hast die Freiheit Dir errungen 
Und srehst nun als Sieger da: 
Den Lorbeer 11111 das Haupt geschlungen. 
Den Lorbeer der Victoria. 

Nun stehe fest 1111d bleib · im Siege, 
Geriistet, 1111d die Hand am Schwert; 
Weißt Du ja doch nichr. was die Wiege 
Der neuen Zeir Dir noch beschwehrt. -

124 Ebd., Blau 23a. 
125 Ebd .. Blatt 22. 

Und immer höher sollst Du sreige11 
Zur Warte, wo der Wächter steht: -
Und allen Völkern sollst Du :eigen 
Des Volkes hehre Majestät. 

Steh' männlich da; nichr Herr 'n und Knechte. 
Ein einig Volk 1·011 Brüdern sei! 
Steh' fest fiir Deine heil'gen Rechte 
Nichr sei allein, bleib· immer frei. 
Und allen Fürsten sollst Du 's sagen: 
Ein Volk, das kiilm sein Blw vergießt, 
Der Freiheit Kmne zu erjagen, 
Ein Volk von Gottes Gnaden ist. 

m, Vgl. WEIGEL (wie Anm. 74). S. 2 10 i,owie StadLAF, Dvd 7680 RARA, Teil 1, Blau 401. 
121 WEJGF.L (wie A nm. 74), S. 202 ff. 
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Und luw Du fiir Dein Rech, ::.11 fecl11en, 
So tlw ·s mit kühnem Mannesm111h; 
Die Schmeichelrede lass' den K11ecl11e11; 
Du gabs1 dafiir Dein Bürgerb/111. -

Damit die Fürsten es erkennen, 
daß wiirdig Du 1111d miindig bist: 
Und ll'ie sich auch die Redner nennen 
Des Volkes. - Gottes Stimme ist.128 

Im Gegensatz zur Lyrik des Vormärzes bezog sich. gemäß Sigrid Weigel, ein großer Tei l der 
Flugschriftengedichte ironisch oder parodisti sch auf Einzelereignisse oder auf politi eh wich-
tige Personen, wobei die themati chen Bezüge sehr konkret und aktuell gehalten waren. Bei-
spiele dafür lassen sich viele finden, sowohl in der Literatur 129 als auch in dem hier unter-
suchten Quellenkorpus 130. Die Gedichte in den Flug chriften waren oftmals, wie etwa im 
Guckkastenlied vom großen Hecker, mit Karikaturen versehen, die Bezug auf den Inhalt der 
Strophen nahmen, sie kommentierten und den schlechten Leser durch die Geschichte führten. 
Dass Flugblätter mit Gedichten so populär waren, lag vor allem auch daran, dass sie sich 
besonders gut vortragen ließen. Unterstützt wurde ihre Popularität zudem dadurch, dass die 
Verfas er dieser Gedichte auf M elodien bekannter Lieder zurückgriffen. So musste etwa der 
Pfiffikus von Preußen 131 nach der M elodie O du Deutschland ich muss marschieren gesungen 
werden. 

5. 1.4. Ironie als schreibstrategische Maßnahme 

Eine schreibstrategische M aßnahme zu Gewinnung unterer L eseschichten war die bewusste 
Verwendung von ironischer Sprache. Diese zeichnete sich dadurch aus, dass sie in ironischer 
Weise auf den Bildungs- und Bewusstseinsstand de gemeinen Volkes zurückgriff, um politi-
sche Inhalte zu vermitteln. Ein schönes Beispiel für die Verwendung von I ronie stellt das Flug-
blatt Die Pfäl:,er Bauern an den provisorischen Landes-Ausschuss der Volksvereine dar. Darin 
wurde die Aufforderung de. L andesausschusses der Volk. vereine zur Gründung von Volks-
vereinen kritisch hinterfragt: 

/11 Eurem Schreiben 1•. 8. Januar sagt lh,: ., in Frankreich sei die Februarrel'(J/111ion dttrch die im gan::.en 
Land bestandenen politischen C/ubbs 1·orbereite1 worden; gewiss auch in Dewschla11d und :1111ächst in 
1111serem engeren Baden wäre in der ersten Zeit der Be11·eg11ng des l'erga11ge11e11 Jahrs ein gan: anderes 
Ziel erreicht worden, wenn dieselbe Organisation besia11den häue." Was meint Ihr 111i1 dem gan~ andern 
Ziel? Se/11, mit uns miisst Ihr de11t/ich reden, sonst 1•ers1ehen ll'ir E11ch nic/11 ... Wir. auf dem lande, sind 
ge1l'ohnt, daß Jeder sagt, wie es ihm 11111 ·s Her::. isl und ,renn einer sagt. er sei ein ,rnhrer Volksfreund. so 
gla11be11 wir ihm und denken, er meint es gut mit 11ns. Drum ist es nicht recht. wenn man unsere Tre11-
her„igkeit missbraucht und 1111sere Gwmiithigkeil hintergeh,. 

111 Eurem Schreiben 1•. 3. Februar sagt Ihr: .. Schande über den Biirger, der nicht fre11dig ein Opfer ::.u 
bringen ,•ermag, wenn es gilt, die Freihei1 und Ehre seines Va1erla11des ::.11 erringen" Darin sind ll'ir gan::. 
mit Euch ei1111erstande11, und wir 1rerden gewiss nicht die Le1::.ten sein, wenn es gi/1. Aber nehmt uns das 
nicht übel, daß wir so1·iel fragen, 1vir wissen eben nic/11 Alles so gw, als Ihr Städ1er: Wer bedroht de1111 
die Freiheil 11nd Ehre unseres Vaterlandes? Das sagt Ihr 1111s 11ich1. Dagegen heißt es in Eurem Schreiben 
1•. 8. Januar: .. Es ist durchaus nöthig, daß ein::.elne Männer in unserer Sache das Land bereisen, und auf 
auswärtigen Co11gresse11 vertreten und engere Verbindungen anknüpfen. Solchen Männern können wir 
nicht wmwhen, daß sie auf eigene Kosten Zeit und Mühe opfem. Jeder, der eine Mission, auch die un-
bedewendste, zu erfüllen ha1, soll eine verhälmismä.ßige Vergii1u11g aus der allgemeinen Casse erhalten." 
Wie reimt sich aber das zusammen, daß ihr Schande ruft über den Bürger. der 11icl11 Opfer bringt für die 
Ehre und Freiheit des Va1erla11des und doch sagt. Ihr könnt jenen Männem. die das Land bereisen und 
Euch auf a11swärtige11 Congressen vertreten. nicht ::.umuthen. Zeil und Miihe zu opfern? Nichts für ungut, 
aber 11·ir meinen. Ihr solhe1 nicht alleine von uns Opferfordern. sondern auch von Euren guten Freun-

12s StadlAF, Dvd 7680 RARA, Teil 1, Blau 32. 
129 So etwa in Orro (wie Anm. 98). 
130 Der Pfiffikus von Preußen, StadtAF, Dvd 7680 RARA. Teil 1. Blau 205. Das Guckkastenlied vom großen 

Hecker, ebd., Blatt 152. Ein schönes neues Lied von dem ll'eilberiih1111en S1r11Wwe/-Pu1sch. ebd„ Blatt 153. 
131 Ebd., Blatt 205. 
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den. die ihr lll!( Rei,en schid.t, 1111d die l'ielleicht recht j7011 f<,be11, und was aufgehen lauen, ll'eil .\ie den-
ken. es ge/1t aus der al/gemei11e11 Casse. 

Und 111111 Goll befohlen! S'ist nicht bös gemeint. daß ll'ir sol'iel fragen. uisst ·s Euch nicht 1•erdrieß e11, 
1111s bald ;:;11 t111t11·orte11, aher 1111r recht deutlich, dass 1111ser Eins es auch ,·erstehen ka1111: und nicht ;:;1rei-
de11lif?. daß der ei11e es .so. der Andere wuler.s 1·erstelu. so11dem ei11.fach J..ur;:;. klar 1111d biimlig. 1.1~ 

Das Flugblall war von Gegnern der Volksvereine unter dem Deckmantel eines Pseudonyms 
verfasst worden. Dabei sollte das Pseudonym Pfäl-;,er Bauer11 Volkstümlichkeit assoziieren und 
einen Gegensatz zur Bildungsel ite der Stadl konstruieren: Einer au dem Volk sprach zum Volk 
und brachte die Volksvereine mit auf den ersten Blick naiv wirkenden Fragen in Argumentati-
ons7wang. Die ironische Komponente des Flugblattes lag darin, dass es eine Diskrepanz zwi-
schen der gespiellen Naivität und den durch die Fragestellung hervorgerufenen Schlussfolge-
rungen gibt. Damit wurde die Wirkung der Kritik an den Volksverei nen verstärkt. 

5.2. Flugschriften für das gebildete Bürgertum 
W ährend der 48er-Revolution wurden auch Flugschriften in Umlauf gebracht, die sich spezi-
fisch an das gebi ldete Bürgertum richteten. Die e Flugschri ften setzten einen gewissen Bil-
dungsstand voraus, ihre Sprache war zum Teil argumentativ und deduktiv und inhaltlich be-
schäftigten sie sich oftmals mit Staatsfragen.LU Ein schönes Beispiel für solch eine Flugschrift. 
die für die eher gebildeten Schichten bestimmt war. ist der W iederabdruck einer Rede, die Bas-
sermann am 16. Februar gehalten hatte. Die Rede, in welcher Bassermann das allgemeine 
Wahlrecht ablehnte. setzte sich di fferenziert und ausführlich mir Verfassungsfragen auseinan-
der und bewegle sich in einer jurislischen Sphäre. Dadurch seLzle sie eine gewisse Bildungs-
grundlage voraus, die von einem breiteren Publikum nicht erfülll werden konnte. Ein weiteres 
Indiz war ihre Länge. Die Flugschrift war mehrere Seiten lang und forderte gute Lesekennt-
nisse. Auch inhaltlich war sie eher für das Bürgertum beslimml, setzte sie sich doch für die 
bürgerliche Besilzstandswahrung ein, wie der folgende Textausschniu zeigt: 

Und ll'as lemen je11e .socialen Theorien. mit welchen Doctri11e11 we11den sie sich a11 Die. ll'elclte sie Ar-
beiter 11e1111e11? Sie lehren: kein Eige11t/111111! Sie 1•erwerfe11 das Erbrecht, ja die Familie selbst heben .\ie 
auf ... \Ver sich daher ein Besit::.111111 durch Fleiß errungen 1111d seinen Kindem erhalten wissen ll'i/1, der 
hat ein lnteres.\e daran, daß die Z11k1111ft ,eines Vaterlandes durch ll'eiw Geset::.e ~esichen sei. 1'~ 

Auch die Flugschrifl Über die Erblichkeit der Ge11'ü/l richtete sich eher an ein gebildetes Pub-
likum.135 Wie die Rede Bassermanns beschäfligte sich diese Flugschrift mit staats- und ver-
fassungspolitischen Fragen, die dem j uristischen Diskurs zuzuordnen waren. Auch hier be-
gründete der Verfasser mit ausführlichen Vergleichen seinen Slandpunkt und beschränkte sich 
nicht auf Schlagwörter. Damit war für diese Flugschrift der Kreis von potentiellen L esern auf 
ein eher gebildetes Zielpublikum eingegrenzt. 

1\1 Ebd .. Blätter 168 f. 
1B Dic<,e Schlm,:,folgerung erfolgte eincn,cits aufgrunu de:. mir vorliegenden Quellenmaterial~. andererseit~ auf-

grund von Umer~uchungen. die Ruckhtiberle für die Zeit des YormärLe~ gemacht haue. Vgl. RUCKIIABl:RLI. (wie 
Anm. 121 ). S. 137 ff. 

114 SwdtAF. Dvd 7680 RARA. Teil 1. Blau 180. 
115 Ebd .. Blätter 15-l f. 
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Das Freiburger Studienseminar und die 
Gymnasiallehrerausbildung in Baden-Württemberg (Teil II)* 

Von 
Wou;GANG GLNTtR 

011111ia J'err aews 
q11oq11e a11111111111 ( Vergi 1) 

Nach dem mil itäri~chen Zusammenbruch Deutschlands übernahm die franLösi~che Armee die 
Staat~gewalt im Südwesten des untergegangenen Reiches. In Freiburg, nunmehr Hauptstadt 
de~ Landes Beulen ( Pays de Beule). das LU!-.ammcn mit Südwürttemberg-Hohenzollern und 
Rheinland-Pfalz die französische BesatzungsLone bildete. resid ierte die Delegation Superieure 
pour le GuL11·erneme11t Mililllire de Bmle. Sie untersland w iederum dem Gounm1e111e11t Mili-
taire de la Zone Frm1raise d'Ocrnpatio11 in Baden-Baden mit General Koenig als Oberbe-
fehlshaber. 

D ie Delegations Superieures beriefen in der Folge deutsche Administrationen, die der Be-
satzungsmacht ab Werkzeuge für die indirekte Beherrschung des Landes dienLen. Im Juli 1945 
entstand in Freiburg unter anderem eine Verwaltung für Kultus und Unterricht unter dem ehe-
maligen Karlsruher Seminarleiter Dr. Karl Oll, die ~eit dem Frühjahr 19-l-6 den anspruchsvol-
leren Ti tel Ministerium trug. Sie erhielt ihre Richtlinien ,·om Chef du Serl'ice de /'Ed11catio11 
Puhlique der Delegation Superieure de Bade. dem Obcr~tleutnant Thcobald. der wiederum der 
Directio11 de /'Education Publique ( DEP) in Baden-Baden unter Leitung des Generab 
Schmiulein unter-,;tand. 

Raymond Schmilllcin war !-.tudiertcr Germanist ebä!-1!-.ischcr Herl-.Linft. 1 Er halle bereits vor 
dem Krieg im Baltikum Erfahrungen mit auswärtiger Kulturpolitik gesammelt und sich 
während des Krieges ab A nhUngcr und Vertrauter General de Gaulles profiliert. Wie die mei-
sten der damaligen franLösischen Germanisten vertrat er eine bestimmte Version des deutschen 
Sonderweges.~ Ihr 1ufolge begann die~er während der Romantik, als führende deutsche lntel-
lek.tuelle das Gefühl vor die Vernunft stel lten. woraw, sich dann überbordender Nationalismus 
und schließlich der Nationalsozialismus ergeben hfüten. Deshalb komme es jetLt - unter der 
Perspektive einer auf Jahrzehnte hin angelegten Bcsatn111gsherrschaft - darauf an. die Deut-

Der er,1e Teil er,chien im Schau-in,-Land 122. 200J. S. 213-237. 
1 Zu Biografie und Wirkungsge,chidnc Ra}mond Sch111111lcin, ( 190-l- 1974) ,gl. P1 n R M \1''1'>: Höch,1 pcr,önli-

chc Erinnerungen an einen großen han,o..,en unu die he,~eg1cn Jahre der Wiederhegriindung einer alten Uni-
ve"llfü. In memoriam Ra}mond Schmiulcin. Ma1111 1978: S11.1 ,, z .,L"II R: Er,iehung und Kulturmi,sion. 
Frankreich-. Bildung,poli1il-. in Dcu1schland l 9-+5- 19-+9 1S1uuicn 1ur Zeitgeschichte 43). München 199-k S. 
39: CORl'\L D11 R ,r--n: Ra) mond Schmilllein: un itinerain.: dan-. la Francc libre. entre acti, itc-. militaire-. et di-
plomatique,. In: Le, politique, exterieure, de la France pcnuant la Deu,dcme Guerre mondiale 108. 2001. S. 
487-501. Nach „einer Mi.,,ion 111 Dcuhchland \\:nrnt Schmi11lein hi, 1-.ur; ,or „einem Tode den Wahll-.rci-. Bcl-
fon in der Nationahcr,ammlung und hcl-.lcidete ah deren Vi1cprä,ident und al, ~lini,1er wiederholt hohe Stam,-
ämtcr. Trotz ,einer fa,t ununterbrochenen öffentlichen Tüt1gl-.eit hinterließ er 11111 1ahlrcichen hi,tori,chen. lin-
gui,11,chen und li1ernmchen Studien ein "i ... ,en,chafllichc, Lche11'\\erl-. ,on er-.taunlicher Viebc11igkcit. ,gl. 
das. Werher,eichni" bei M \'-Vi. S. 258ff. 
Beispielhaft der Anil-.cl des damal, führenden fran;füi,chen Gcrmani~ten En,10,,1> VLR\1111.: Le pmhlcme allc-
mand. In: Quclqucs. aspect, du prohlcme allcmand. Hg. ,·on ED\tO'JD Vt•R\11-11 . Pari-. l 9-J5, S. 17-96. Zum 
Ganten , gl. 11111.1\H 111 Al I RB ,c:11 : .. Que faire de I' Allemagne'?" Di,i..u.,.,ion,hci1rägc franzü._i,cher Deul\d1-
landcxpenen 1944- 1950. In: J-rance-Allcmagne 1944- 1947. Dcuhch-t ran;ö-,i,chc, Hi ... 1oril-.erkolloquium in Ba-
den-Baden 1986. Hg. rnn Kt \L'S M \ 'II R\SS und J1 \"- -PILRRI Rrm , . Pan-. 1990. S. 289-299. 
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sehen aus ihrem Irrweg zu befreien und sie zur cartesianischen Klarhei t zu führen - am besten 
mit Hil fe des französi chen B ildung. systems.-' 

Von letzterem besaß Schmittlein eine präzise Vorstellung. Er war 1944 Mitgl ied einer Kom-
mis ion gewe en, die ein modernes Bildungswesen für da befreite Frankreich ausarbeiten 
sollte. Diese entwarf das Modell einer sozial gerechten Lei tungsschule, die zwar auch tra-
dierte Bildungsgüter vermitteln, aber vorzugsweise dem Fortschritt und der politi eh-gesell-
schaftlichen M odernisierung dienen sollte.-~ Thr Ziel war, wie es Schmittlein auf eine griffige 
Formel brachte, den traditionellen recrutemenr de classe durch einen strengen recrwement 
d'e/ite zu er etzen.5 Ihr Tenor entsprach im übrigen weitgehend den Richrli11ie11 fiir die Neu-
gesra/ru11g des Deurschen Bildungsl1'esens des Alliierten Kontrollrates vom 25. Juni 1947,6 die 
wiederum unter maßgebUchem französischen Einfluss zustande gekommen sind.7 

Schmittlein unbeirrter Glaube an eine besondere Kulturmission Frankreich be cherte dem 
deutschen Südwe ten in der Folge wichtige Elemente des franzö ischen Schulsystems wie bei-
spielsweise da Zentralabitur. die Koedukation oder das Einheitsgymnasium. Schmittlein hielt 
auch dann noch zäh und listenreich an seiner Vision fest. als ihn seine eigene Regierung nach 
heftigen Protesten - unter anderem durch den Bischof von Mainz - abgemahnt hatte. das fran-
zösische Bildungssystem undifferenziert auf das deutsche zu stülpen.8 

Aber das Vorgenannte wäre nur die halbe Wahrheit über den großen Fran~osen.9 Denn 
Schmittlein hat die Bildungsland chaft Südwe tdeutschlands durch zahlreiche lmpul e berei-
chert und modernisiert10 - mehr als das erstarrte Land damals aus eigener Kraft hätte leisten 
können. Und mit der Gründung der Univer ität Mainz. der Dolmetscherhochschule Germers-
heim oder der Verwaltungshoch chule Speyer hat er sich bleibende Denkmäler im Nach-
kriegsdeutschland geschaffen. 

Gleich zu Beginn der Besatzungshe1TSchaft verdeutlichte die DEP in einem Rundschreiben 
an alle untergeordneten Delegarions Superieures der französischen Zone. dass im Bildung -
bereich künftig bei allem Respekt vor deutschen Autoritäten letztlich nur der Wille der Besat-
zungsmacht zu gelten habe. 11 Diesen Willen präzisierte sie Anfang September l 945 im Blick 

3 Zu Schmillleins Konzeption vgl. seine Denkschrift vom 27.1.1948. Deutsche Über.etzung in: Französische Kul-
turpol itik in Deutsch land 1945-1949. Berichte und Dokumente. Hg. von JER0ME VA1LLANT. Konstanz 1984. S. 
161-185. 

4 Vgl. Ct1RISTIAN SCHNEIDER: Neue Erziehung und Schulwesen in Frankreich umer besonderer Berücl.sichtigung 
der Schulrefomwersuche von 1930 bis 1959. Heidelberg 1963. bes. S. 87f. 

5 Sn,FAN ZAUNER: Demokratischer Neubeginn? Die Universitäten in der franLösischen Besatzungszone. In: Re-
gionale Eliten zwischen Diktatur und Demokratie. Baden und Württemberg 1930-1952. Hg. von CoR ELIA 
RAUH-KÜHNE und MICHAEL RUCK. München 1993, S. 359. 

6 Text in: Die Geschichte des Gymnasiums seit 1945. Dokumente und Kommentare. Hg. von ROBERT ULSHÖFER. 
Heidelberg 1967. S. 9f. 

7 Schreiben Schmiuleins an die Delegations Superieures vom 16.6.1947. In : Ministere des Affaires Etrangeres: 
Archives de r occupation frani;aise en A llemagne et en Autriche. Colmar (AOFA). AC 130/3. 

~Schreibendes franLö. ischen Außenministeriums an die Militärregierung vom 4.7. 1947. In: HochschuloffiLiere 
und Wiederaufbau des Hochschulwesens in Westdeutschland 1945- 1952. Teil 3: Die französische Zone. Hg. von 
MANFRED HEINEMANN. Hildesheim 199J. S. 283f. Zum Ganzen vgl. ZAUNER (wie Anm. 1). S. 102-107. Das 
Selbstverständnis Schmillleins umschreibt treffend sein ehemaliger Mitarbeiter Robert M arquant: II s'estimait, 
e11 Jo11c1io11 de /a capit11/a1io11 sa11s co11di1io11 de l'Alle111ag11e et e11 absence de 10111 goul'emement al/e111a11d, 
com111e 111i11is1re de /'Ed11catio11 p11bliq11e da11s la ~011e Jra11raise d"occ11patio11. In: HEINEMANN, S. 26. 

9 So der Titel des eigenwillig autobiographischen Buches des renommierten Reformationshistorikers PETER 
MANNS (wie Anm. 1 ). 

10 Vgl. dazu CORINE DEFRANCE: La politique cuhurelle de la France sur la rive gauche du Rhin 1945-1955. Straß-
burg 1994. bc onders S. l l 7f. 

11 Rundschreiben vom 24.8. 1945 (ausgefertigt vom Administrateur General Laffon): // sera bo11 egale111e11t d"a11i-
rer /'at1e111io11 de tous s11r /a situatio11 morale et la co11sideratio11 dont jo11issaie11t autrefois e11 Allemag11e pro-
Jesseurs et i11stit11te11rs ... ll importe donc au plus haut point de pro111•er a tous /es membre.1· du corps e11seig1umt 
que 11ous respectons /es fonctions dom ils sont ete investis et que nous 11e s011geo11s pas ii les dimi1111er aux yetcc 
de leurs co11citoye11s. LiJ consideration exlerieure do11111011s les e11touro11s n 'exclut pas le 111oi11s du 111011de lafer-
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auf die Wiedereröffnung der Schulen: A lle Schulleiter und Schulaufsichtsbeamte seien vor 
Aufnahme ihres Dienstes politi eh zu überprüfen und von der zuständigen Delegation Su-
perieure zu approbieren. Um die Unterrichtsversorgung zu sichern, werde man zwar in be-
grenztem Umfang auch auf NS-belastete L ehrer zurückgreifen müssen. doch dürften solche 
ausnahmslos keine Funktionsstellen bekleiden. 12 

Die Einsicht in die prekäre Personallage hätte e nahegelegt, unverzüglich mit der Ausbil -
dung einer neuen und politisch unbelasteten Lehrergeneration zu beginnen und deshalb auch 
die Studienseminare rasch wieder zu öffnen. Aber die DEP neigte vorläufig der A uffassung zu, 
dass das Damoklesschwert einer jederzeit möglichen Entlassung, das über su pendierten (aber 
als Angestellte weiterbeschäftigten) L ehrern schwebte. verläs lichere Garantien für L oyalität 
böte als beamtete Junglehrer, die noch im Dritten Reich erzogen worden seien.13 Die Gymna-
sialkollegien begannen sich deshalb im Laufe des Jahres 1946 wieder mit Lehrern zu füllen, 
die einen mehr oder minder aktiven Anteil am Drillen Reich genommen hatten. U nd bereits 
im A pril 1947 verfügte die DEP, dass fortan sogar wieder ehemalige Parteiangehörige, die ich 
in der Zwi chenzeit durch Wohlverhal ten bewährt hätten, als Beamte einge teilt werden und 
in Funktionsstellen aufrücken dürften.14 lm Bereich der Volksschule allerdings, in dem die Per-
sonallage besonders prekär war, unternahm die Militärregierung berei ts 1946 mit der Grün-
dung von Lehrerseminaren (nach dem Vorbild der französi chen Ecoles Normales) zielgerich-
tete Anstrengungen, um die Kollegien mittelfri tig zu erneuern.15 

Im höheren Schulwesen konkretisierten sich solche Pläne er r im Frühjahr 1947. Bis dahin 
hatte das Kultusministerium dienstw il lige Referendare den südbadischen Schulen einzeln zur 
A usbildung zugewiesen16 und damit den Zustand vor Gründung der Studienseminare herge-
telh. Im M ai 1946 formulierte die DEP 17 er tmals Richtlinien für eine künftige Referendar-

ausbildung.18 wonach die Zulassung zum Referendariat den gleichen conditions politiques un-

mete; cel/e-ci co11siste ä /eur imposer des idees et des progra111111es q11i ne sollt pas, 011 qui soll/ asse::. peu /es 
le11rs. et d /es eloigner de /"enseignement s "ifs s 'y 11wntre111 refractaires. In: AOFA, Bade 4141. 

12 Rundschreiben vom -t7.19-+5 (ausgefertigt von L affon): II sera i111pnssible d"assurer 1111 enseigne111e111 11or111al 
m•ec le seul persn1111el disponible, 1111efois l'ep11ra1io11 ter111i11ee. II co11vient donc d"em•isager ... la rei11tegratio11 
d"une partie du pers01111el s11spendu ou rel'l1q11e ... II reste ente11d11, po11rta11t. que sauf exceptio11s ... le person-
11el reimegre 11 ·ocrnpera pas de Jo11ctio11s d'a11torite. In: Ebd. Weitere Grundsätze des Rundschreibens bezogen 
ich auf die Reinigung der Fächer und der Lehrpläne von der S-ldcologie ~owie auf das generelle Verbot von 

Schulbüchern aus der NS-Zeil. 
11 RhlNHARD GR0HNERT: Die Entna/.ilizicrung in Baden 1945-19-+9 (Veröffentlichungen der KommiS!>ion für Ge-

schichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe B. 123). Stuttgan 1991, S. l 30f. 
14 Rundschreiben an die Delegations Supcrieurcs vom 4.4. 19-+7: Demnach sollte Bediensteten qui, 10111 e11 ayant 

ete 111e111bres du pani 11atio11alsocialiste. se SOii/ 11/0ll(res particuliere111e11t 111erita11ts, le beneflce d"1111e teile fa-
1·e11r {le retour dans le Statut des fo11ctio1111aires} qui leur donne, en outre le droit d'acceder de 1W111"e(111 a des 
fo11ctio11s d"a11tori1e do11t ils so11t a11to111atiq11e111e11t ecartes jusq11 'ici gewähn werden. In: Ebd .. S. 131. 

15 Ebd .. S. l 33f. 
16 Schreiben des M inisteriums an die Freiburger Delegation Supcrieure vom 9.4.1947: Nach dem Z11sa111111e11bruch 

11·a,· das Freiburger Se111i11ar einstweilen nicht 11·ieder eröffnet ll'Orden. Die Referendare 11·are11 1·ie/mehr ::.ur Ab-
leis11111g des Probejahres den ein::.elnen Sch11/e11 im uwde ::.11gewiese11 worden. Die E1falm111gen 1111d die Beob-
achtungen bei de11 Assessore11priifi111ge11 haben i11desse11 ge:eigt. dass diese Art der Ausbild1111g in ,·erschiedener 
Hinsicht hinter der im St11diense111i11ar :11riicksteht. Esfeltlt ... an der grii11dliche11 theoretischen Einfiihnmg der 
U11terricl11sfiicher, es fehlt außerdem 1•ielfach an gewissenhajier Übenrach1111g des Unterrichts der j1111ge11 Re-
fere11dare, die oft nur als Stelll'ertrerer fiir fehle11de Lehrer be11iit:.1 werden. In: AOFA. Bade 4 l -t9/ 1. 

17 Das M inisterium hatte der Delegation am 9.5. l 9-t6 vor Veröffentl ichung im Amtsblatt - wie vorge chrieben -
folgenden Entwurf zur Genehmigung vorgelegt: Die Ausbildung der S111die11referendare erfolgt vorläufig nicht 
111ehr i11 staatlichen St11die11se111i11are11. Zur Ableist1111g des Vorbereit1111gsdie11stes kö11ne11 die Referendare jeder 
11eu11klassigen staatlichen höheren Schule ::.11gewiese11 ll'erden. ln: Staatsarchiv Freiburg (StAF). F 110/9 498. 
Unter dem maschinenschrift lichen Entwurf findet sich der handschriftliche Vermerk: Da i11::.wische11 die Wie-
derei11fiil1r1111g des Pädagogischen Seminars geplam ll'nrde11 ist, 1111terblieb die Veröffe111/icl11111g im Amtsblatt, 
gez. Epp. -1/3 /4.3./947/. 

1~ Schreiben von Theobald an Dr. Ott vom 16.7. 19-+6. In: Ebd. Sein Inhalt ii..t identisch mit dem eines Rund-
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terliegen i.Ol lte wie die Immatrikulation von Studenten. 19 Weiterhin seien der Militärregierung 
die Namen aller Referendare zur Approbation vorzulegen und zwar jeweils vor ihrer Aufnahme 
ins Referendariat. vor ihrer Zuweisung an einzelne Schulen und vor ihrer Zulassung zum As-
„essorcxamen.10 Zudem hätten die Referendare zwei- bis dreiwöchige Lehrgänge in politischer 
Bildung zu absolvieren.2.1 

Diese Richtlinien hauen zwar eine erkennbar präventive aber keine kom,truktive Funktion. 
Gleichwohl bildeten sie den Anstoß, über die Wiedereröffnung des Freiburger Studienseminars 
nachzudenken. Am 31. Mär; 1947 fand eine Unterredung zwischen dem Hauptmann Sigmann 
von der Militärregierung und Frau Epp stall, die das Ministerium vertrat. Unter Hinweis auf 
die dabei getroffenen Absprachen teilte das Ministerium der De/egatiofl Superieure am 9. April 
1947 mit.21 dass es beabsichtige, dm, Freiburger Studienseminar zum 1. Mai 1947 wieder zu 
eröffnen und Oberstudienrat Scharnke zu seinem Leiter zu berufen. Scharnke sei bereits 1946 
von der Militärregierung im Amt bestätigt worden und gelte als ei11 e1fahre11er u11d erprobter 
Schul- und Venmlrw1gs111w111. 

interessant ist die vom Ministerium vorgetragene Begründung. der zufolge das wieder-
eröffnete Seminar vor allem eine Auslesefunktion erfüllen sollte.:!' Damit geriet es von Anfang 
an in den Schnittpunkt alter deutscher Überfüllungsängiae, die das Drille Reich krtirtig ver-
stärkt hatte, und der französischen Forderung nach strenger Elitenbildung, hinter der sich im 
übrigen eine historische Faschismustheorie mit analogen Befürchtungen verbarg. Denn bereits 
der vorerwähnte Germanist YermeiP-1 hatte die These vertreten. dass die soLiologischen Trä-
ger des NS-Regimes schlecht ausgebildete und verproletarisierte Akademiker gewesen seien. 
deusperes par Ja d~faite. / 'i11flario11 et Je chomage.15 Die beiderseitige Furcht vor einem neuen 
akademischen Proletariat bildete deshalb künftig den größten gemeinsamen Nenner beider ln-
slillltioncn im Hinblick auf Hochschulentwicklung und Lehrerausbildung. 

General Schmilllein erklärte sich mit einer Wiedereröffnung des Freiburger Studienseminars 
grundsätzl ich einverstanden. knüpfte aber seine Genehmigung an die Vorlage präziser Aus-
führungsbestimmungen.26 die Thcobald wiederum mit Schreiben vom 30. April beim Mini-

schreibem, General Schmiuleins vom an alle Dclcgmion<, Supcrieures der Zone. vgl. da!-. Schreiben 
Schmi11leim, an die Delegation Supcricure in Freiburg vom In: AOFA. Bade 4149/1. 

1' 1 Dadurch waren von der Zula.:,-,ung (hi, Lur generellen Jugendamnestie im Jahre 1947) jene aui;ge,chlo..,,en. die 
in der Hitlerjugend eine Führerrolle vom Rang eine, Fähnleinführer<, aufwärt, c111genommen hatten. \gl. 01 -
nn,cr: (wie Anm. 1 0J. S. 69f. 

~0 Zum Sinn des um-,tändlichen Kontrollverfahren, vgl. dm, Schreiben Sch111i11leins an die Delegation Superieure 
in Freiburg \Olll 9.4.19-H: A dwc1111 de.1 3 .Hades prel'/1.1. f'ad111i11i.1tratio11 fra11rai.1e peut al'oi,: pour cle.1 rai.1011s 
i11opi11ee.1 er dont eile reste juge. il oppo.1er .1011 ,·ew ä fl1 fle designarion. In: AOFA, 149/1. 

~ 1 Schreiben von Theobald an Dr. Ou \'Om De.1 swges defor111mio11 poli1i411e de 2 <) 3 se111ai11es wwlo-
gue.1 am co11fere11ce.1 pedagogiq11es dejc) m:S{a11i1t>e., pour d'autre.1 categories de per.1m111el en ftmction de,·rom 
etre prel'lt.1 er 111is \ttr pied 1011s 111011 conrrfJ/e pe11cla1111a «Re{ere11dar:.ei1». In: StAF. F 110/9 Zum Inhalt 
der cm1ferences pedagogiq11e1 dejc) 01:r:anisees vgl. A1'G! 1.11-.A RL'G[-SCHAY/: Grundprobleme der Kulturpolitik 
in der Fran,ö,ischen Besal7ungs1one. In: Die Dcutschlandpolitil-- Franl--reichs und die Fran7ösische Zone l 9-l5-
l 949. Hg. von Ci .Al.'S Snt\RI· und HA'-IS-JURGI-.N SC'IIR0DrR. Wie~badcn 1983. S. 981'. 

11 Vgl.Anm. 16. 
2, \Vie Anm. 16: Es ist schon jet-;,t ein vwrke\" A111vad1se11 de~· Lehremacl111"L1chses fiir den Höheren Scl111fdie11.1t 

iiber den 11or111ale11 Bedarf hinaus :.11 beobachten. Dieser Z11.~tm111 ll'inl sil'h in den nächsten Jahren noch ,·er• 
.1tiirke11. Die U11terridw,1·enrnltung wird in der u,ge und ge::.11w1gen sein. aus dem Überangebm die wis.1e11-
.1clwftlich 1111d piidagogi,ch Tiid11igste11 a11.1:.11/ese11. Eine gerechre Aw,,rnhl ist aber nur bei einheirlicher A11.1-

hild1111g miiglich. 
1 1 Vgl. Anm. 2. 
25 ED~10"1D VER~11:1L: Les Allies et la reeducation de!. Allemands. In: Politique Etrangere 1'1.. 1947. S. 604. Zur Rc-

;,cption dieses Modells durch Schmittlein vgl. ZAUNER (wie Anm. 1 ), S. 149. 
2" Schreiben vom 22.4.1947: Jene 1·ois pa1, en principe. d 'objectio11.1 c) formu/er rnntre le projet de /a prm·ince de 

Bade ... Cepe11dam, pour 111e perme11re de juger dan.1 le dewil de ce.1 dfrers ri!glemems. je l'OIIS sm,rai gre de 
hiC'n l'Ouloir 111e co111n11111iquer /es 1ex1es preci.1 d'exec111io11 pour accord cl~finitif In: AOFA. 149/ I. 
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sterium einfordene.27 Dieses halle aber unterdessen bereiu~ am 29. Apri l - ,·orbehaltlich der 
el/{lgiiltigen Genehmigung durch die Mililiirregiernng - mil einer Reihe \On Erlas\en das Frei-
burger Studienseminar zum 1. Mai neu errichtet. Oben-,tudienrat Scharnke LU seinem Leiterbe-
ru fen. die neuen Fachleiter bestellt und dies alles der Militärregierung ordnungsgemäß und un-
ter Bezug auf eine zusätzliche Besprechung :wischen Capitaine Sig111a1111 1t11d MD D1: Fleig 
angezeigt.211 Offenbar war man im Ministerium der Meinung. e\ handele sich bei der e11dgiil-
tige11 Ge11ehmigu11g um eine reine Formsache; deshalb überraschte hier das vorerwähnte 
Schreiben Theobalds. dm, Ludern erst am 9. Mai eintrar. Verwirrung s1iftete LusätLlich die darin 
aufgeworfene Frage nach den reglemellls d'application. 29 Sie sol lte sich noch weiter steigern: 
Denn wenige Tage später, am 13. Mai, teilte Theobald dem Ministerium nach Rüchprache mit 
General Schmitrlein mit. dass die inzwischen erfolgte Eröffnung des Studienseminars illegi-
tim gewesen sei. da ihr die Genehmigung durch die Militärregierung gefehlt habe.10 

Was die Mili tärregierung mit dieser Demarche letztlich bezweckte, bleibt ebenso unklar, w ie 
die A rt und Weise, mit der dieser Konnikt schlussendlich wieder beigelegt worden ist. Denn 
nach Ausweis der Akten ging der Geschäftsverkehr zwischen beiden lm,titutionen munter wei-
ter, ohne dass diese Angelegenhei t noch einmal erwähnt wurde. Allerdings hatte sie das Mini-
sterium auf die Frage gestoßen. welcher Konzeption das Studienseminar eigentlich folgen 
solle. Wollte man an die badische Ausbildungsordnung von 1928 anknüpfen oder an die stren-
gere Reichsausbildungsordnung von 1940? Oder eröffnete die Gunst der Stunde gar die 
Chance LU einem umfassenden Neubeginn '? In seiner Not übersandte das Ministerium der 
Defegcrtio11 Superieure schließlich eine Abschrift der badischen Ausbildungsordnung von l 928 
mit dem Zusatz. dass die Dauer des Referendariats nunmehr auf ein Jahr verkürzt worden sei 
und man die Referendare dem Seminarleiter slalt den Schuldirektoren unterstellt habe. l m 
übrigen werde man sich gestatlen. in Bälde einen neuen Entwwf iiher die Durchfiihnmg des 
Vorbereitungsdienstes der Studienreferendare l'or:ulegen. 11 

Die Frage nach der Organisation lenkte von einem anderen und sicher ebenso wichtigen Pro-
blem ab: der personellen Neubesetzung des Seminars. Berei ts Anfang April hatte das Mini-
sterium der Delegation eine Fachleiterliste zur Approbation vorgelegt. Das Begleitschreiben 
hob hervor. dass alle darin genannten Personen von der Militärregierung bereits in ihrem Amt 
bestätigt worden seien - mit Ausnahme von 1.weien. um deren Bestellung man jedoch am 
sachlichen Griinden bitte, zumal ihre Belastung lediglich ei11e formale sei.12 

Man mag darüber streiten. ob ein Fachleiter. der immerhin seit 1934 in der geographischen 
Pflichrarheitsgemeinsclwji des Seminars zentrale Anliegen der NS-Ideologie vertreten hatte 
(Dierenbach). lediglich als formal belastet einzustufen sei. Wichtiger war die grundsätzliche 

17 In: S1AF. F 110/9 498. Da, Schreiben Lrägl c..lcn Eingang,-.tcmpcl , om 9.5. 1947. 
2K Ebd. 
1'1 Schreiben von Thcohald an c..las M ini,1erium vom 30.4.1947. In: AOFA.Bac..le4149/1. 
10 Schreiben vom 13.5. 1947: J"ai /"lum11e11r de 1·011s i11{ormer que ... la Direcrion de l'Ed11cmim1 P11bliq11e du 

C.M.Z.F.O. 11 ·a plll ere e11111eS11re de donner wm 11greme111 tl /"oul'ert11re c/11 co1tr.1· de fomu11icm de profeue11n 
de l 'e11seig11e111e111 secmulaire. que l'0u.1· m·e:: 11ew111wi11.1 fair foncrio1111er depui., le debur du mois de mai. En ef-
Jer, \'O.\ sen·ict!.\ II 

0 0111 pas adr,1.He (/ fa Dt•legmion S11perie11re de Bade, ainsi lfll "ils _\' elClienr im·ites «1111 projer 
codifia111 /es dil-er:, reg/e111e111s d'applica1io11 que wm.1 e111•is11ge:». II re.111l1e de ce.1 fai1.1 1111 relanl dans /"awo-
ri.1a1io11 legale du co11r.1 q11i pourrai1 eire prejudiciabte <I cenain.1 pro{es.1e11r.\ 011 ele1·es de ce co11n. In: StAF. 
F 110/9 498. 

~1 Schreiben vom 20.5.1947. In: Ehd. 
' 2 Schreiben vom 9.4.1947: Sii1111liche oben m1ge_{iihrte11 Lel,rkri(lie mir Au.rnah111e der l-/erre11 Dierenbach und 

Sch111id1 sind d111d1 die frm1:äsisc/1e Militiirregierung ohne Sanktionen in ihrem Amt be.,riirigr ... Aus .rnd1liche11 
Crii11de11 bitten 11"irjedoch dringend. die Z1mi1111111111g ::11 ihrer Bew1ftra,~1111g mit den ge11a1111te11 Arbeir,gemei11-
.1clwften ::11 geben ... Mir der Leitung d,,,. Arbeirsge111ein.1dwfte11 i.1t keinerlei Befiirderung und gelwltliche 
Höhent1(fi.t11g 1·erb1111de11 ... E.1 i.,r 1111s lll(/Jnde111 aus f!.e1w11er Kem1111is der Penii11lichkeir der beiden Pmfes.w-
re11 beka11111. dass ihre Belas11111g lediglich eine formale i1·t. dass .1ie ::11 keiner Zeit Anhänger 11uricmalso:ia/is1i-
scher Ideen waren. Jn: Ebd. 
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Frage, ob ehemalige Mitglieder der NSDAP überhaupt für ein Amt in der Lehrerausbildung in 
Betracht kamen. zumal General Schmittlein noch vor kurzem ausdrücklich selbst die poli-
tische Sensibilität gerade dieser Ämter hervorgehoben hatte.33 Die Delegation Superieure 
betonte deshalb in ihrem Schreiben nach Baden-Baden, dass sich unter den vorgeschlagenen 
Per onen zwei ehemalige Parteigenossen befänden, von deren BestelJung man abrate.34 Eine 
Antwort von General SchmittJein ist nicht erhalten. Aber beide Namen tauchten dann überra-
schenderweise doch in der Liste jener Fachleiter auf, die die Delegation Superieure - auf wel-
che Weise auch immer - approbiert hatte.35 

Mit der Ernennung des chef de stage zeigten Ministerium und Militärregierung mehr Spür-
sinn. Der aus einer schlesischen Fabrikantenfamilie stammende Hermann Schamke36 hatte 
Altphi lologie studiert, war 1917 in Lörrach in den badischen Schuldienst eingetreten und 1931 
zum Direktor in Wertheim aufgestiegen. 1934 übernahm er die Leitung des Gymnasiums von 
Donaueschingen, wurde dort aber 1938 wegen Un:,11träglichkeiten mit der NSDAP37 abgesetzt 
und al Oberstudienrat an da Freiburger Hindenburg-Gymnasium (dem späteren Goethe-
Gymnasium) versetzt. Möglicherweise verdankte er seine Berufung an das Studienseminar 
einer Empfehlung von Leo Wohleb - inzwischen Kultusminister und kommissarischer Staats-
prä ident von Baden -, der selbst bis Ende J 93 1 Direktor in Donaue chingen gewesen war. 

Der Dienstbetrieb des Studienseminars begann am I 0. Mai 1947 mit 12 Referendaren.38 Das 
gravierendste Problem dieser Anfangszeit war die Raumnot in der zerstörten Stadt. Teile des 
Real-Gymnasiums - unter anderem sein Nordwestflügel. in dem sich der Dienstsitz des Se-
minars befunden hatte - waren den Bomben zum Opfer gefallen. Die wichtigste Aufgabe des 
Direktors bestand zunächst darin, Räume für Verwaltung und Lehrveranstaltungen zu finden. 
Er selbst erledigte die Direktoratsgeschäfte von seiner Privatwohnung aus39 und hielt seine 
Lehrveranstaltungen im Katholischen Institut in der Eisenbahnstraße (dem späteren Sankt Ur-
sula-Gymnasium) ab, wo auch der Historiker und der Romanist Zuflucht fanden. Der Geo-
graph lehrte in Räumen der Univer ität, die Physiker, Mathematiker und Chemiker im (unzer-
störten) Physiksaal des Realgymnasiums. Alle anderen Fachleiter unterrichteten in ihren Pri-
vat wohnungen:W 

Gedrängt von der Delegation Superieure~ 1 reichte Scharnke im Herbst 1947 schließlich den 

33 Schreiben an die Delegation Superieure in Freiburg vom 9.4.1947: II est d"autre pan frident qu ·e11 raiso11 de 
/'i11j111e11ce que pe111•e11t exercer /es professeurs sur la .fomwtio11 des f111ures 11witres pendallf la Referendar:eit 
des garamies particulieres doil•e111 etre exigees d"eux. II imporre donc que ce choix et tout partic11/iere111e11t le 
choix du ehe/ de stage Jasse l 'objet de l't1gre111e,r/ prealable de rotre admi11istrario11. In: AOFA. Bade 4149/1. 

3-1 Schreiben vom 14.5.1947 (aw,gefertigt vom AdminisLrateur Daty): Le Secretariat d'Etat a Jait comiaitre a mes 
Sen1ices !es 110111s des professeurs clwrges des cours; e11 re1•a11che, deux sont d'tmcie,rs P.G. Je desirais savoir 
si l'Ollf considere: que I ·apparte11a11ce au N.S.D.A.P. exclut !es ccmdidats t1 de tellesfo11ctio11s. En ce qui 111e co11-
cerne, j'emets 1111 avis defavorable sur leur e111ploi. In: Ebd. 

'~ Vgl.Schreiben der Delegation Supcrieure vom 4.7.1947. In: StAF, F 110/9 498. Fachleiter der ersten Stunde 
waren: Frau Dr. Kohlund für Deutsch. Dr. Schaub für Geschichte. Dierenbach für Geographie. Schmidt für Eng-
lisch. Longerich für Französisch. Dr. Breithaupt für alle Sprachen. Dr. Feurstein für Mathematik und Physik. 
Mo. er für Chemie und Frau Dr. Wöl0e für Biologie. 

J6 Zu den folgenden Angaben vgl. seine (Ersatz-)Personalakte unter StAF, L 50/1 12394. 
37 Schreiben des Kultusministeriums an die Wiedergutmachungskommission vom 3. 12. 195 1. In: Ebd .. Zu den Hin-

tergründen vgl. WOLFGANG HJLPERT: ,.Der Fall Scharnke ist ein politischer Fall'·. Ein Schulleiter-Schicksal im 
Dritten Reich. In: 1778-2003. 225 Jahre Fün,tenberg-Gymnasium Donaueschingen. Festschrift. Donaueschingen 
2003. s. 64-73. 

38 Schreiben von Scharnke an Hauptmann Sigmann vom 2.6.1947. In: SLAF. F 110/9 498. 
39 Schreiben an die Stadtverwaltung von Freiburg vom 23.9. 1947: Als Leiter des Staatlichen Studienseminars bin 

ich ge11ötigr. meine Die11srgeschä.fte so gw wie ausschließlich in meiner Prfrarwohmmg msiusstraße 107 :.u ver-
sehen; in keiner Schule ko1111te mir ein Raum :ur ausschließliche11 Bemtt-;.w1g „ugewiesen werden. In: StAF, L 
50/1 12394. 

-lO Ebd. 
41 Schreiben an das Kultusministerium vom 2.9.1947. In: StAF. F 110/9 498. 
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längst geforderten Überblick über die praktische Organisation der Ausbildung ein.42 Akribi eh 
beschrieb er die Struktur des Seminars (Lehrkörper. Studienreferendare), den theoreti schen 
und praktischen Gang der A usbildung sowie die Bestandteile der Schlussprüfung und entwarf 
dabei ein Bild von der Ausbildung, das eher der Reichsausbi ldungsordnung von 1940 als der 
badischen Ordnung von 1928 entsprach.43 Ihr Hauptmerkmal war die strikte Trennung von 
Studienseminar als dem Ort theoretischer Unterweisung und den fünf höheren Schulen Frei-
burgs, wo einführende Lehrer für die praktische Ausbi ldung orgten. 

General Schmittlein zeigte sich mit dem Entwurf in gesamt zufrieden, bemängelte aber, dass 
er darin keine Hinweise auf die geforderten pädagogischen Lehrgänge, auf die A u wahl des L ehr-
per anal und die politische Kontrolle der Referendare gefunden habe.44 Bei ersterem handelte e 
sich offenbar um einen Tippfehler, denn gemeint sein konnten nur die bereit früher geforderten 
politischen Lehrgänge. Al Folge daraus sah sich das Kultusministerium gezwungen. künftig für 
die DEP einen detaillierten Überblick über die pädagogische Ausbildung zu verfa sen.45 

D ieser entfaltete mit der Präzision eine Lehrbuchs die tradierten Topoi deutscher Pädago-
gik, angefangen von der Historischen Pädagogik. über die Erziehungs- und Unterrichtslehre. 
die Psychologie, Schulkunde und Schulhygiene bis hin zu den Fachdidaktiken.46 Man muss 
sich fragen, welche Vorstellungen sich der Verfa. ser im Blick auf die Durchführbarkeit dieses 
auf sechs Schreibmaschinenseiten entfalteten Rie enprogramms eigentlich gemacht hat, für 
das ihm lediglich zehn Jahreswochenstunden zur Verfügung standen.47 Den akademischen 
Gesamteindruck verstärkt der Umstand, dass hier die beiden universitären Lehrformen Vorle-
sung48 und Seminar49 auch als L ehrformen des Seminars auf tauchten. Davon abgesehen 
bedeutete es zwei fellos einen Fortschritt, wenn hier erstmal Psychologie - und zwar al 
selbständiges Lehrfach 50 - Eingang in die Lehrerbildung fand. Da das M inisterium gleichzei-

H Ausgefertigt von Schamkc am 1.11.19-1-7. In: AOFA, Bade -1-149/1. Abgedruckt bei HELMUT FROMMER: So war 
es. 75 Jahre Seminare für Studienreferendare in Baden-Württemberg. Villingen-Schwenningen 1999. S. 209ff. 

41 D.uu pasl>t. dass er durchgehend vom St11die11se111i11ar i.prach. !>lall vom piidagogische11 Seminar (wie die badi-
sche Ausbildungsordnung von 1928). Auch der Abschnill über die Schlussprüfung lehnte l>ich an die Reichs-
ord111111g fiir die pädagogische Priif1111g von 1937 an. mit den Unter. chieden allerdings, dass die vorgesehenen 
zwei Prüfungslehrproben vor beka11111e11 Klassen ~tanlinden und die mündlichen Prüfungen vom Fachleiterkol-
legium abgenommen werden. 

+1 Schreiben von Schmit1lein an die Delegation Superieure vom 24.1 1. 1947: Le Jo11ctio11ne111e11t acwel du Studi-
enseminar tel que le preseme le rapport du professeur Schamke 111e paraft dans son e11se111ble sa1isfaisa11t. Je 
regrelle cependant de 11e tro111•er dtms ce rapport 11111/e trace d'orga11isatio11 de .Hages pedagogiques lllHq11els 
j'a11ache le plus gra11d prix et sur lesquels je 1'011., s<wrai gre de bie11 1•ouloir a11irer f'a11e11tio11 des aworites al-
lemandes. Dans mes precedemes co1111111111ica1io11s ... je crois avoir mis suffi.mm111e11r f'accem sur la 11eces.tite 
d',111 comrole tres rigo11re11x d11 choix des «Seminarleiter». « Fachleiter». «ei11fiihre11der Lehrer» pour qu 'i/ ne 
soit pas necessaire de rappeler ... tollf f'i11teret que presmre ce contro/e. 1/ 11 'en est cepe11da111 pas fait 111e11tio11 
dans le rapport. De meme. il 11 'est nulle part fait me11tio11 du comrole des Referendare du point de vue politique. 
In: AOFA, Bade 4149/1. Bei der organisation de Stages pedagogiques handelt es. ich offenkundig um einen 
Tippfehler: Nach dem Kontext der früheren Weisungen Schmillleins können hier nur die stages politiques (vgl. 
Anm. 2 1) gemeint sein. ein Umstand. den die Delegation Superieure entweder nicht erkannte oder nicht erken-
nen wollle. vgl. ihr Antwortschreiben vom 2. 12. 1947. In: Ebd. 

45 Begleitschreiben vom 5.4.1948 mit der Bille um provisorische Genehmigung für das zu Ostern neu beginnende 
Ausbildungsjahr. In: Ebd. Verfasser war Dr. Karl Sohm. vormals Lehrer für Deut eh, Latein und Französisch am 
Rotleck-Gymnasium. seit 1945 Beamter im Kultusmini tcrium. 

-16 Offenbar orientierte sich der Verfasser an dem 1928 erstmals erschienenen Handbuch der Pädagogik von Her-
man Nohl und Ludwig Pallat. das seinerzeit die weitläufigen Diskussionen der geisteswissenschaftlichen 
Pädagogik auf einen 1usammenhängenden Punkt gebracht hatte und im Drillen Reich verpönt war. 

47 Zusammen mit 12 Stunden praktischem Unterricht hallen die damaligen Referendare demnach ein Pflichtpro-
gramm von 22 Wochenstunden zu absolvieren. 

48 Jeweils zweistündig zu Pädagogik und Psychologie. eim,tündig 1u Schulkunde/Schulhygiene und zu den Fach-
didaktiken. 

49 Jeweils einstündig zu Pädagogik und Psychologie. 
50 So bereits die Forderung des Karbruher Seminarleiter~ Dr. 011 im Jahre 1928. vgl. WOLFGANG GÜNTER: Das 

Freiburger Studienseminar und die Gymnasiallehrerau~bildung in Baden. In: SiL 122, 2003. S. 2 16. 

l75 



tig darum ersuchte, den studierten Psychologen Dr. Joseph Rombach von der M ädchenober-
reabchulc mit einem psychologischen Lehrauftrag am Seminar zu betrauen,51 liegt es nahe. in 
diesem auch den Anreger zu vermuten. 

General Schmittlein reagierte hierauf zunächst mit einer vagen acceptatio11 de principe.5~ 
A nfang September verlor er j edoch in einem Schreiben an die Freiburger Delegation 
Superieure seine bislang geübte Contenance. Lum einen weil er in dem Ausbildungsplan im-
mer noch keine Hinweise auf die längst geforderten politischen Lehrgänge entdecken konnte, 
zum anderen weil ihm seine Ausrichtung auf Theorie oder - in seiner Sicht - auf theorie-
schwere Realitätsferne ab ein Merkmal des deutschen Sonderweges nicht passten. Damit mar-
kiert seine Stellungnahme zugleich die inzwischen erkennbare Distanz Lwischen franLösischcr 
und deutscher Bildungskonzeption. 

Es sei unbedingt zu vermeiden, so Schmittlein. dass sich die künftigen Gymnasiallehrer. im-
merhin die aufgeklärteste Gruppe ihrer Nation. in nutzlose philosophische Diskussionen vcr-
strid.ten. Statt dessen müssten sie entschieden ihren Stand im Leben gewinnen. genauer 
gesagt in der demokratischen Ordnung. wobei ihnen Vertreter politi scher Gruppen oder Ge-
werhchaften lebendigere Einblicke vermilleln könnten ab die ins Allgemeine do.1.ierenden 
Professoren.sJ 

Die Freiburger Delegation sah sich endlich veranlasst, zur Baden-Badener Forderung nach 
politischen Lehrgängen Stellung LU nehmen. Der Administrateur Daty persönlich und damit 
ihr 7weitwichtigster Repräsentant teilte dem General Schmittlein mit. dass man schon deshalb 
keine politischen Lehrgänge habe einrichten können. weil es hierfür keine geeigneten L ehrer 
gäbe. In ihrer Mehrheit seien diese entweder unpolitisch oder folgten blindlings ihren jeweili-
gen Parteien. Politische Bildung könne aber nur von solchen Persönlichkeiten vermiuclt wer-
den. die bereits in der Vergangenheit ihren Mut und ihre Weitsicht unter Beweis gestellt 
hällen.5-t Solche im Widerstand gegen das NS-Regime bewährte Persönlichkeiten gab es in 
Freiburg durchaus.55 Deshalb konnte diese undifferenzierte Argumentation nur eines bedeuten: 
Die Freiburger Delegation wollte nicht und dies wahrscheinlich deshalb. weil auch das Kul-
tusmini..,terium nicht wollte.56 

A n einer scharfen Reaktion auf diese offenkundige Insubordination sah sich die DEP wohl 

' 1 Schreiben an die Delegation Supericure vom 5.4. l 9-l8. In: StAF. F 110/9 -l88. 
\~ Schreiben an die Delegation Supcrieure ,om 12.5.1948. In: AOFA. Bade 4 149/ 1. 
'"' Schreiben mm l .9.19-l8: }(' l'l1111 rappl'i/e tollle /'i111porll/11n• qu"i/ cmwielll 1/"acn1rd1,rä ce, .1tagt·\ lpolit1q11e1I 

po11r le1q11d1 jt· 11 ·w. jl/\qu ·;C'i. r<'("II 1111rnne pmpo.1i11011 co11crete de progrm111111•. J 'a11acham.1 du prix ci ce lflll 
In 1c•1111e1 c;111dia111.1 .fi1.1w11t fom1t!1 ,, 1111e fro/e l'rai111c•111 dt!mocratiq11t' et q11e ll'.\ co11/cre11ce1 qui lc•1tr 10111 fai-
te1 a11 cmir, de ce1 swge1 J11.1.1e111 te1111.1 11011 w11/e111e11t 11ar de.,· pmfeswun m·erti1 de !t1 clw.1e 1mhliq11e tJlli 1mi-
teraie111 cle pmhlh11e.1 gt!nfrwn. 111ai.1 1118111c• par dc11· rc•pre.1e11tw1ts q1111/(fit!s de.1 m~t111imtio11.1 politit1ue1 011 .1_rn· 
tlirnle., q11i do1111eraie111 w1.\ je1111e.1 ge111 de., aperp1.1 1·il'll11t.1 p/111 preci.1 et p/11.1 direcr.1 d11 rlgime de111ocratiq11e. 
II .1 ·agil. ,,,, wmme. q11e ft, 1 ji1111n pmfi.1.1ww·1 1 ' fradent. ci lu111 e.1cil1111. de.\ clisc11.1.1irms pllilo.1ophiques hv:_11111i-
11e.1. genemtrices de Jaillite,. po11r prl'lulre pied rew/11111e111 dw1.1 f<I ,•il'. l ·,fd11cate11r 11e doit plm faire partie 
d'1111e ca.1te d"i111el/ectt1t'I\ pririlt!gic;e. il doit \e .\e11ttr apparente m1_\ muclw, pm(o11de1 et populaire, de 1a nct· 
1io11 c/0111 ,/ est. 1/lllltrelll'llll'III. lc repre\l'lllll/11 le p/111 eclaire. In: Eb<l. 
Schreiben an die DEP \0111 8.9. 19.+8: }IIHJll 0ti ta pre.H'llll'. il (/ ete i111ponible d 'enrilllger I ·orga11i.W/I()// de \/{/• 
f<l'.\ de for111mio11 politique. fa11te.1 de maitre, capable\' d'y e11seig11a dan\ f"t•1pri1 q11e 1·0111 cm11·idh-e:_ precisl-
111e111 co111111e de.1ti11e ti placa da111 /a l'i,, reelle /es ji1111re.,· l;d11ca1e11rs. u, p/upart de., maitre\ 011 bie11 ig11ore111 
tolll des 1ialite.1 politiq11e.1. ou hie11 rn11t hroite111e11t a.11<1cit!1 ,1 1111 parti poliriq11e. qu ·;/.\ mi1'e11t m't'11glt!111e11t. 
u1 formmio11 cil'iq,/(' llL' pe111 ihre dm111<1e c111e par de.1 peno111wlite1 cn·ant fait 1a pre111"e d,111.1 /e panl de leur 
co11mge et de ft•11r targe11r de 1·1w1. In: Ehd. 

55 Man den l...e nur an Per-,önlichl...cncn "ie den Mcdi,iner Fran, Büchner. die Nationalökonomen Con,tantin rnn 
Diet,c und Waller Eucl...en. den Phi]o-,ophen Max Müller oder llen SPD-Bürgermei,ter und Stadtrat Fran1 Gei-
ler. 

' " Die Griindc für den von Anfang an dl.!utlichcn Widerstand des Mini,terium, gegen die Hages twlitique., werden 
im Qucllenhori,ont nichl deutlich. Wahrs,chcinlich ,pielten dabei traditionelle Äng,1e vor einer Polili,ierung der 
Schule eben<,o eine Rolle wie Befürchtungen vor einer politischen lndol...1 rination 1ugun,1en der Be-.a11ung,-
mach1. 
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chon deshalb gehindert. weil sie selbst über keine Ausbildungskonzeption verfügte. Noch An-
fang des Jahres 1948 hatte Schmittlein unumwunden zugegeben. dass er dieses Problem bis-
lang nicht gelöst habe.57 Aber j etzt, seit dem Frühjahr 1948, ergriff die DEP die Gestaltllngs-
initiative. indem sie ein pmjet d'ensemble5X anstrebte. ein Gesamtkonzept der Gymnasiallehreraus-
bildung also, die deren universitäre und prakti sche Teile zu einem sinnvollen Ganzen verknüp-
fen wollte. Freilich geriet dieses Proj ekt nicht über einen Teilbereich. nämlich die Redaktion 
der wissen chaftlichen Prüfungsordnung, hinaus. Wie jedoch aus ~einer Sicht die institutio-
nellen Umrisse einer künftigen Referendarausbildung hätten aussehen können. das umriss 
Schmittlein im M ai 1948 in einem vertraulichen Schreiben an die Freiburger Delegation Su-
perieure: Demnach sollten die jeweils besten höheren Semester unter den Lehramtsstudenten 
von den Universitäten abgezogen und einer elilären Ecole Normale Superieure zugewiesen 
werden, um sich dort unter optimalen Bedingungen auf da Assessorenexamen vorzubereiten. 
Schmittlein wünschte sich die künftige Gymnasiallehrerschaft ab eine Leistungs- und Gesin-
nungselite von hoher innerer Geschlossenheit, die kulturell und poli tisch auf Frankreich hin 
ausgerichtet war. Die Initiative zu diesem Projekt sollte allerdings von deutscher Seite kom-
men.59 Mit letzterem trug Schmittlein dem Umstand Rechnung. dass eine solche Konzeption, 
die auch im damaligen Frankreich utopisch gewesen wäre. den Deutschen im Jahre 1948 nicht 
mehr gegen ihren Willen aufzuzwingen war (wie beispielsweise noch ein Jahr zuvor das Zen-
tralabitur). Seine Überlegungen stifteten bei der Freiburger Delegation - wie die zahlreichen 
Randbemerkungen auf diesem Schreiben zeigen -. eher Verw irrung als Zustimmung. Fraglich 
bleibt, ob sich damit das Kultusministerium überhaupt befasst hat, eine Reaktion ist j edenfalls 
nicht belegt. 

Die raschen und tiefgrei fenden politischen Veränderungen des Jahres l 948 sind bekannt und 
brauchen hier nicht dargestellt zu werden.6<1 Sie beendeten die Sonderwege französischer Be-
satzungspoli tik und führten bereits 1949 zum Entstehen eines föderativen Weststaates und zum 
Übergang der KulLUrhohei t in deutsche Hände. Beinahe implosionsartig erloschen Herrschaft 
und Kontrolle der Militärregierung. Die dreieinhalb Jahre Besatzungsherrschaft halten den tra-
dierten Kern der deutschen Gymnasiallehrerausbildung nicht verändert: Solange die Militär-
regierung die Macht besaß. verfügte sie über kein Konzept. Und als sie schließlich ein solches 
zu entw ickeln begann. verlor sie die M achl. 

freilich besaß auch das badische Kultusministerium kein innovative~ Konzept, sondern 
nahm vorerst an der von NS-Ideologie gereinigten Reichsausbildungsordnung von 1940 M aß. 
Daneben orientierte es sich weiterhin an zwei Vorgaben der Besatzungsmacht. Gemeint sind 
Praxisorientierung und elitäre Leistungsanforderungen. So ordnete das Ministerium im Früh-
jahr 1948 an, dass die L ehramtsstudenten künftig in ihren ersten Semesterferien mehrwöchige 
Praktika (Ei11fiihnmgsdie11st genannt) an einer Volksschule und an einem Gymnasium absot-

n Denl,.~chrift vom 27.1.1948. In: VAJLLANT (wie Anm. 3), S. 171 f. 
~8 Schreiben von Schmiu lein an die Delegation Superieure vom 3.5. I 948. In: AOFA. Bade 4149/1. 
w Ebd.: Elle f la metltode pour la formatio11 des 111aftres} rnnsiste essemiellemem (i selectionner parmi /es etudi-

a111s deja a1·a11ces /es 111eil/eur.1 de ceux qui s<' desti11e111 a11x carril•re.1 pedagogique.1. e1 ti /es gro11per da11s w1 
i11.1ti1111 special a11a/og11e ti 110s ecole.1 11or111a/e.1 s11perie11re.1 pour leur per111e11re de 1er111i11er /eurs e111des da11.1 
/e5 111eil/e11res c01ulitio11s possihles. tolll en crew11 u11 espri1 particulier et en per111ettwll 1111e actio11 plu.1 directe 
que s'i/s restaie111 disper.1e.\ parmi le.1 111illier.1 d"autre .1 et11dia111.1 ... Je 1·ou.1 5erais recm11wissa11t de l'oir si /es 
aurorite.1 de 1•otre Land ne ~eraie111 pa.1 susceptibles de marclter da11.1 f atte / ... rnie. Mais il e.H bie11 e11te11d11 
que /'i11itilllil'e de1•rait 1•e11ir d'el/es-memes. A ce 11w111e111 i/ pourrait eire e111e11d11 que seu/.\ /es ca11didms qui 
seraie111 p/1.\ses par cette ecolc~ 1wmw/e .111perie11re et dm11 /e 110111hre corresprmdrait approximatil•e111e111 <1 ce/11i 
des besoins du Lnnd pn11rrai1 ,·e pre1·e111er <1 l 'e.rnme11 de Studienreferendare. 

60 Zu den unterschiedlichen und geschcitenen Ver,uchen Schmitllein,, eine fondauemde Kulturhoheit der drei 
We~tmächte im Bc~atzung~~tatul f'e~t7uschreiben. vgl. z ,,U'1ER (wie Anm. 1 ). $. I 18-137. Schmittlein <;e)bst 
übernahm l 9.t9 die wei tgehend auf' beratende Funl,.tionen zurücl,.ge~tut1.1c Direction Generale des Ajfaires C11/-
t11relles beim französischen Hochkommis~ar in Deut~chland mit Sitz in Main,. vgl. dazu ncuerding1- HELMU-1 
VOGT: Wächter der Bonner Republ ik. Die Alliierten 1--Iochkommil.~are 1949- 1955. Paderborn 2004. 
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vieren mussten, um ihre Eignung für den Lehrerberuf unter Beweis zu stellen. 6l Damil folgte 
es einer dringenden Forderung Schmittleins62 ebenso wie ein Jahr päter mit der Einführung 
eines zusätzlichen vierteljährigen Volksschulpropädeulikums zu Beginn der Referendarzeit.63 

Die es sollte weniger der Berufserkundung als der A usbildung dienen und pädagogisches Han-
deJn an einfachen Grundmustern erfahrbar machen. Zudem konnte e die Referendare im Falle 
einer neuen A nstellungskrise befähigen, in den Volksschuldienst zu wechseln.64 

Dem Leiter des in der amerikanischen Zone gelegenen Studien eminars von K arlsruhe. Dr. 
Pfrommer, der im M ärz 195 1 das Freiburger Seminar besuchte, fiel auf, dass hier der Auslese 
der Referendare eine gan::, außergewöhnliche Bedeutung ::,ugemessen wird.65 U nd in der Tat 
verschärfte die badische Regierung fortwährend die Leistungs- und Einstellung anforderun-
gen.66 Jm Frühjahr 1949 erweiterte sie das Assessorenexamen um eine zusätzliche schri ftliche 
Prüfung in Psychologie.67 Ebenso ergänzte sie die beiden Prüfungslehrproben am Ende der 
A usbildung durch unangemeldete Unterrichtsbesuche während der gesamten A usbildungs-
zeit.68 A lle Philologen hatten zudem am Fachseminar Deutsch teilzunehmen, um hierin eine 
rudimentäre Unterrichtskompetenz für die Mittel tufe zu gewinnen:69 gleiches galt fü r Natur-
w i senschaftler im Hinblick auf M athematik. Gleichzeitig verfügte das Ministerium. da s nie-
mand, der im ersten Staat examen nicht die Mindestnote befriedigend erhalten habe, das 

61 Bekanntmachung \'0m 9.4.1948. In: Badisches Gesetz- und Verordnung:-blatt 1948, S. 44. 
62 ZAUNER (wie Anm. 1 ), S. 142: hier auch der konLeptionelle Zusammenhang von berufserkundenden Praktika mit 

der Neuen Piidagogik Frankreichs. 
63 Rundschreiben des Ministeriums an die Kreisschulämter vom 20.9.1949: Im Gege11sat-:. :.11111 Einfiihrungsdie11st 

der Stude111e11, bei dem es hauprsiichlich darauf c111kommt, die pädagogische Eignung fiir den Lehrerberuf fest-
-:.ustellen, soll der Referendar 11·iihre11d seines Vorbereitungsdienstes Gn der Volksschule deren Einrichtw1g, Or-
ganisation und 1•or allem die Unterrichtsarbeit kennen lemen. Es ist deshalb l'0n größter Wichtigkeit, dass der 
einfiihrende Lehrer ihn mit diesen Fragen und mil der Methodik des Volksschul1111terrichts griindlic/1 vertraut 
machen kann. Die Leistungen des Referendars waren in einem ausführlichen Bericht zu beschreiben und mit 
einer Note zu bewerten. die wiederum in die Schlussnote des Assessorenexamens eingehen sollte. In: SlAF, F 
110/9 488. 

6-1 Dieses Angebot erhielten die Referendare des Jahrgangs 1949, die die Asses!.orenprüfung nicht mjt der Min-
destnote gut bestanden hatten, vgl. .. Schwarzwälder Boten·· vom 16.5.1950. was wiederum den flammenden Pro-
test des Vereins badischer Lehrer und Lehrerinnen hervorrief: Die Volksschule da,f unter keinen Umsliinde11 den 
A11ke1plat:.fiir a11deni·ärts gescheiterte Existen:.en bilden. In: StAF, F 110/9 498. 

65 Bericht vom 14.03.1951. In : Ebd. 
66 Das Höchstalter für die Zulassung wm Studienseminar hatte das Ministerium auf 28 Jahre (zuzüglich der Mi-

litärdienstzeit) begrenzt, vgl. Aktennotiz vom 5.11.1947. In: Ebd. Weiterhin hatte es -wohl auf Weisung der Mi-
litärregierung- den Vorbereitungsdienst (Ostflüchtlinge ausgenommen) auf solche Personen be chränkt, die aus 
Baden stammen und in Baden beheimatel sind, vgl. Merkblatt vom Dezember 1948. 1 n: StAF. F 1 10/9 488. 

67 Die Kandidaten hatten innerhalb von drei Stunden eine!. von drei Themen zu bearbeiten. Die Themenauswahl 
für die Frühjahrsprüfung l 949 lautete: I) Pubertät 1111d Adoles;:.en:. und ihre Beriicksichrigung in Unterric/11 und 
Er:.ielumg. 2) Die Entwicklung der Person von Sexta bis Prima, 3) Welche psychologischen Einsicl11e11 1·erda11-
ken wir der 111odeme11 Typologie- 1111d Schic/11e11/ehre? ln: StAF, F 110/9 498. 

b8 Bericht des Karlsruher Seminarleiters Dr. Pfrommer vom l 4.3.195 1: Die Be11rtei/u11g der Referendare nach sei-
nen pädagogischen und menschlichen Fähigkeiten geschieht in Siidbaden beivusst nicht auf Grund von ;;wei 
Lehrproben (vor bekanmer und unbekannter Klasse) am Ende der Ausbildungszeit. Man bildet sich ein Ur1eil 
über die pädagogischen Anlagen und Fortschritte jedes Referendars dadurch. dass während der Ausbildtmgs:.eit 
... der Referendar ganz 111werhoffi von dem „uständigen Fachreferemen des Unterrichtsministeriums und dem 
ha11p1a111tlich tätigen Lei1er des Seminars ... aufgesucht wird. Selbst in den Stunden, die der einfiihrende Lehrer 
im Gang des Unterrichts gerade hallen will, muß sofort der Referendar beim Eintreten dieses :.weiköpfigen Prii-
fimgsausschusses den U111erricht iibemehmen. Ich persönlich bin der Meinung, dass dieses Verfahren sehr ge-
recht und ausge„eiclmet da,11 angetan ist, die E111wicklt111g des Lehrers und seine Fähigkeiten zu ;,eigen. Außer-
dem kann diese Ko111111issionjede11j1111ge11 Lehrer schonfriih,eitig und entscheidend auf Mlingel aufmerksam ma-
chen. Es folgt ja auf jeden Besuch dieser Kommission eine eingehende Besprechung der Stunde. ln: StFA, F 
110/9 498. 

69 Ebd.: Diese Regelung ist aus der Erfahrung begründet, dass später in der Praxis besonders a11 kleineren An-
stalten des Landes auch Herren Dewsch geben müssen, die an sich Neuphilologen, Historiker ode1tAltphilolo-
gen sind und Deutsch als Priifungsfach nicht aufzuweisen haben. 
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Referendariat beginnen könne.70 Weiterhin sei niemand in den Schuldienst zu übernehmen, der 
das As es orenexamen nicht mit mindestens gut bestanden habe.71 Schließlich erl ieß das 
Ministerium im November 1951 die neue Prüfungsordnung für das wissenschaftliche Examen, 
an der es seit 1947 im Einklang aber auch im KonOikt mit der DEP gearbeitet hatte.72 Siebe-
hielt die Drei-Fächer-Regelung der Reichsrichtlinien von 1937 bei und verschärfte die Anfor-
derungen dadurch, das sie nicht nur einen gründlichen Überblick über den lnhaJt der Fächer, 
sondern auch Vertrautheit mit ihren jeweiligen wis enschaftlichen Methoden verlangte. Letz-
tere war nunmehr in einer schriftlichen Hausarbeit {Zulasswzgsarbeit] nachzuweisen,73 für die 
den Kandidaten ein halbes Jahr zur Verfügung stand. Gleichzeitig kündigte die Prüfungsord-
nung eine Verlängerung de Referendariats auf zwei Jahre an. Als Kuriosität sei zudem ver-
merkt, dass da Ministerium seit dem Frühjahr 1952 wieder alle Referendare zu zwei Wo-
chenstunden Turnen, Spiel und Sport verpflichtete - wie in den besten NS-Zeiten.7.i 

In dem soeben skizzierten Zeitraum unterlagen die Verhältnisse am Studienseminar einem 
raschen Wandel. Mit Beginn des neuen Ausbildungsjahres im Herbst 1948 ersetzten fünf neue 
Fachleiter nahezu die Hälfte sei ne Personalbe tandes.75 Von einer Ausnahme abgesehen, 
konnten diese Fachleiter nunmehr ihre Lehrveranstaltungen in den Hörsälen der Universität 
oder in den Klassenzimmern der Freiburger Gymnasien abhalten. lm Juni 1948 erkrankte Her-
mann Schamke an einem Krebsleiden, dem er dann Ende Oktober erlag.76 Seine Vertretung 
übernahm der kurz zuvor berufene Dr. Rombach. der ihm dann auch als Seminarleiter nach-
folgte.77 

Der Amtswechsel zwischen Scharnke und Dr. Rombach bezeichnet den allmählichen Über-
gang zur Normalität der Nachkriegszeit, aber auch die Suche nach einer vertieften Professio-
nalität der Lehrerbildung mit Hilfe der modernen Psychologie. Dazu brachte der 1892 in Boll-
schweil geborene Josef Rombach 78 durch seine ungewöhnliche Karriere die Vorau setzungen 
mit. Er hatte nach seinem Abitur am Freiburger Berthold-Gymnasium das Lehrerseminar in 
Meersburg besucht und war 1913 in den badischen Volksschuldienst eingetreten. J 920 glückte 
ihm die Versetzung nach Freiburg, wo er neben einem vollen Lehrauftrag noch Psychologie an 
der Universität studierte. Bereits im Jahre 1924 chloss er e in Studium mit der Promotion ab.79 

1928 berief ihn Dr. Bergmann als Psychologe an die Freiburger Lehrerbildungsanstalt. Durch 
dessen Empfehlung erhielt er 1930 den Profes orentitel und damit die Gleichstellung mit den 
Gymnasiallehrern. Seine ersehnte Berufung an die 1936 gegründete Hochschule fiir Lehrer-
bildung in Karlsruhe scheiterte am Ein pruch der NS-Gauleitung Badens, die ihm seine Bin-

70 Vgl. Aklennoti7 vom 30.6. 1950. Von den 62 Kandidalen, die im Frühjahr 1950 das erste Staatsexamen ablegten, 
erre ichten nur 32 die geforderte Noten bis einschließlic h befriedige11d. ln: Ebd. 

7 1 Vgl. Ak1ennotiz vom 28.12. 1949. Von den 2 1 Refere ndaren, die im Herbst 1949 die Assessorenprüfung bestan-
den hatten. wurden aufgrund dieser Regelung nur zehn als Assessoren übernommen. In: Ebd. Kandidaten. die 
das erste Staatsexamen nicht mit der Note befriedigend oder besser bestanden hatten, erhie lten nach Vorbild des 
während der NS-Zeit kreierten freien Wegs die Möglichke it. den Vorbereit1111gsdie11s1 an einer Höheren Schule 
außerhalb Freiburgs ab{zu}leis1e11 u11d sich spärer um Verwendung im Pril'{ltschuldiensr f ;:,11} be111iihe11. vgl. 
Schreiben des Ministeriums an Heinrich Bäc hler vom 18.9. 1950. In: Ebd. 

72 Vgl. StAF. F 110/9 501. 
73 Ordnung der wissenschaftliche11 Prüf ung für das l.Rhramr an Höheren Schufen in Baden vom 12.1 1.1 95 1. l n: 

Ministcria lblau der Landesregierung von Baden 195 1. S. 387-399. 
74 Verordnung vom 30.04. 1952. In: StAF, 110/9 498. Die Verpnich1ung wurde erst vom Seminarleiter Dr. Kaspar 

aufgehobe n, vgl. Schreiben an Dr. Pfrommer vom 19.7.1961. In: Archiv des Studienseminars Freiburg (AStF). 
Akte 11: Status. 

75 Deulsch übernahm nunmehr wieder Dr. Be nder. Englisch und zunächst auch Französisch Frau Dr. Fischer. die 
Allen Sprachen Dr. Glunk und Chemie Dr. Vogt. 

76 StAF, 50/1 12394. 
77 Die Erne nnung zum Oberstudienrat und Seminarleiter erfolgte am 18. 10. 1949, vgl. Anm. 78. 
7s Zum Folgenden vgl. seine Personalakte im Hauptstaatsarchiv Stuttgart (HStAS), EA 3/607. Per onalaktc Ro m-

bach, Josef. 
79 Das Thema seiner Dissertation lautele Bewahrendes 1111d 1•erarbeite11des Gediicl1111is als Typen. 
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dung an das katholische Milieu vorwarr.80 Stall dessen wurde er zuerst an das Berthold-Gym-
nasium. dann an die Hindenburgschule versetzt, wo er - sozusagen fachfremd - Deutsch, Ge-
schichte und Geographie unterrichtete. Dass sein Herz nicht unbedingt für den Gymnasialun-
terricht schlug. könnte der Umstand belegen. dass er sich 1953 erst nach einer energischen In-
tervention des Ministeriums bereit fand, neben der SeminarleiLUng acht Wochenstunden an 
einem Freiburger Gymnasium zu unterrichten, wie dies damals noch landesweit üblich war.81 

Gleichwohl führte er seit 1954- als Folge einer Höhergruppierung der Seminarleiter im neuen 
Baden-Württemberg - den Titel Oberstudie11direkto1: 

Nach seiner Berufung an das Studienseminar verstand er es rasch, dem Fach Psychologie 
Gewicht zu verleihen - nicht zuletzt durch die neueingeführte schri ftliche Prüfung im Rahmen 
des Assessorenexamens.82 Und in der Folge sorgte er durch eine ausgedehnte Beratungs- und 
Fortbildungstätigkeit für Breitenwirkung in der Freiburger Schulregion. Ob und inw ieweit es 
ihm allerdings gelungen ist, das Fachleiterkollegium mit seiner L eidenschaft für P ychologie 
zu inspirieren und damit den Stil seines Seminars zu prägen, sei dahingestellt. Immerhin hatte 
der vorerwähnte Dr. Pfrommer aus Karlsruhe den Freiburger Fachleitern bescheinigt, dass sie 
ersten Ranges sowohl nach ihren Ke1111t11issen als auch nach der Klarheit ihrer Persönlichkeit 
seien.83 Darin darf man getrost auch ein gehöriges M aß an Selbstbewusstsein gegenüber der 
Seminarleitung vermuten, zumal Dr. Rombach nach Aussagen von Zeitzeugen hier auf Vorbe-
hal te im Blick auf seine als nicht ebenbürtig erachtete Quali fi kation gestoßen war. 

Die Zahl der Referendare, die Dr. Rombach zu betreuen hatte, war zunächst gering.8-1 Im 
Zeitraum von 1948 und 1950 schwankte die Zahl der Assessoren prüf ungen zwischen 12 und 
2 1 Kandidaten pro Halbjahrestermin.85 

M ehr als vielleicht je zuvor war diese Generation durch ihre Vergangenheit gezeichnet: Die 
meisten hatten durch die Kriegsverhäl111isse ;,wei bis acht Jahre l'erloren, die Frauen durch 
RA D [Reichsarbeitsdienst], Kriegseinsat;, usw., die Männer durch Wehrdienst und Gefangen-
schaft; einige sind schwerversehrt.86 Ihr war also schon vor dem Studium der Ernst des Lebe11s 
in mannigfacher Form l'0r A11ge11 getreten.87 Waren sie deswegen weiser als die Gleichaltri-
ge11 der meisten andem europäischen Ui11de1; wie damals eine Zeitung vermutet hat?88 In 
ihrem Verhalten unterschieden sie sich j edenfalls kaum vom Durchschnitt ihrer Landsleute, die 
mehr auf wirtschaftlichen denn auf politischen Wiederaufbau setzten: Weil s ie sich der 
Schwere des Lebenskampfes im geschlage11en Deutsc/zland bewusst waren, weil sie aus dieser 
Erkenntnis heraus nur A rbeit an der Ven •ollständigung ihres Wissens kannten, gerade deshalb 
wiesen sie auch jede politische Betätigung als ,Ablenkung· von sic/1. Politik ko11111e sie 1111r hin-

w Schreiben der Gauleitung an das Kultusministerium vom 6. 1 1. 1936: Professor Dr. Josef Rombach swnd mr der 
Mac/11übemah111e pol irisch 1111ter dem Einfluss der katholischen Kirche. Er hat sich seiner Zeit für die D11rch-
fiihr1111g der ßeke1111t11issch11/e ei11geset::.r. Es wird ihm nachgesagt, dass er den Fiihrer lächerlich gemacht 1111d 
die Uniformierung der SA als Fast1wchtnpiel be:,eicl111et habe. Das Freiburger Stadtschulamt haue ihm zudem 
in einem Schreiben an das M inisterium vom 4. 10.1935 vorgeworfen, er sei ein fanatischer Verfechter der f im 
Dri11e11 Reich ,·erpöntenj Ga11:.heits111et/10de und habe auch die friihere Arbeitsgemeinschaft hier geleitet. Bei-
des in: HStAS. EA 3/607, Personalakte Rombach, Josef. 

KI Vgl. das Schreiben des KultminiMerimm, an das Oberschulamt Freiburg vom 3.6. 1953. In: Ebd. 
K2 Vgl. Schreiben Rombach an das M inisrerium vom 14. 10. 1949. In: S1AF. F 1 10/9 498. 
8l Wie A nm. 68. 
11-1 Nach einem Bericht des „Schwarzwälder Boten" (vgl. Anm. 64) waren im Sommersemester 1950 allerdings 466 

Studen1en an der Universität Freiburg immatrikuliert. die da<; Lehramt für Gymnm,ien am,trebten und die des-
halb die Überfiill1111gsiingste des M inisteriums nährten. 

~5 Examenslisten der Jahre 1948- 1950. Tn: SLAF. F 110/9 488. 
l!6 Schreiben des Phi lologenvereins Südbaden an dac; Minis1erium vom 25.9.1949. In: SLAF, F 110/9 498. 
87 A rtikel Die demschen Nachkriegsakademiker. In: Neue Zürcher Zeitung vom 16.6. 195 1, der seinerzeit in 

Deutschland Aufsehen erregte. 
KK Artikel Das Umerrichtsmi11isteriu111 in A1e11111Öt. In: Badisches Tagblau vom 1.7.1950. Der Verfac;ser empfahl 

eine Verkleinerung ocr bis zu 60 Schüler großen Klassen, um neue Stellen fiir diese ll'ertl'Olle11 Menschen [~11} 
schaffen. 
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dem - es gab nichts, was in den Augen dieser Studemen .für die Politik gesprochen hälle.89 

Wer ·ich damals freilich nicht au schließlich auf seine Qualifikation konzentrierte. der 
konnte an einer amüsanten Episode Unterricht in Demokratie nehmen: Für die Einberufung 
der Referendare benutzte das Kultusministerium damals noch immer einen aus dem Dritten 
Reich stammenden Formulartext. Im Februar 1949 erschien dann in einer überregionalen Zeit-
schri ft aus dem fernen Hamburg folgender Leserbrief: Der Zufall spielte mir 1•or einigen Ta-
gen das Schreiben einer hohen Dienststelle unserer siidbadischen „Demokratie" in die Hände, 
das die Erinnemng an meine Militär::,eit wachrief- Sie werden dem Staatlichen Studiensemi-
nar in Freiburg :::,ur Ableistung des Vorbereitungsdienstes wgewiesen und haben sich am ... in 
der Zeit :,ll'ischen ... bei dem Leiter des Seminars ... ::,um Die11sta11tritt ::,u melden. Als ich diese 
Benachrichtigung an eine kiinftige Er:)eherin andachtsvo/1 gelesen hatte, klang es mir wie aus 
weiter Feme im Ohr: ,,Stillges1ande11 - Weggetrete11!" 90 Die Lektion wirkte. Denn von nun an 
benutzte das Ministerium in seinen Einberufungsschreiben da, freundlich-zivi lere Wir billen 
Sie ... 

Neben der sich verschärfenden Auslese bedrängte die Referendare wirtschaftliche Not. Die 
Geldverknappung als Folge der Währungsreform halte das Leben insgesamt teurer gemacht. 
Um den Landeshaushalt zu konsolidieren. strich die Regierung im Jahre 1949 alle bisher91 ge-
währten Unterhaltszuschüsse. Hiergegen erhob die CDU-Fraktion des Landtages bereits Mitte 
Oktober Einspruch und forderte eine der Notlage der Referendare gerecht 1verdende Lösung 
der Frage des Unterhalts. 92 Wenig tens jene, die mehr als zwei Jahre durch Kriegsdien t und 
Vergleichbares verloren hatten, sollten künftig einen Unterhaltszuschuss erhalten.93 Die badi-
sche Regierung reagierte zunächst mit dem Zugeständnis, dass Flüchtlinge, Sachge chädigte. 
politisch Verfolgte und Spätheimkehrer einen Ausbi ldungszuschuss in Höhe von 70 DM für 
Ledige und 140 DM für Verheiratete erhalten sollten.94 Als sich die Haushaltslage wieder et-
was entspannte, weitete das Ministerium diese Förderung auf alle anderen bedürftigen Refe-
rendare aus.95 Allerdings betonten im Sommer 1952 die Referendarsprecher aller Seminare des 
gerade gegründeten Siichveststaates bei ihrer ersten Zusammenkunft, dass die gewährten Un-
terhaltszuschü se ;,u den augenblicklichen Lebenshaltungskosten in auffälligem Missverhält-
nis stehen.96 Letztere bezifferte der Sprecher des Studienseminars Stuttgart auf monatlich 238 
DM für Ledige.97 Erst im Sommer 1954 schuf dann das Kultusministerium des Südweststaa-
tes Abhilfe und erhöhte die Unterhaltszu. chüsse für Ledige auf 200 DM und 265 DM für Ver-
heiratete.9H 

Nach 1950 begann die Zahl der Referendare schnell zu steigen, zunächst deshalb, wei l die 
Kriegsheimkehrer ihr Studium im Durchschnitt erst , echs bis sieben Jahre nach Kriegsende 
zum Abschluss brachten.99 Im Jahre 1951 gehörten insgesamt 80 Referendare dem Freiburger 

K'1 Wie Anm. 87. 
90 Artikel Stillgestanden - Weggetreten.' In: DI E ZEIT vom 10.2.1949. 
'lt Vgl. die Bekm111t111acl111ng iiber U11terhalrs::11schii.1Se 1111d Ver~,:ürungenfiir Beamte im Vorbereitung:,- und Probe-

dienst vom 28.6. 1946. In: Badisches Amtsblau l 9..i6, S. 52. 
•-n Hektographierter Antrag vom 19. 10. 1949. In: StAF. F 110/9488. 
9J Eingabe des Abgeordneten Vielhauer an da. Kultusministerium vom 7.1.1950. In: Ebd. 
94 Runderla!>s vom 16.9.1950. In: Ministerialblatt der Landesregierung von Baden 1950. S. 21 0f. 
1J5 Runderlass vom 31.10.1951. In: Ministcrialbla11 der Landesregierung von Baden 1951. S. 329. 
96 Petition an dm, K11/tmi11is1eri11111 in Stuttgart vom 16.6.1952. In: StAF. F 110/9 488. 
IJ? Denkschrift an das K11/rmi11isteri11111 vom J 5.4.1953. Ln: Ebd. Da diese Auf: tellung auch in wirtschafls- und ,o-

Lialgeschichtlicher Hinsicht von Interesse i!>t, seien hier die einzelnen Posten genannt: Miete 55 DM: Gas, Licht. 
Wasser 6 DM: Essen 110 DM: Bahnfahrten zur Ausbildung 20 DM: Kleidung und Schuhe 25 DM; Heizung 10 
DM: Wa!>chmittel. Toilettengegenstände 7 DM: Ven,icherung 5 DM: wisscnschafllichc und kulturelle Fortbil-
dung 20 DM. 

98 Rechtsverordnung vom 1.7.1954. In: Ebd. 
ll'/ Denkschrift der Referendarsvertreter in Baden-Wi.irttemberg ,om 15.4.1953: Die Griinde hierfiir liegen teih. 

in längerer Kriegsgefa11ge11sclwji. teils in den ::.11 ahsofriere11de11 Vorseme.stem ::.ur Erla11g1111g eines gültigen 
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Seminar an. 1952 waren es bereits 98. Und 1953 stieg ihre ZahJ auf 105, um sich in der Folge 
rasch weiter zu steigern. l0° Ihr Durchschnittsalter betrug im selben Jahre bereits 29,6 Jahre. 
Davon waren - auch dies ein Novum gegenüber der Vorkrieg zeit - 28 und damit beinahe ein 
Drittel verheiratet. 101 Trotz die es rasanten Anstiegs verstummten nunmehr die früher aJlge-
genwättigen Überfüllungsäng te der Administration. Denn nahezu alle Ab olventen erhielten 
einen Arbeitsplatz. Die Ursachen erläuterte 1953 der damalige Personalreferent de neuen 
Oberschulamtes Freiburg: In den let: ten 3 Jahren musste die Melzr:ahl der Stellen, die neu :u 
besetzen waren, nicht wegen Ausscheidens von Lehrern neu versorgt werden, sondern 1,1•egen 
neuer Klassenteilungen oder Neuerrichtung :usät:liclzer Klassen. Diese Entwicklung war eine 
Folge des überaus starken neuen Zustroms von Schiilem in die Höhere Schule, der sowohl :u 
Beginn des Schuljahrs 1952/53 wie des Schuljahrs /953/54 in llllSerm Amtsbereich mehr als 
1500 Schüler betrug. Das würde einem jährlichen Mehrbedarf zwischen 40-50 Lehrkräften 
entsprechen ... Ob diese Entwicklung auch weiterhin unvermindert anhalten wird, ist gegen-
wärtig noch flicht abzusehen. Doch da,f man wohl annehmen, dass die künftige Schulgeld-
freiheit eher einen verstärkenden als vermindernden Druck auf die Höhere Schule wr Folge 
haben wircJ. 102 

Damit sollte der Referent recht behalten. In dem Maße, wie sich im Nachkriegsdeutschland 
die Einsicht verbreitete, dass Bildung der wichtigste Schlüssel zum sozialen Aufstieg sei, 
wuchsen die Schülerquoten, stieg die Zahl der Gymnasien und mit ihnen der Bedarf an Leh-
rern .103 Erst in der zweiten Hälfte der 1970er-Jahre verringerte sich allmählich wieder die 
Nachfrage, so dass sich erneut - aber nunmehr auf deutlich höherem Niveau - die Marktkon-
stellation der Vorkriegszeit einstellte.104 

Im Herbst 1950 erl ieß das badi ehe Kultusministerium eine Ausbildungsordnung, die die 
Neuerungen seit Kriegsende zusammenfasste. 105 Die Ausbildung konzentrierte sich theoretisch 
weiterhin am Seminar und praktisch an den Freiburger Gymnasien, verpflichtete die Referen-
dare zu 12 bis 14 Wochenstunden Unterricht und beschrieb die bereits erwähnte perrnanente 
Leistungskontrolle während des Referendariats (unregelmäßige Unterrichtsbesuche durch die 
Fachreferenten des Ministeriums, regelmäßige/unregelmäßige Unterrichtsbesuche durch ein-
führende Lehrer und Schulleiter, tertiaJsweise Beurteilung durch einführende Lehrer und 
Schulleiter). Als Vorbereitung auf die mündliche Prüfung sollten die Referendare unter 
anderem jeweil einen bedeutenden Autor aus fünf Sachgebieten (Theoretische Pädagogik, 
Geschichte der Pädagogik. Allgemeine Psychologie, Charakterologie, Kinder- und Jugend-
psychologie) gründlich studieren, wozu ihnen Dr. Rombach eine Auswahlbibliographie zu-
sammengestellt hatte, die den bildungsgeschichtlichen Horizont der damal igen Ausbildung 
umschreibt.106 

Reife:e11g11isses oder anders geartetem Zeitverlust zur Ausfiillung kriegsbedingter Bildungslücken, teils in dem 
11'irtsclwftliche11 Zwang zu Nebe111'erdienste11 während des S11tdiums und schließlich in den seit 1948 angestie-
genen Priifi111gsc111forden111gen. In: Ebd. 

100 Schreiben an das K11/tmi11isteri11111 vom 9. 11 . 1953. In: Ebd. 
10 1 Wie Anm. 101. 
102 Schreiben von Dr. Kaspar an Ministerialrat Kieffer vom 9.11. 1953. In: SlAF. F 110/9 488. 
101 So wuchs die Zahl der Gymna iallchrcr im alten Bundesgebiet von 46.000 im Jahre 1960 auf 126.000 im Jahre 

1985, ihrem vorläufigen Höchststand. V gl. CHRISTOPH FüHR: Deutsches Bildungswesen seit 1945. Grundzüge 
und Probleme. Neuwied 1997, S. 13 1. Zum Ganzen vgl. das Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte. Bd. 
Vl/1: 1945 bis zur Gegenwart. Hg. von CHRISTOPH FüHR und CARL-LUDWIG FURCK. München 1998. S. 254ft'. 
und 310ff. 

IC).I Vgl. GüNTER (wie Anm. 50), S. 222f. und 230f. 
105 Richtlinien flir die Ausbildung der Studienreferendare. Die Richtlinien wurden wegen ihrer geringen Auflage 

nur het...-iographisch verbreitet. rn: SlAF, F 110/9 488. 
106 Insgesamt ruhte der Ausbildungsschwerpunkt bei der Psychologie. Die Pädagogik wird dominiert durch die erst-

mals 1947 erschienenen Grundzüge systematischer Pädagogik des Neukantianers A l fred Petzelt, dje Pädago-
gikgeschichte durch Friedrich Paul ens altehrwürdige Geschichte des gelehrten Unterrichts ( 1885). die Allge-
meine Psychologie durch Hubert Rohrachers Einfiihnmg ( 1946), die Charakterologie durch Ernst KrelSchmers 
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Die schnell steigenden Referendarzahlen erzwangen jedoch bald Veränderungen, vor allem 
wei l sich die Ausbi ldungskapazität der Freiburger Gymnasien erschöpfte. 107 Fachlei ter und Re-
ferenten des Ministeriums suchten deshalb in mehreren Anläufen nach A uswegen. Sie einig-
ten sich schließlich darauf, dass die Referendare künftig nur noch das erste Ausbildungsjahr 
am Freiburger Studienseminar und an den fünf Freiburger Gymnasien verbringen sol lten. Da-
nach wechselten sie für zwei Tertiale auf ein Gymnasium außerhaJb Freiburg 108 und chließ-
lich im dritte Tertial an eine Volks chule. 109 Mit dieser Öffnung für auswärtige Schulorte -
zunäch t nur in der zweiten Ausbildungsphase- war im Prinzip die bi heute gültige Ordnung 
geschaffen. Sie erschlo s aJJe südbadischen Gymnasien für die Lehrerausbildung und schuf da-
mit beispielgebend die Struktur der späteren Großseminare Baden-Württembergs, freilich um 
den Preis, dass die praktische A u bildung ihre Einheitlichkeit verlor und die Fachleiter sich 
immer mehr auf die theoretische Unterweisung beschränkten. 

Die vorgenannte Reform war die letzte wichtige M aßnahme, die Ministerium und Studien-
seminar aus eigener M achtvollkommenheit heraus trafen. Denn während der ersten Häl fte der 
l 950er-Jahre entstanden neue und übergreifende Ordnungsstrukturen, die nunmehr auch die 
Rahmenbedingungen des Freiburger Seminars veränderten. Die wichtigste war die politi ehe 
Neuordnung des deut chen Südwestens im Jahre 1952 mit der Gründung des Südweststaates, 
der sich eit dem Spätherbst 1953 Beulen-Württemberg nannte. Damit wurden die bisherigen 
Landesregierungen in Freiburg, Tübingen und Stuttgart zu Regierungspräsidien, denen die bis-
herigen Kultusministerien als Obersclwlä,mer zugeordnet wurden, 110 nunmehr unter der Fach-
aufsicht des Kultusministeriums in der neuen L andeshauptstadt Stuttgart. Die Frage, wie das 
Freiburger Seminar in diese Strukturveränderung einzuordnen sei, bewegte die Gemüter, denn 
das neue Oberschulamt Freiburg hatte in einer ausführlichen Denkschrift die Dienstaufsicht 
über das Studienseminar beansprucht. 111 Aber Stuttgart entschied, dass alle Seminare künftig 
dem Kultministerium 1111111ittelbar nachgeordnete Behörden sein sollten.112 

Zur politischen Neuordnung kam ein weiteres Ordnungsinstrument hinzu. Bekanntlich hatte 
das Grundgesetz den Bundesländern die Kulturhoheit zugewiesen. Um j edoch eine gewis e 
Einheitlichkeit in der Kulturpolitik zu wahren, errichteten die Länder bereits 1948 die Stän-
dige Konferenz der Kultusminister (KMK), 113 deren Schulausschuss sich alsbald auch mit der 
Lehrerausbildung befasste. So verabschiedete die Konferenz im Sommer 1952 Grundsätze :-,ur 
wissenschaftlichen Prüfung der Gymnasiallehrer, die im A nschluss an die Tiibinger Er-
klärung 114 ein Zwei-Fächer-Staatsexamen w ieder grund ätzlich zuließen. Die KMK hielt an 

Körperbau und Charakter ( 1921 ) und Philipp Len,chs Aufbau des Charakters ( 1938), die Kinder- und Jugend-
psychologie durch Heinz Remplein Seefische E111wick/1111g in der Kindheit 1111d Reifezeit ( 1949) sowie durch 
Eduard Sprangers Psychologie des Jugendalters ( 1924 ). 

107 Aktenvermerk vom 7. 11 .1951: A11 jeder Freiburger Schule hospitieren etwa 10-12 Referendare ... 'Zilhlreiche 
Eltern haben sich bereits dariiber beschll'ert. In: SLAF. F 110/9 488. 

ios Davon möglichst ein Tertial an einem Gymna ium mit Internat. wie in Neustadt oder Ettenheim. 
109 Aktenvermerk vom 23.11.1951. In: Ebd. 
110 Verordnung der l'Orlii11jige11 Regierung über die Orga11isation der Kultvenvaltung vom 7. 10.1952. In: Kultus 

und Unterricht 1952, S. 22f. H ierzu und zur Abtrennung der Oberschulämter im Jahre 1954. vgl. VOLKER TRU-
GENBERGER: Das Regierungspräsidium in Tübingen - eine Lnstitution mit Geschichte. In: 50 Jahre Regierungs-
präsidium in Tübingen. Hg. vom Regierungspräsidium Tübingen. Tübingen 2002. S. 26 und 29f. 

111 Handschriftliche M arginaldatierung: 30.6. <1952>. In: SLAF. F 110/9 488. 
112 Vgl. den Organisationsplan der Kuhverwaltung vom 1.4. 1953. l n: Kultus und Unterricht 1953, S. 200. 
113 M ANFRED OvERESCH: Die gesamtdeutsche Konferenz der Erziehungsmini ter in Stuttgart am 19./20. Februar 

1948. In: Vierteljahreshefte für Zeitge chichte 28, 1980, S. 248-285. Zum Ganzen vgl. PETER FR/4NZ/JoACHIM 
SCHULZ: Zur Geschichte der Kultusministerkonferenz 1948- 1998. ln: Einheit in der Vielfalt. 50 Jahre Kultus-
ministerkonferenz 1948- 1998. Hg. vom Sekretariat der ständigen Konferenz der Kultusminister. Neuwied/Ber-
lin 1998. S. 177-228. 

114 Es handelt sich dabei um die berühmt gewordene Resolution über das Verhältnis von Schule und Universität 
und die Erklärung zur Reform der wissenschaftl ichen Prüfung für das Lehraml an Höheren Schulen. I n: ULS-
HÖFER (wie Anm. 6). S. 2 1-25. 
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den Lraditionellen Al/gemeinen Prüf ungen in Philosophie und Pädagogik fest, empfahl aber al-
len Bundesländern - nach südbadischem Vorbild 115 -, je zwei mehrwöchige Schulpraktika 
(Volksschule und Gymnasium) für die Anfangsphase des Fachstudiums.II6 Im M ai 1954 ver-
abschiedete die KMK schließlich Richtlinien für die pädagogische Prüfung 111 und für die 
pädagogische Ausbildung im Ganzen.II8 Die Richtlinien stellten fest, dass der Vorbereitungs-
dienst Teil der 1rissenschaftliche11 Ausbildung sei (§ 1 ). 119 bekannten sich zur Duali tät von 
theoretischer A usbildung am Studienseminar und praktischer A usbildung an den Schulen (§ 
5), stärkten die Seminarleiter, die sie den Kultusministerien unmittelbar zuordneten (§ 6), und 
legten die Dauer des Vorbereitungsdienstes auf zwei Jahre fest (§ 3). Die Assessorenprüfung 
sollte sich künftig auf eine schriftliche Hausarbeit. zwei Lehrproben und eine mündlichen Prü-
fung beschränken (§ 4 der Grundsät:e :ur Pädagogischen Prüfung). 

Beim Zusammenschluss im Jahre 1952 existierten in Baden-Württemberg - wie eine Ein-
gabe von Referendarvertretern hervorhob -, drei unterschiedliche Ordnungen des Vorberei-
tungsdienstes mit j eweils unterschiedlicher Dauer.LW Um Ungleichheiten und Härten auszu-
gleichen. nivell ierte das Kultusministerium zunächst die Dauer des Referendariats landesweit 
auf eineinhalb Jahre und belastete damit das Freiburger Seminar erneut mit den Organisa-
tionsproblemen eines Kurswechsels im laufenden Schuljahr. Von diesen eineinhalb Jahren ver-
brachten die Referendare hinfort ein Jahr am Seminar, ein Tertial nach Freiburger Vorbild an 
einer Volksschule und ein weiteres Tertial an einem Gymnasium mit lnternat. I21 Einer drin-
genden Forderung des Freiburger Politikprofessors Bergsträsser folgend, verfügte das Minis-
terium außerdem, dass in der Assessorenprüfung künftig auch der Nachweis zu erbringen sei. 
dass sich die jungen Lehrer theorelisch und praktisch mit den Anliegen der Gemeinschafts-
kunde beschäftigt haben. 121 Die Seminare führten deshalb eine politikwissenschaftliche 
Pfl ichtvorlesung ein,123 wodurch sich im übrigen nachträglich der dringende Wunsch General 
Schmittleins nach einer ausbildungsbegleitenden politischen B ildung erfü llen sollte. U m Leh-
rer für das neu eITichtete Fach Gemeinschaftskunde zu gewinnen, eröffnete das Ministerium 
im Jahre 1957 zudem die M öglichkeit, das Allgemeine Examen statt in Philosophie auch in Ge-
meinschaftskunde abzulegen.11-t 

Erst 1959 - und damit bereits in der Ära des zupackenden Kultusministers D r. Storz - stellte 
das Ministerium durch Rechtsverordnungen für das wissenschaftl iche Examen und für den 

11~ ALBRl·.CII r K1tl·Fl·R: Zur einheitlichen Gestaltung unserer Höheren Schulen. In: Kultus und Unterricht Nicht-
amtlicher Teil. 1953, S. 101. 

11h Gn111dsiit:e :ur 11·isse11schaftliche11 Priifi111g fiir das Lehramt w, Höheren Sch11fe11 vom 26.6.1952. In: HStAS. 
EA 3/607 Bü 82. 

117 Grimdsiit~e fiir die Piida,:ogische Priifun,: fiir das Lehramt t/11 Näheren Sch11fe11. vom Schulausschuss verab-
schiedet am 12.9.1953. In: StAF. F 1 10/9 488. Bemerken-.wert ist. dass sie die Prüfungsleistungen auf eine 
schriftliche Arbeit. ,:wei Lehrproben und eine mündliche Prüfung rcdu,iertc. 

118 Gnmdsät:e :ur Ordnung der Piidagogische11 AtMhildung fiir das Lehra1111 an Höheren Schulen, vom Schulaus-
schw,s verabschiedet am 7.1 1. 1953. In: Ebd. Abgedruckt bei ULSIIÖFER (wie Anm. 6). S. 25-28. 

119 Damit cnt,prach die KMK indirekt der Forderung von§ 9 des Alliierten Kontrollrau,bcl.chlusses vom 25.6.19-17 
(\ gl. Anm. 6), wonach die gesamte Ausbi ldung aller Lehrer m1 der Unil'<!rsität oder in pädagogischen lnsti111-
1e11 1·011 U11frersitiir.1r<111g erfolgen sollte. Vgl. Ut.SHÖFER (wie Anm. 6). S. 9. 

iw Eingabe an das Kultminiliterium vom 16.6.1952. Demnach dauerte die Aw,bildung in Freiburg 2. in Karlsruhe 
und Heidelberg Jl/4 Jahre. in Stuttgart und Tübingen jeweils I Jahr. Zudem: /111 Gebiet des neuen B1111desla11de~ 
sind ... drei 1•erschiedene Ordnungen fiir die Priifi111g ... in Kraft. die teilll'eise uhr 1•erschiede11 sind. In: StAF. 
F 110/9 488. 

121 Kll-:FH·R (wie Anm. 115). s. 101. 
122 Erla:-'> de~ Kuhmini<,terium<, vom 15.6.1953. Abgedruckt bei FROMMER (wie Anm. 42). S. 40f. Die Prüfung in 

Gemeinschaftskunde wurde l.eit 1961 durch eine Prüfung in Zeirgeschichre ergänzt. Vgl. Al,.tennoli7 des Ober-
schulamtes Freiburg vom 19.1.1961. In: AStF. Akte II : Prüfungsordnungen. 

l!.l Vgl. die Gliederung der vom Freiburger Politik-Fachleiter Dr. Kindler entworfenen Vorlesung (28.12.1961). In: 
AStF. Akte III : Lehrvcran,taltungen. 

1~4 Erlas5. de!. Kulluliministeriums vom 9.3. 1957. In: Kultw, und Unterricht 1957. S. 307f. 
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Vorbereitungsdienst eine landesweite Einhei tlichkeit in der Ausbildung her. 115 Die beiden Ord-
nungen folgten weitgehend den Empfehlungen der KMK. Sie ermöglichten deshalb wieder ein 
Zwei-Fächer-Staatsexamen (§ 9 der Wissenschaftlichen Prüfungsordnung). Ebenso verlänger-
ten sie das Referendariat auf zwei Jahre, wobei die Referendare im ersten Jahr neben acht Wo-
chen tunden Unterricht die Vor/esu11ge111111d Übungen des Seminars zu besuchen und im zwei-
ten Jahr (von dem möglichst ein Tertial an einer Internatsschule zu verbri ngen war) vierzehn 
Unterrichtsstunden in wachsender Selbständigkeit zu unterrichten hatten (§ 7). Ersatzlos ge-
strichen wurde dagegen das Untcrrichtstertial an einer Volksschule. beibehalten die beiden 
Schulpraktika während der ersten Studiensemester. Für das zweite Examen schrieb das Minis-
terium in Einklang mit der KMK-Empfehlung eine schriftliche A rbeit(§ 16)126 und eine ein-
stündige mündliche Prüfung in Pädagogik. Psychologie. Fachdidaktiken und Schulrecht vor 
(§ 17), entschied sich aber in Bezug auf die Lehrproben für das Freibw~(?er Modell einer 
,.Dauerbeobachtung·' der Referendare durch Seminarlei ter und Prüfungsvorsitzende(§ 15). l:!7 

Während der l 950er-Jahre ergänzte sich das Fachlei terkollegium durch Persönlichkeiten, 
die - in der Rückschau von noch heute lebenden Zeitgenossen - als fachlich wie pädagogisch 
gleichermaßen qualiliziert galten. 128 Sie sahen sich mit den Bildungs- und Organisationsprob-
lemen schnell wachsender Referendarszahlen konfrontiert, die bereits 1953 die Marke 100 
überstiegen. Die Raumverhältnisse wurden deshalb am Seminar immer mehr zum Problem. 
Dr. Rombach betrieb zunäch t wie sein Vorgänger die Dienstgeschäfte von seiner Privatwoh-
nung aus. bis ihm das Ministerium 1952 ein Direktionszimmer in der L essingschule zuwies. 
1955 bezog er dann einen Behelfsraum im nördlichen Erdgeschoss des Keplergymnasiums, 129 

wodurch das Seminar - wenigstens symbolisch - an seinen alten Dienstsi tz zurückkehrte. Die 
Vorlesungen in Pädagogik und Psychologie fanden - vorzugsweise samstags - in den Hörsälen 
der Universität statt. die fachdidaktischen Seminare an den Stammschulen der Fachleiter. Es 
leuchtet ein, dass dieser über die ganze Stadt zergliederte Dienstbetrieb nur ein Provisorium 
bilden konnte. zumal das Seminar im Jahre 1955 eine Sekretärin erhielt. die den Behelfsraum 
mit dem Seminarleiter teilen musste. 

Das Kultusministerium beschloss deshalb - wahrscheinlich noch im Jahre 1956 130 - , das Se-
minar in die Neubauten der Ptidagogisclien Akademie zu verlegen, die in Littenweiler entlang 
der Höllentalstraße im Entstehen waren. '-" Der Seminarleiter protestierte dagegen während ei-

L?5 Erla!.-. vom 19.3. 1959. In: Kultw, und Unterricht 1959. S. 189-236. 
rn, D:ß Protokoll einer Be!.prechung der Seminarleiter mit Venretem des KuhusminiMerium!. vom 9.12.1963 bc-

!.limmte. dass die !.Chriftliche Arbeit i11 der Regel aus de111 Umerricht des Refen'11dar.\ hera11.\1racl1.1e111111d nicht 
iiber 30 Schreib111ascl,i11e11seire11 lang .\ein -.olltc. Die En,11,.orrd,tur oblag dem einführenden Lehrer. in des-.en 
Klas"e und unter des:-.en A ufi,icht die Arbei t cnt-.tanden war. die Zweitkorrel,.tur dem Fachleiter. In: AStF, Akte 
U: Prüfungsordnungen. 

127 Der Seminarleiter hatte die Beuneilungen von wenig,tcn!. drei unangesagten Unterrichtsstunden LU den Al,.ten 
zu nehmen. der Prüfungworsitzende wenigsten!. zwei <* 15). Die Kom,truklion ging davon au,. dass die Stu-
dienreferendare bereits ;,u Beginn des Referendariats den eint.einen Prüfungsvor-,itzenden {Schullei ter oder Re-
ferenten des Oberschulamtes) zugeteilt wurden. Der Prüfungsvorsitzende ist fiir den Referendar 1·era11flrortlicl,, 
er ist fiir alle Fiicher des Referendars :ustiindig. er informiert fiel, laufend iiber die Enfll'ick/1111g des Referen-
dars, hält Verbi11d1111g mir dem Se111i11arlei1er b:11: den Fach/eitern. Er isl der Vorsil:ende bei der Piidagogischen 
Priifimg. in der mii11dliche11 Priifi,ng und referiert über seine Referendare auf der Scl1/us:.i1;:,1111g. Aktenvermerk 
des Oberschulamtes Freiburg vom 19. 1. 196 1. In: AStF. Akte 11: Pri.ifungsordnungen. 

11~ Die Allen Sprachen venrat nunmehr der Fachleiter Herrgou. Deul!.Ch Franl,.e. Geschichte Dr. Deissler. Franzö-
sisch Ruch und Erdl,.unde Dr. S1orm. Vgl. da-. Schreiben de!. Seminarleiten.. an das Kultusministerium vom 
26.9. 1956. In: HStAS. EA 3/607 1 Bi.i 132. 

129 Der genaue Zeitpunl,.t war nicht LU ermitteln. Seit M ai 1955 exi-.tienen jedcnfall'i Brielbögen des Seminars mit 
dem Adressenaufdruck Wöljli11s1raße /. 

1.,o Auf Anforderung des Ministeriums übersandte Dr. Rombach am 28. 11 . 1955 ein Raumprogramm. das außer Di-
rektionszimmer. Sekretariat und Fachleiterzimmer einen Bibliotheksraum mit Lese\aal. einen Hörsaal und zwei 
Übungsräume umfa!i,ste. In: HStAS. EA 3/607 1 Bü 18. 

'" Vgl. WOLFGANG HuG: Lehrerbildung in Südbaden nach 1945 an den Pädagogischen Akademien in Lörrach und 
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ner Besprechung in StuttganlJ2 und schließlich erneut im Sommer l 957. als die Übersiedlung 
allmählich spruchreif wurde - diesmal auch im Namen des Fachleiterkollegiums. Ihr wichtig-
stes gemeinsames Argument war die mangelnde Zentralität des vorgesehenen Dienstsi tzes. 
was den inneren Zusammenhalt des Seminars auf Dauer gefährdet hätte. m Der Einspruch war 
zweifellos berechtigt. Aber es spricht nicht gerade für die direktoralen Qualitäten des Dr. Rom-
bach, dass er den Stuttgarter Plänen nicht rechtzeitig energischer entgegen getreten war. Sein 
Einspruch hätte ihm in dieser Schlussphase voraussicht lich nicht mehr v iel genutzt, wenn ihm 
nicht eine andere Entwicklung zu Hilfe gekommen wäre: die geplante Umwandlung der 
Pädagogischen Akademien in Pädagogische Hochschulen und die damit in A ussicht genom-
mene Erhöhung der Studiendauer von vier auf sechs Semester. 134 Damit benötigte die neue 
Pädagogische Hochschule mittelfristig selbst jene Räume. die das Ministerium für das Studi-
enseminar vorgesehen hatte. 135 

Aber das Ministerium wus te auch jetzt Rat: Die sparsamste und wirlschaftlichsre Lösung 
dii1fte es unter allen U111stä11de11 sein, das Sra01liche Seminar für Studienreferendare in seiner 
bisherigen Unterbringung :,11 belassen. sie aber durch 1·erhältnismäßi8 geringfiigige bauliche 
Veränderungen so :..u gestalre11, dass eine dauernde Umerbringung des Seminars dort ge-
währleistet werden kann. 136 Letzteres bedeutete, dass man für die Sekretärin ein Vorzimmer in 
den Gangraum des Erdgeschosses einbauen wollte. 137 Die sinnvollere aber kostspiel igere 
Alternative, die sich damals bereits andeutete. nämlich dem Seminar Dien träume in dem ge-
planten Turnhallenneubau des Kepler-Gymnasiums einzurichten.138 wies das Ministerium vor-
erst noch zurück. 139 

Im Juni 1957 ollte Dr. Rombach nach Erreichen der A ltergrenze in den Ruhestand treten. 
Da sich das Ministerium auf keinen Nachfolger einigen konnte. beauftragte es ihn, die Dienst-
geschäfte noch bi zum Sommer 1958 fortzuführen. Aber auch dann vermochte sich der Un-
ermüdliche nicht in da Privatleben zurückzuziehen. Auf A ntrag seines Nachfolgers übertrug 
ihm das Ministerium bis auf weiteres einen Lehrauftrag von vier Wochenstunden Psychologie 
am Studienseminar.140 zusätzlich zu einem analogen Lehrauftrag. den er bereits am Freiburger 
Hauswirtschaftlichen Seminar wahrnahm.141 Beides i st im übrigen ein deutliches Indiz für den 
damaligen Mangel an psychologisch qualifizierten Pädagogen.142 

Zum Nachfolger Dr. Rombachs ernannte das Kultusministerium im August 1958 den Ober-

Freiburg. In: Lehrerbildung und Erziehungswissenschaften. 25 Jahre Pädagogische Hochschule Freiburg. Hg. 
von WOLFGANG HuG. Freiburg 1987. S. 99. Die Errichtung der Neubauten erfolgte Lwi~chen 1956 und 1958. 

m Vgl. den Hinweis im Schreiben Dr. Rombachs an Jas Ministerium vom 23.7. 1957. In: AStF. Akte I: Unterbrin-
gung. 

m Schreiben von Dr. Rombach und Kollegen an daf. Ministerium vom 23.7. 1953: Ein Weg nach Li1tenweile1; der 
30 bis 45 MinLlfen beansprucht.fiihrt aus allen Ausbildungsstiillen 1reg an den Stadtrand ... Infolgedessen wären 
Direktion und Sekretarilll 1•on111ssicl1tlich isoliert. Dadurch wiirde es dem Seminarleiter unmöglich gemacht. 
iiber das bloße Ve,walten hi,uws in enger persönlicher Verbindung mit Fachlei1em und Referendaren das Se-
111i11ar als ei11e orga11ische Ei11hei1 ::.11 erluil1e11 oder es da::.11 ::.11 machen. In: HStAS, EA 3/607 I Bü 18. 

134 Die Umwandlung in Pädagogische Hochschulen erfolgte 1962, die Erhöhung der Studiendauer 1965. 
135 Schreiben des Kultusministeriums an die Oberfinanzdirektion Freiburg vom 16.7.1958. In: AStF. Akte I: Un-

terbringung. 
1~6 Wie Anm. 135. 
137 Schreiben der Stadt Freiburg an das Kultusministerium vom 21.5. 1958. Ln: AStF, Akte 1: Unterbringung. Der 

Kostenanschlag für die Umbaumaßnahme belief sich auf 1.600 DM. 
ns Schreiben der Stadt Freiburg an das Studiem,eminar vom 30.9.1958. Kopie in: HStAS. EA 3/607 1 Bü 18. 
m Schreiben des Ministeriums an das Studienseminar vom 3 1.3. 1958. In: AStF, Akte 1: Umerbringung. 
14<> Erlass vom 30.10.1958. Ln: HStAS, EA 3/607, Personalakte Rombach, Josef. 
141 Erlass vom 29.4.1957. In: Ebd. 
142 Auf Betreiben des Tübinger Seminarleiten, Dr. Ulshöfer schuf das Kultusministerium Anfang der 1960er-Jahre 

das Tübinger Modell: Qualifiziene Lehrer studienen drei Jahre lang mit halbem Deputat aber vollem Gehalt 
P~ychologie, Pädagogik oder Soziologie und qualifizienen sich damit zu Fachleitern für die allgemeinen Fächer. 
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Abb. I Dr. Hcnnann Ka~par, Lci1cr des Stu-
dicnlleminars Freiburg von 1958 bi~ 1971 
(Staatl iche~ Seminar für Didaktik und Lehrer-
bildung Freiburg) 

regierungsrat Dr. Hermann Kaspar vom Oberschulamt Freiburg (Abbildung l ). 143 Er wurde 
1906 im schlesischen Blumenau geboren und studierte in Breslau und Paris Deutsch. Englisch 
und Französisch, 1935 promovierte er mit einer germanisti schen A rbeit. Von 1935 bis 1943 
unterrichtete er an der Deutschen Schule von Athen und zwischen 1943 und 1944 leitete er -
inzw ischen Studienrat - die Deutsche Schule von Thessaloniki. Bei Kriegsende fand er Zu-
flucht im badischen Pfullendorf, der Heimat seiner Frau, und unterrichtete dann seit 1949 an 
einem Konstanzer Gymnasium. Bereits ein Jahr später berief ihn das badische Kultusminis-
terium als Personalreferenten für die Höheren Schulen nach Freiburg. Er übernahm damit die 
Nachfolge des zum Ministerialrat beförderten Albert Kieffer, der dann seit 1953 die Abteilung 
Höhere Schulen im Stuttgarter Kultmi11isterium leitete und mit dem er persönlich verbunden 
blieb. 

Dr. Kaspar verstand eine neue Tätigkeit als einen Gestaltung auftrag, der ihm größere 
Spielräume als die Schulverwaltung eröffnete. Und an komplexen Aufgaben sollte es während 
einer Dienstzeit wahrlich nicht fehlen: Die Zahl der Freiburger Referendare strebte der M arke 

300 entgegen; damit stellte sich die Standortfrage mit wachsender Dringlichkeit. Vor allem 
ragte seine Amtszeit in den Zeitraum hinein, in der sich Pädagogik zur empirischen Sozial-
w issenschaft wandelte, Georg Picht den dew schen Bildungsnotstand verkündete, das Wort 
Curriculum zum Verheißungsträger wurde und Bildungsplanung einen Ausweg aus vielerlei 
Nöten versprach. Letztere tendierten im übrigen dazu. die tradierten Strukturen der Seminare 
grundlegend zu verändern. 

143 Zum folgenden vgl. seine Personalakte. In: HS1AS. EA 3/607. Persona lak te Kaspar. Hermann. 
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Zwischen 196 1 und 1975 wuchs die Zahl der j ährlichen Assessorenprüfungen von 6 1 auf 
208.1+1 Da sich j eweils zwei Referendarkurse überlappten, war die tatsächliche Zahl der vom 
Studienseminar betreuten Referendare j edoch deutlich höher. Mit 337 Referendaren 145 über-
stieg sie im Schuljahr 1970/71 erstmals die 300er-Grenze und kam damit auf ein Niveau, das 
damals viele Fachhochschulen nicht erreichten. Um die Ausbildungsschulen zu entlasten, hatte 
das Ministerium bereits 1962 das vorgeschriebene Gymnasialpraktikum für die Lehramtsstu-
denten gestrichen_ 1-16 

Der Lehrerbedarf stieg freilich seit den 1960er-Jahren chneller an als die Zahl der ausge-
bildeten Referendare.147 So sah sich das Ministerium seit 1965 gezwungen, den Vorberei-
tungsdienst auf vier Tertiale zu reduzieren.148 Im Jahre 1967 verlegte es zudem die Assessorcn-
prüfung an den Anfang des 4. Ausbi ldungstertials und übertrug den Referendaren unmittelbar 
nach der Prüfung ein Deputat von 16 Stunden selbständigen Unterrichts. 1-19 Gleichzeitig be-
wegte sich beim Examen die Durchfallquote in Richtung null 150 - häufig aufgrund massiven 
Drucks seitens der Pri.ifungsämter.151 Die Ausbildungsordnung von 1976 reduzierte schließlich 
die Ausbildungsdauer generell auf 18 M onate152 und beauftragte das Kultusministerium erst-
mals mit der zentralen Verteilung der Referendare auf alle Seminare des Landes, um deren 
gleichmäßige Auslastung zu sichern. 153 

In dem beschriebenen Zeitraum traten zum ersten Mal in der Seminargeschichte die Refe-
rendare deutlicher in Erscheinung. Wie so vieles andere erschütterte das Epochenjahr 1968 
auch das Freiburger Studien. eminar. Es provozierte in der Folge endlose Diskussionen über 
die gesellschaftspolitische Rolle von Seminar und Schule oder über neue Gestaltungsmodelle 
von Schule und Unterricht. Vielfach waren die Referendare - weniger ihre Fachleiter - die Vor-
kämpfer des gleichzeitigen pädagogi schen Paradigmenwechsels und damit die Propagatoren 
eines neuartigen Ensembles fachwissenschaftlicher Standardliteratur, darunter die Werke von 
Bruner. Ausubel , Bloom, Correll, aber auch von Bernfeld und Makarenko. Die gleichzeitigen 
Forderungen nach Mitbestimmung 15-1 führten schließlich 1977 zur Gründung von Ausbil-

144 Statistische Unterlage: Ergebnisse der plidagogischen Prüfung am Studienseminar Freiburg. In: ASlF. Akte ll: 
Status. 

14~ Aufs1ellung im Schuljahr 1970/7 1. 2. Tertial. In: AStF. Akte 1: Kooperation. Bedauerl icherweise enlhalten die 
Freiburger Seminarakten keine fortlau fenden Referendarverzeichnisse. Und die vom Kultusministerium ge-
führten Freiburger Seminarakten wurden in den 1980er-Jahren nach Überstellung an da-, HStAS wegen angeb-
lich fehlender übergeordneter Bedeutung vernichtet. 

146 Rundschreiben des Kultu~miniMerium:. vom 2 1.2. 1962. In: AStF. A l,.te ll: Status. Da:. Pnichtpraktikum an ei-
ner Volksschule wurde schließlich durch die Wissenschaftliche Prüfungsordnung vom 6.6. 1966 aufgehoben, 
vgl. Kultus und Unterricht 1966. S. 608. 

147 Zu Beginn des Schuljahres 1967/68 i,,ollen allein in Südbaden 11 0 Lehrer gefehlt haben. vgl. Aufzeichnungen 
Dr. Kaspars vom 11.7.1967. In: AStF. A kte I : Diduk1isches Zcntn11n. Vgl. im übrigen den Übcrbl icl,. über die 
Rcf"erendarentwicklung in Baden-Württemberg bei FROMMER (wie A nm. 42), S. 108- 1 18. 

148 Rundschreiben des Kultusministeriums vom 22. 12. 1964. In: AStF. A kte 1: Didaktisches Zenuum. 1968 verlän-
gerte das Ministerium diese Verfi.igung um weitere fünf Jahre. vgl. Ve1vrd111111g über den Vorberei11111gsdie11st 
1111d die piidagogi.1che Priif1111g fiir das Lehramt an Gymnasien vom 26.7. 1967. In: Kultus und Unterricht 1967. 
S. 9 19, sowie 1973 um weitere drei Jahre, vgl. Rundschreiben von Beilhardt vom 14. 1.1 972. In: AStF, Akte 11: 
Staius 

14" Rundschreiben des Oberschulamtes Südbaden an die Schulleitungen vom 15. 11.1 967. In: AStF. Akte 1: Didak-
tisches Zentrum. Von Zeitzeugen wird zudem berichtet. dass besonders K andidaten naturwissenschaft l icher 
Fächer häufig nach dem 1. Examen gebeten wurden. ein Unterricht~deputat an Schulen zu übernehmen und die 
Assessorenprüfung später nach einem verkümen Referendariat nach.wholen. 

15° Wie Anm. 144. 
l51 Vgl. dazu auch FR0MMl:R (wie A nm. -1-2), s. 54. 
151 Erneut auf zwei Jahre erhöht in der Verordnung über den Vorbereit1111gsdie11s1 und die Zll"eite Staatsprüfi111gfür 

die Lauflmlm des höheren Schuldienstes an Gymnasien vom 3 1.8. 1984. In: Kultus und Unterricht 1984, S. 524. 
153 Verordnung über den Vorbereitungsdienst und die pädagogische Prüfung für das Lehramt an Gymnasien vom 

14.6. 1976. ln: KulLUs und Unterricht 1976. S. l 586f. 
154 Vgl. dazu die unterschiedl ichen Entwürfe und Forderungen. In: AStF, Akte I II : Innere Organisation. 
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dungsper onalräten an den Studienseminaren.15:'i 

Häufiger als zuvor wurden in diesem Zeitraum auch Klagen über das Seminar laut. 156 Eine 
empirische Untersuchung, die das Soziologische Institut der Universiüit Karlsruhe in Zusam-
menarbeit mit der Konferenz der Referendarsprecher durchgeführt hat, 157 enthüllte gar 
problematische Ambivalenzen in der Befindlichkeit der Referendare, ja ei ne hohe al lgemeine 
Unzufriedenheit mit ihrer Situation, die daraus resultiere. dass die meisten au Interesse an 
ihren Fächern und weniger aus Interesse an einem Lehrberuf studiert hätten. Damit sahen sie 
letztlich im Cymnasia/leltrerdasei11 die 110/e11s-110/e11s gewählte -::.weitrangige Altemati11e. Nur 
26 % würden deshalb die Chance zu einem Beruf. wechsel ausschlagen, sogar nur 17 %, sollte 
man ihnen eine Po ition im Hochschuldienst anbieten. Die Urteile über die Ausbildungsqua-
lität der Seminare und der Schulen hiel ten sich die Waage. Fast übereinstimmend negativ be-
urtei lten die Referendare dagegen die Ausbildungsqualität in den allgemeinbildenden Fächern, 
die Ausstattung der Seminare und deren Kooperation mit den Ausbildungsschulen. 

Als j edoch nach der Mille der l 970er-Jahre die Einstellungschancen drastisch anken. ver-
engte sich auch rasch die Zielperspektive der Referendare. Der Kampf um die plötzlich o 
wertvoll gewordenen Arbeitsplätze an den Schulen begann und mischte sich mit politischen 
Forderungen wie Senkung der Klassenteiler, aber auch gelegentlich mit Diffamierungskam-
pagnen gegen Fachleiter, die angeblich oder tatsächlich zu sclu11fe Noten verteilten.158 Für 
längere Zeit verdüsterte der Gegensatz zwischen Besitzenden und Nichtbesitzenden die At-
mosphäre am Seminar. Das Kultu ministerium versuchte zunächst, der sinkenden Nachfrage 
mit einer Kontingentierung der Ausbildungskapazitäten zu begegnen, 159 bis Gerichtsurteile 
dies untersagten. Deshalb verengte es in den l 980er-Jahren die Einstellungskorridore nach 
dem Referendariat, so dass nunmehr für die mei ten die Ausbildung in der Arbeitslosigkeit 
endete. 

In der Standortfrage bewies Dr. Kaspar von Anfang an mehr Weitsicht und Durchsetzungs-
vermögen als sein Vorgänger. Noch vor Beginn des bereits erwähnten Umbaus im Jahre 1958 
erwirkte er für den provisorischen Seminarsitz einen zusätzlichen Raum im Erdgeschoss des 
Kepler-Gymnasiums für die Seminarbibliothek 160 sowie einen Betrag von 7.500 DM für Aus-
stattung und Lehrmittel. 161 Nach Fertigstellung beider Räume. die er im amtlichen Schriftver-
kehr grundsätzlich nur als Behelfsräume bezeichnete, 16'.! verfolgte er unter dem Stichwort End-
gültige Unterbringung des Seminars fiir Studienseminare das Turnhallenprojekt in enger Ko-
operation mit der Stadt Freiburg. 16J Es zerschlug sich allerdings schon im Juni 1960, als die 
Stadt wegen der schnell wachsenden Schülerzahlen eine zweite Turnhalle im Neubau errich-

155 Verordnung vom 7.3. 1977. In: Geseu:blaLL für Baden-Würt1emberg 1977. S. 98. 
m So wenn der bildung<,poli tisch aktive Althistoriker Nesselhauf von Referendaren (u.a. seiner Toclner) berich-

1e1e. die über u11111e11scl,/ic/1e Beha11dlu11g 1111d ~/einliche Pro:,ed11re11 in der Se111i11ara11sbild1111g Klage geführt 
hällen. vgl. das Rundschreiben von Beilhard1 vom 22. 10. 1973. In: AS1F. Ak1e II: Status. 

157 Die Befragung wurde im Juli 1968 bei allen Referendaren Baden-Wüniembergs durchgefühn (angegebene 
Rücklaufquo1e 89 %). Ihre Ergebnisse sollten im Frühjahr 1969 in einer Denkschrifl veröffentlicht werden. was 
aber offenbar unterblieben ist. Vorhanden isl lediglich ein Kurzbcrichl vom Juli 1968 mit den wich1igstcn Er-
gebnissen. In: AStF. Akte II: Status. 

l$X Vgl. dazu die Flugblfütersammlung des Freiburger Seminar~. In: AStF. Akte 1: FlugblULLer. 
l5Q Kultus und Unterricht 1976. S. 1309- 13 12. 
i c,o Schreiben der Oberfinanzdirektion Freiburg an die S1ndt Freiburg vom 8. 10.1958. In: AStF. Akle l: Unterbrin-

gung. Der Kostem oranschlag belief sich hierfür auf 6.000 DM. 
161 Schreiben des Kullusminis1eriums an da\ S1udien\eminar vom 28. 10. 1958 <,O\\ ie dm, Schreiben des Kultusmi-

nisteriums an das Finanzministerium vom 2.4. 1959. Beide in: AS1F. Akte 1: Unterbringung. 
16~ Z. B. im Schreiben an das Kultusministerium vom 20.2. 1959. in dem er den Abschluss der Bauarbeiten anzeigte. 

In: AStF. Akte 1: Unterbringung. 
163 Vgl. Schreiben an das Kultusministerium vom 9.3.1959. In: AStF, Akte 1: Un1erbri ngung. Die Baukosten für die 

Unterbringung des Studienseminars im Tumhallenncubau im Nordwcstnügel des Keplergymnasiums halle da., 
Stadtbauamt mit 97.000 DM beziffert, vgl. das Schreiben der Stadt Freiburg an da<, Studienseminar vom 
30.9. 1958. Kopie in : HStAS, EA 3/607 l Bü 18. Dem Seminar wären hier auf 340 m2 außer Direktionszimmer. 
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tele, so dass es hier für das Studienseminar keinen Platz mehr gab. Aber gleichzeitig erhol sich 
die Stadl Freiburg, dem Seminar Diensträume in das Dachgeschoss des Südflügels einzubauen. 
um ihm damit seinen endgültigen Verbleib am angestammten Dienstsitz zu sichern. 16-1 

Dieses Projekt war zwar deutlich teurer ab das vorangegangene. fand aber trotzdem den Se-
gen der Oberfinanzdirektion165 und wurde nach intensiven Verhandlungen, Einwänden und 
Korrekturen schließlich vom Finanz- und Kultusministerium genehmigt. 166 Der damalige 
Oberbürgermeister von Freiburg. Dr. Brandei, konnte deshalb im September 1961 dem Semi-
narlei ter miuei len, er freue sich, dass ... endlich alle Vora11sset::,1111gen fiir eine seiner Bedeu-
wng ll'iirdigen U111erbri11gu11g des Seminars geschaffen sind. 167 

Kaum war jedoch der Südnügel für die Bauarbeiten eingerüstet, zeigten statische Untersu-
chungen. dass da brüchige Mauerwerk des vorhandenen Baukörpers der geplanten Überbau-
ung kaum würde standhalten können, womit auch dieses Projekt gescheitert war. 168 Fürsorg-
lich bot die Stadt Freiburg erneut eine AJLernative an: die Errichtung eines dreistöckigen 
Pavillons im Nordosten des Schulgeländes. das in den beiden unteren Geschossen Hausmeis-
terwohnung und zusätzliche Klassenzimmer für das Gymnasium und im Obergeschoss das 
Studienseminar beherbergen sollte.169 

In Anbetracht der auf 1, 1 Millionen DM bezifferten Gesamtkosten schreckten jedoch Stadt 
und Land gleichermaßen zurück: die Stadt, weil ihr zunächst andere Schulhausneubauten 
dringlicher erschienen, 170 das Land. weil sich für das Seminar mittlerwei le ein Provisorium 
auflat. das dann al lmählich zur Gewohnheit wurde. 

Denn als Folge des Turnhallenneubaus hatte das Studienseminar 1961 sein Direktions7im-
mer im Erdgeschoss verloren171 und hauste seitdem beengt in den beiden verbleibenden Räu-
men.172Als im Frühjahr 1963 zwei Klassenzimmer im Dachgeschoss des Nordflügels frei wur-
den, 173 bewegte Dr. Kaspar die Stadt Freiburg dazu, ihm diese zur unentgeltlichen ,·orläufigen 

Sekretariat und Bücherei ein Hörsaal mit 130 m2 und ein Übungsraum mit 40 m2 zur Verfügung gestanden. vgl. 
den Baubcschrieb des Stadtbauamtes als Anlage zum vorgenannten Schreiben. 

ir,.i Schreiben des Studienseminars an das Kultusministerium vom 14.6.1960. fn: AStF, Akte 1: Umerbringung. 
i1,, Vgl. die Schreiben der Oberfinanzdirektion Freiburg an das Finanzministerium vom 27.10.1960 und vom 

15.6.1961. Beide in: Ebd. 
1"6 Dem Seminar hällen nach diesen Planungen auf 315 m2 jeweil-, ein Direktions,immer. ein Sekretariat. eine Bib-

liothek sowie ein Hörsaal mit 75 m2 und ein Übungsraum mit 40 m2 zur Verfügung gestanden. vgl. den Baube-
schrieb des Stadtbauamtes vom 20.10.1960. Der Ko<,tenanschlag belief <,ich nunmehr auf 200.000 DM. die da-; 
Land der Stadt Freiburg als kapiialbierte Miete für 20 Nutzungsjahre zur Verfügung ,teilen wollte. vgl. Miet-
vertrag vom 13.6.1961. Beide!-. in: Ebd. 

11>1 Schreiben vom 26.9. 1961. In: Ebd. 
IM Schreiben der Stadl Freiburg an dm, Studiem,eminar \'0111 18.9. 1962. In: Ebd. 
169 Danach häue das Seminar auf 331 m2 ein Direktionszimmer. ein Sekretariat. eine Bibliothek sowie einen Hör-

saal mit 1 18 1112 und einen Übungsraum 111il 47 1112 be-,essen. Der auf das Studiem,eminar emfallcndc Kostenan-
schlag bctrugjelL.l 406.500 DM. Vgl. den Baubci.chrieb des Stadtbauamtes vom April 1963. Die Kosten sollten 
vom Land gegen ein dinglich gesichertes DaucmuLLungsrechL aufgebracht werden. Vgl. Schreiben der Oberfi-
nanzdirektion an die Stadl Freiburg vom 1-U0. 1963. Beide in: Ebd. 

170 Vgl. Schreiben der Oberfinanzdirektion Freiburg an das Finanzministerium vom 10.6.1965. Endgültigen Ab-
schied vom Pa, illonprojekt nahm dann die Stadt Freiburg im Jahre 1968 mit der Absicht. das Kepler-Gymna-
sium auf Dauer dreizügig fortluführen, so dass sich hier Er.veiterungcn erübrigten, vgl. das Schreiben der Stadt 
Freiburg an da!> Kuhusministerium vom 5.4.1968. Beide in: Ebd. 

171 Vgl. bereits die MiLteilung der Stadt Freiburg vom 9.8. 1960. In: Ebd. 
172 Schreiben des Studiem,eminars an das Kultusministerium vom 25.9. 1962: Seit Anfang dieses Jahres /stehen dem 

Seminar} an Die11.1trii11men nur ein ca. 13 qm großes Sekretariat 1111d eine Bibliothek 1·on Woh11:immergröße :ur 
Ve1fiigw1,:, in der außer den Regalen mit 4.000 ßiic/ll!m, 3 Aktenschränke [und] die Arbeit:.ti.\che der Referen-
dare 1111terxebracht sind und die g/eich:.eitig als Dienstraum des Seminar/eiters diem. so dass jede persönliche 
Umerredung mit Referendaren oder Facl,/eitem nur auf dem Gang oder in einem :.ufiillig leerstehe11de11 Klas-
se11:J111111er e1folge11 kann. In: Ebd. 

rn Im Dachgeschoss des Nordnügels war nach Kriegsende das WcLtcramt Freiburg untergebracht. Danach fand dort 
der MiLLelschulzug der Weiherhofschule Unterkunft. der dann im Frühjahr 1963 in neue Gebäude umziehen 
konnte. 
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Unterbringung zuzuweisen. I74 Damit haue das Studien~eminar wieder einen leidlich kommo-
den Dienstsitz, der zugleich auch zum faktischen Miuelpunkt der Seminartätigkeit wurde. I75 

Denn viele fachdidaktischen Lehrveranstaltungen fanden mittlerweile ebenfalls im Kepler-
Gymnasium statt, wo das Kultusministerium im übrigen 1967 ein Sprachlabor eingerichtet 
hatte. das Schule und Seminar gleichermaßen zur Verfügung stand.I76 Die pädagogischen Vor-
lesungen fanden nach wie vor samstags in der Universität tau. Und für die psychologischen 
Vorlesungen hatte die Fach chule für Sozialpädagogik des Deut chen Caritasverbande 
jeweils donnerstags Hörsäle zur Verfügung ge tellt. 177 

In den l 950er-Jahren bildeten sich auch jene überregionalen Institutionen aus. die später zu 
den wichtigsten Instrumenten und Instanzen der Bildungsreform wurden. 1953 entstand der 
Deutsche Ausschuss fiir das Er::.ielumgs- und Bildungswesen als ein Expertengremium, das 
fortan durch E111pfe'1/unge11 und Gutachten eine Neuordnung des gesamten Er::.iehungs- und 
Bildungswesens anregte und begleitete. 178 Seine Vorschläge gingen ein in die reformierte Ober-
stufe, in die Reform der Hauptschule oder in den Ausbau des beruflichen Schulwesens. Die 
Nachfolge des Deutschen Ausschusses übernahm dann zwischen 1965 und 1975 der Dewsche 
Bildungsrat, der au einer Regierungskommission mit den Kultusministern und aus einer Be-
ratungskommission mit 18 renommierten Wissen chaftlern unterschiedlicher Fakultäten be-
stand.179 Seine Hauptleistung war der Strukturplan von 1970, der eine neuartige Synthese des 
gesamten deutschen Bildungswesen forderte, der von der Vor chulerziehung bi hin zur be-
ruflichen Weiterbildung reichte. Er machte keinen Hehl aus seiner Vorliebe für ein horizontal 
gegliedertes Gesamtschulwesen und einer Ausbi ldung aller L ehrer (Stufenlehrer) an neu zu 
gründenden pädagogischen Fakultäten. 1so 

1953 konsti tuierte ich in Königswinter zudem der Arbeitskreis der Leiter der Studiensemi-
nare der Bundesrepublik, der seit 1956 eine eigene Halbjahreszeitschrift. ,,Da Studiensemi-
nar". herausgab. I8I Da Selbstverständnis diese Arbeitskreises prägte der Tübinger Seminar-
leiter Robert Ulshöfer, der in einem 1958 erschienen Buch den Studienseminaren als Aufgabe 
zuwies: Aufbau der pädagogisch-didaktischen De11kforme11, Klärung der Gegenwartsaufgaben 
[von Bildung] und Grundlegung einer allgemeillen Er::.iehungs-, Bildungs- und Unterrichts-
/ehre der Höheren Schule ... in ständigem Wechselbe::.ug 1•011 Theorie und Praxis. 182 Mit der 
Entwicklung einer Gymnasialpädagogik hatten die Studienseminare eine eigene wissenschaft-
liche Aufgabe gefunden und mit dem Praxisbezug zugleich einen wichtigen Umerschied zur 
Universi tätspädagogik rnarkiert. 1113 Auf dieser Grundlage beschloss dann die KMK 1967, die 

174 Schreiben des Studiem,eminars an die Stadt Freiburg vom 23.1.1963 und Bescheid der Stadt Freiburg vom 
8.2.1963. Beide in: AStF. Akte 1: Unterbringung. 

m Dem Seminar standen dort 161 m2 zur Verfügung. aus denen es durch Trennwände vier Räume gewonnen haue 
(Direktion, Sekretariat. Bibliothek. Materialraum). vgl. das Schreiben des Studienseminars an das Kultusmini-
sterium vom 21.10.1969. In: Ebd. 

176 Schreiben des Kultusministeri ums an die Stadt Freiburg vom 14.9.1966. In: Ebd. 
177 Zusammenstellung im Schreiben des Studienseminars an das Kultusministerium vom 13.1.1972. In: Ebd. 
17S FüHR (wie Anm. 103). s. 65f. 
119 Ebd .. S. 66-69. 
180 Gutachten und Studien der Bildungskommission. Hg. ,om Deutschen Bildungsrat. Bd. 17: Materialien und Do-

kumente zur Lehrerbildung. Swngart 1970. 
181 HANS H EINRICH MANDEL: Ge. chichte der Gymnasiallehrerbildung in Preussen-Deutschland 1787-1987. (Histo-

rische und Pädagogische Studien 14). Berlin 1989. S. 189- 193. Der Arbeitskreis erweiterte sich 1972 zum Bun-
desarbeitskreis der Seminar- 1111d Fachleiter aller Schularten. Ebd., S. 203f. 

1~2 Die pädagogische Ausbildung der Lehrer an Gymnasien. Wiesbaden [ 1958). S. 56. Vehement wandte sich Uls-
höfer gegen die Vorstellung, die Seminare hätten nur U111errich1sre:.epte weiterzugeben: Der Fachleiter am S111-
die11semi11ar kann die Auffassung 11ich1 gelten lassen, als sei der Lehrer nur Vermitller fertigen Wissens. Wäre 
es so. so würde sein A1111 dari11 besiehen. de11 Referendaren Re:.eple der Stoffi•ermilllung aus:.uhiindige11. Dann 
wäre die Refere11darausbildung eine 1ecl111isclte Angelege11hei1. 1·on Handll'erkem ;;:11 erledigen. Ebd .. S. 44. 

1x1 So moniene der Ausschuss fiir das Erziehungs- und Bildungswesen im Jahre 1967: Unil'ersirä1spädagogik und 
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wissenschaftl iche Forschung an Studienseminare LU fördern . 184 Aber bere its 1963 hatten die 
Seminarle iter die KMK gebeten, die Studienseminare als hochschulmäßige lnstitwe für Gym-
nasialpädagogik anzuerkennen.185 

Eine größere Bedeutung a ls der Arbeitskreis erlangte in Baden-Württemberg jedoch die in-
formelle Zu ammenarbe it der Seminarle iter, die sich seit Ende de r l 950er-Jahre unter e inem 
Sprecher organisiert hatten. Dr. Kaspar arbeitete in diesem Kollegenkreis - ohne je das Spre-
cheramt anzustreben - engagiert und häufig auch richtungsweisend mit. Die Runde gewann an 
innerem Zusammenhalt , nachdem 1960 der damalige Ministerpräsident Kurt Georg Kiesinger 
die Ausbildungsqualität der Studienseminare ö ffentl ich in Frage geste llt ha tte. 186 Denn in 
Folge dieser Politikerschclte vermehrte sich die gegenseitige Korrespondenz und wuchs der 
Wunsch nach häufigeren Zusammenkünften.187 

Für weitere Aufregung sorgte de r Umstand, dass die Pädagogischen Akademien, mit denen 
die Seminare bis dahin zumindest auf gle iche r A ugenhöhe gestanden hatten, 1962 zu Pädago-
gischen HochschL1le11 aufstiegen. Dies warf nicht nur die Frage nach e inem vergle ichbaren Sta-
tus und e iner gle ichartigen Besoldung auf, sondern konfrontie rte die Seminarle iter zunehmend 
mit dem Problem, dass gerade die qua lifizierteren Fachleiter an die Pädagogischen Hoch-
schulen drängten, wo sich ihre Lehrverpflichtung auf 14 Wochenstunden reduzie rte und wo ih-
nen zusätzlich der Professorentite l und e ine höhere Besoldung (Gehaltsstufe A 15 im Unter-
schied zu A 14) winkten.188 Nach dem g le ichzeitigen Vorbild des Bunde arbeitskreises baten 
die Seminarle iter desha lb im Oktober 1963 das Ministe rium darum, die Seminare in hoch-
schlllmäßige-wissenschaftliche lnstiture für Gynmasialpädagogik umzuwandeln, den Direkto-
ren und Fachleitern die Amtsbezeichnung Professor zu verleihen, die am Seminar etatisie rten 
Fachle iter in die Besoldungsgruppe A 15, d ie übrigen in A 14a e inzuweisen. S ie beriefen sich 
dabe i unte r anderem auf den Beschluss der KMK von 1954, 189 wonach die pädagogische Aus-
bildung Teil der wisse11schaftliche11 Ausbildung sei.19<> 

Diese anspruchsvolle Zie l wirkte auf die Seminare zurück. Die Promotion w urde nunmehr 
für Fachle iter zur quasi obligatorischen Eingangsqualifikation. Nach dem Vorbild der Univer-

Se111i11ara11sbi/d1111R haben sich 111whhiingi1: 1·011ei11wuler e1111rickelr 1111d stehen noch he111e, :;11 ihrer beider Scha-
den. oft be:,iehunf?slos 11ebe11ei11mule1: In: MANDEL(wic Anm. 18 1 ). S. 195. Umgekehrt betonte der Strukt111pla11 
von 1970: Erst die Reflexion i111 Spa1111w1g:-.feld 1"011 11,eorie 1111d Prw;is macht theoretische St11dien in den Er-
:,ie/11111gs- und GesellschajiS11°i.ue11scl,ajie11 und in den Fachdidaktiken fruchtbar. Ebd„ S. 199. 

1~1 Zitiert bei M \NDl:L (wie Anm. 18 1 ). S. 202: Die wissenschaftliche A1mrerr1111g allgemein bede111sa111er Erfah-
mngen 1111d ErJ..e1111111isse. insbesondere auch solche, die die Leiter und Fachleiter der St11diense111inare durch 
ihre A11sbild1111gstiitigJ..eit gewinnen. smrie die Veriljfentlicl11mg e111spreche11der Arbeiten, die der \Veitere111-
1ricJ../1111g der Ausbi/d1111g für Lel1rii111ter aller Art 1111d de.\ ge.w111te11 Sclwlll'esens dienen kihmen, sollen gefiir-
dert 1rerde11. 

1115 Zitiert bei MA'-Dl:L (wie Anm. 181 ). S. 193. 
1~1, Vgl. da~ Schreiben des damaligen Sprechers der Seminarleiter. Dr. Pfrommcr (Karl,ruhc). an den Ministcrprä-

!>idenlen vom 29.-4.1960. Demnach i-oll Kie!>inger in Freiburg gesagt haben: Was ,111 pädagogischer A11sbild11ng 
bei den Lehrern der Gy11111asien gesd1ieh1, das \\'Ollen ll'ir lieber bei der Frage stehen lassen. In: AStF. Akte 11: 
Statu<;. Ein vom Ministerpräsidenten angebotenes, klärendes Gespräch scheiterte dann an der Intervention des 
Kultusministeriums. Vgl. das Rundschreiben von Dr. Pfromrner an die Seminarleitcr vom 15.1 1.1960. In: Ebd. 

1~7 Vgl. z.B. das Schreiben von Dr. Kaspar an Dr. Pfrommer \'Om 5.12.1960 und dessen Antwort vom 15.12.1960. 
Beide in: Ebd. 

1M En1wurf eines Schreibens der Seminarleiter an das Kultusministerium vom 7.2. 1962. In: Ebd. 
189 Vgl. Anm. 119. 
190 Denkschrifl vom 7.10.1963: Den Seminaren obliegt es al.10, i11 ll'issenJclwftlicher Forscfw11g und w11errichts-

praktischen Vt1 1·.rnche11 eine den ... Fordemngen der Zeit entsprechende Gy11111m.ialpiidagogik :,11 entwicke/11 1111d 
die Studienreferendare in 11eue piidagogische Theorie11 und eine sich wande/11de Praxis ei11:.11fiihre11. Die fach-
kundige Beramng der Referendare, die ein 1·ollaJ..ade111isches Studium 1•011 durchschnittlich 12 Semestern soebe11 
ahgeschlosse11 haben und ein dem neuesten Stand der Wissenschaft entsprechendes Wissen 111itbringen, 1111d die 
Aufgabe. den Refere11dare11 be/111t.w111 :,11 helfen. ihren eigenen methodischen Weg :;11 suchen und :;uflnden. stel-
len an die 1risse11schajilic/1e ... wie ,111 die er:,ieherische Persönlichkeit der Fachleiter sehr hohe Anfordemngen. 
In: AStF. Akte II : Statui-. 
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sitäten begann man g leichzeitig damit, ihre Publikationen und wissenschaftlichen Tätigkeiten 
zu veröffentlichen. 191 Zudem beteiligte man sich auf Anregung der Seminarleiterkonferenz an 
Forschungsvorhaben, um die wissenschaftliche Potenz der Seminare unter Beweis zu stel-
len.I92 

Auf der politischen Bühne fand die Forderung der Seminare ein unterschiedliches Echo: 193 
Die SPD, die das Konzept des Stufenlehrers verfolgte und die Studienseminare am liebsten in 
die Pädagogischen Hochschulen eingegliedert hätte. fand weniger Gefal len daran als die CDU, 
die am Konzept des gegliederten Schltlwesens festh ielt. Deshalb war die Periode der Großen 
Koalition in Baden-Württemberg ( 1966- 1972), in der sich die beiden K oalitionspartner in Fra-
gen der Schulpolitik zumeist gegenseitig blockierten. diesem Ziel auch wenig förderlich. Hin-
gegen bot die Hochschulpolitik mit ihrem zum Programm gewordenen Schlagwort Hoch-
schulgesamtplanwzg beiden Parteien ausreichende Schnittmengen für eine gemeinsame Poli -
tik. 

So beauftragte das H ochschulgesetz von 1968 die Landesregierung, einen H ochschulge-
samtplan auszuarbeiten ~ur Entwicklung neuer Strukturen, Organisatio11sfor111e11 und Ausbil-
du11gsgä11ge so1vie ~ur Regelung des ZL1sa111111e11wirke11s der verschiedenen Institutionen des 
Hochschulgesamtbereichs (§ 2). Unter diesen Institutionen er wähnte das Gesetz ausdrücklich 
auch die Seminare für Srudienreferendare (§ 2, Satz 6). 19-1 Der dann im Jahre 1969 vom Mini-
ster rat verabschiedete Hochschulgesamtplcm / wies den Studienseminaren den Auftrag zu, 
künftig in der ersten Phase der Lehrerausbildung mitzuwirken, erziehungswissenschaftliche 
Forschung zu betreiben und L ehrerfortbildungsprogramme zu entwickeln. Dazu aber müssten 
Organisation und Status der Seminare neu geregelt werden.195 Die Studien eminare di fferen-
zierten diesen Aufgabenkatalog weiter zu einer Ordlll111g der Swdienseminare im Rahmen des 
Hochsclwlgesamtplanes: Neben der Referendarausbildung wollten sie durch Zusammenarbeit 
mit den Schu len und mit Angeboten zur Lehrerfortbildung die innere und äußere Reform der 
Gymnasien fördern, neue Unterrichtsverfahren entwickeln, Curricular-Forschung betreiben, 
empirische Untersuchungen zu Lernpsychologie, pädagogischer Sozio logie, Begabungsfor-
schung und Lehrmittel durchführen, insbesondere aber mit al len anderen Hochschulen ihrer 
Region zusammenarbeiten. 196 Unter Bezug auf diese Ord11wzg beantragte die Konferenz der 
Seminarlei ter dann im Februar 1969 erneut den Hochschulstatus fi..ir die Seminare. 197 

Ein weiterer Umstand kam fördernd hinzu: Bereits der Ausschuss fiir das Er~ielwngs- und 
Bildungswesen hatte für Studenten des höheren Lehramtes ein substantielles pädagogisches Be-
gleitstudium gefordert, 198 das die Fra11ke111haler KM K-Vereinbaru11g dann schließl ich 1970 auf 

191 Vgl. t.. B. das Vert.cichnis des Jahres 1966. Aus einer Zusammenstellung des Jahres 1968 (Marginaldatierung) 
erfährt man beispielsweise. dass neun Freiburger Fachleiter al<, Schulbuchautoren, sechs Fachlei1er ab wissen-
schaflliche Au1orcn und fünf Fachleiter als Lehrbeauftrag1e an der Universi1ät oder an der Pädagogischen Hoch-
schule tätig waren. In: ASLF, Akte 111: Konferenzen. 

192 Vgl. die Übersicht über die 1·orgeschluge11e11 forsch1111g.w11fgabe11 (Mai 1968). In: Ebd. 
193 Ihr vorläufig sich1bars1es Ergebnis war 1966 die Überleitung aller Fachleiter in die Besoldungsgruppe A I-la. 

verbunden mit dem späteren Bewährungsaufstieg nach A 15. vgl. Rundschreiben des Sprechers Beilhardt an die 
Seminarlei1er vom 21.9.1965. In: AStF, Akte II: Status. 

194 Landeshochschulgesetz vom 19.3.1968. In: Gesetzblau für Baden-Wür1temberg 1968, S. 8 1. Die damit en,trebte 
Nähe zu den Pädagogischen Hochschulen provozierte natürlich Pläne. sie mit diesen tu vereinigen. Und in der 
Tat stellte die SPD-Frak1ion im Frühjahr 1970 den Anlrag. die Seminare in die Pädagogischen Hochschulen ein-
zugliedern, was dann wiederum der damalige Koalitionspartner CDU mühsam verhinderte. Vgl. das Rund-
schreiben von Beilhardt vom 23.3. 1970. In: Ebd. 

19~ Rahmenplan für einen differenzierten Hochschulbereich. Hochschulgesam1plan 1 der Landei.regierung Baden-
Württemberg. Hg. vom Kulru~ministerium Baden-Würuemberg. Villingen 1969. S. 72f. 

196 Entwurf letzter Hand vom Herbs1 1969. Er basierte auf einem Arbeitspapier. das Dr. Kaspar entworfen und am 
2.4. 1969 den anderen S1udienseminaren .wgeleitet haue. Beides in: AStF. Ak1e II : Status. 

197 Schreiben von Beilhardt an das Kultu. ministerium vom 24.2.1969. In: Ebd. 
19~ Empfehlungen und Gu1achten des deutschen Ausschus~es für das Erziehungs- und Bildungswesen. 10. Folge. 

Stuugart 1966. S. 21. 
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quantitative Formeln brachte. 199 Auf dieser Grundlage forderte das Kultusministerium die Se-
minare 1969 auf, Vorschläge für ein Lehrerbildung gesetz vorzulegen.200 In ihren Empfehlun-
gen entwarfen die Studienseminare ein aktuell anmutendes Ausbildungsmodell , das in der er-
sten Phase (Studium) ein pädagogikbegleitetes Grundstudium vorsah, an das ich ein längere 
Schulpraktikum anschließen sollte, das dann zu einem Aufbaustudium mit größeren pädagogi-
schen Anteilen überleitete. Im ersten Staatsexamen sollte deshalb neben den Fachwissenschaf-
ten auch Fachdidaktik und Pädagogik zur Debatte stehen.201 Die konkrete Ausgestaltung die-
ses Programm oblag dann in Freiburg dem noch zu besprechenden Didaktischen Zentrum. 

Der weitere Fortgang der Hochschulreform zeitigte für die Fachleiter zunächst den ange-
nehmen Effekt, dass ihnen das Land den Prof essorentilel verlieh, sie in die Besoldungsgrup-
pen A J 5 beziehungsweise A 15a einordnete202 und dadurch ihr Prestige und Ei nkommen hob. 
Was freilich den Status ihrer Seminare anbelangte, so verwies sie das Ministerium zunächst 
auf die f unktionale Eingliederung in ihre jeweilige Gesamthoch chulregion,203 die sie selbst 
zu leisten hätten. 

Für die Statusfrage ergaben sich schließJich günstigere Rahmenbedingungen, als die CDU 
1972 durch einen erdrutschartigen Wahlsieg die absolute Mehrheit in Baden-Württemberg ge-
wann und deshalb auf keinen Koal itionspartner mehr angewiesen war. Der damalige Kultus-
minister Hahn (1964-1978) verkündete. dass die Statusfrage zu seinen fünf wichtig ten Auf-
gaben während die er Legislaturperiode gehöre. Hinzu kam, das sowohl der junge Fraktions-
vorsitzende Lothar Späth als auch der Vorsitzende des einflussreichen Kultwpolitischen Ar-
beitskreises der CDU-Fraktion (A K Il1 ), der Lahrer Abgeordnete Uhrig, dem Projekt wohl-
wollend gegenüber standen.204 Bereits am 9. März 1973 forderte de halb die CDU-Fraktion 
die Landesregierung auf, unverzüglich einen Vorschlag :u unterbreiten, auf welchem Wege die 
Übernahme der Studienseminare in den Hochschulbereich erfolgen könne. Zur Begründung 
verwies die Fraktion unter anderem auf die Notwendigkeit, die augenblickliche Abwanderung 
aus den Studienseminaren in andere Hoclzschuleinriclwmgen zu verhindem.205 Der Kultusmi-
nister erklärte in seiner Antwort die grundsätzliche Bereitschaft der Landesregierung, verwies 
aber auf rechtliche Probleme, die eine Statusänderung aufwerfe: So sei zunächst zu klären, wie 
sich das mit dem Hochschulstatus verbundene Recht auf Selbstverwaltung mit drei funda-
mentalen Vorbehalten vertrage, die sich das Land ausbedingen müsse, nämlich die fortdau-
ernde Unterrichtsverpflichtung der Fachlei ter an Gymnasien, der Beamtenstatus der Referen-
dare und der maßgebende Einfluss der Unterrichtsverwaltung auf die Berufung der Fachleiter. 
Der Hochschulstatus könne auf keinen Fall durch Kabinettsbeschluss verliehen werden, da die 

19'1 Empfehlung der KMK vom 9. 10. 1970. Kopie in: AStF. Akte rI : Status. Demnach solle sich beim S H-Lehrer 
das Aufwandverhältnis des pädagogischen Begleitstudiums zum ersten und zum zweiten wissenschaftlichen 
Fach wie 1 :2: 1 verhalten. 

200 Schreiben vom 11.7. 1969. In: Ebd. 
201 Ähnlich auch der Vorschlag der damaligen Sprecherkonferenz der Studienreferendare vom 30.7. 1969: Demnach 

sollte auf ein viersemestriges Grundstudium (mit pädagogischem Begleitstudium) ein einsemestriges Praxis-
semester unter Betreuung durch das Studienseminar folgen, woran sich dann ein weiteres viersemestriges fach• 
wissenschaftl iches und fachdidaktisches Aufbaustudium anzuschließen hätte. In: Ebd. 

202 Vgl. Rundschreiben von Beilhardt mit dem Entwurf der 10. Novelle zum Landesbesoldungsgesetz. 5. Wahlpe-
riode. Drucksache 2220, verabschiedet am 30.7. 1970. Beide in: Ebd. Allerdings sollten die in A 15a eingeord-
neten Professoren bald um den Genuss dieser Wohllat kommen: Das 1. Gesetz zur Vereinheitlichung des Be-
soldungsrechts in Bund und Ländern vom 18.3. 197 1 (ermöglicht durch eine Verfassungsänderung im Jahre 
197 1, die dem Bund die konkurrierende Gesetzgebung in Besoldungsfragen zusprach) hane die Zwischenbe-
soldungsstufen gestrichen und die entsprechenden Beamten in die darunter liegende Besoldungsgruppe A 15 
eingeordnet. Ein vom Philologenverband zur Besitzstandswahrung angestrengter Musterprozess ging verloren. 
Vgl. dazu auch das Schreiben des Kultusministers an das Seminar Heidelberg vom 6.6. 1973. In : Ebd. 

203 Vgl. z.B. den Bericht Dr. Binglers über eine Seminarleiterbesprechung vom 27.6.1972. In: Ebd. 
204 Protokoll Beilhardts über eine Besprechung mit Mitgliedern des AK IlI vom 18. 10. 1973. In: Ebd. 
205 Landtag von Baden-Württemberg. 6. Wahlperiode. Drucksache 6/1 97 1. 
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Landesverfassung für grund ätzliche Entscheidungen über Aufbau und Zuständigkeiten der 
Landesverwaltung ein Ge etz verlange (Artikel 70 Absatz 1 ).206 

Die hierzu erforderlichen Rechtsgutachten zogen die Angelegenheit in die Länge, wodurch 
die Gegner einer solchen Statusänderung Zeit und Gelegenheit bekamen, ihre Argumente aus-
zuformul ieren und zu verbreiten. Damit tauchten in der Folge A rgumente auf, die weniger auf 
den subtilen Unterschied zwischen körperschaftlichen und anstaltlichen Recht anteilen im 
Hochschul tatus abhoben, sondern handfeste politische Interessen widerspiegelten.207 Das Fi-
nanzministerium verwies auf die Folgekosten einer solchen Umwandlung. Das Innenministe-
rium, das Beamtenministerium. machte geltend. dass dann auch Juristen und andere L auf-
bahnbeamte eine Hochschule für ihren Vorberei tungsdienst bean pruchen könnten. Der Stutt-
garter Seminarleiter Beilhardt sah gar im Staatsministerium unter seinem damaligen Staats-
sekretär Mayer-Vorfelder das Hauptwiderstandsnest:108 Es wolle zwar die Seminare in die 
Hochschulregionen einordnen, ihnen aber zugleich den Hochschulstatus verweigern.209 Mas-
siver Einspruch kam auch von außen: Die einflussreiche rheinland-pfälzische Kultusministe-
rin Hanna-Renate Laurien fürchtete, dass dann schlussendlich auch andere deutsche Studien-
seminare, so auch die Kleinseminare ihres Bundeslandes, Hochschulen werden woll ten.210 

Auch der AK Ill begann zu zögern, nachdem die KMK für die Absolventen von Pädagogischen 
Hochschulen ebenfalls einen achtzehnmonatigen Vorbereitungsdienst beschlossen hatte und in 
diesem Zusammenhang die Frage auftauchte, ob man hiermit nicht auch die Studienseminare 
betrauen könne. 

Solcherart allein gelassen, musste der Kultusminister erleben, dass sich der Ministerrat im 
Oktober 1974 gegen den Hochschulstatus aussprach und gleichzeitig das Kultusmini sterium 
beauftragte, ein Statusgesetz zu entwerfen, das den Seminaren den gleichen Aufgabenkatalog 
zuweise, den sie als Hochschulen gehabt hätten.211 Das Kultusmini terium zögerte zunächst. 
unter anderem weil inzwischen bekannt geworden war, da s das in Kürze zu erwartende 2. 
Bu11desgeset-::, -::,w · Besoldungsvereinfachung für Fachleiter bundesweit nur noch die Dienstbe-
zeichnung Studiendirektor und die Gehaltsstufe A 15 zul ieß.212 Der dann schließlich im Juli 
1975 den Seminaren zur Anhörung übersandte Gesetzentwurf2 13 nannte die Seminare in Insti-
tute f ür Lehrerausbildung um, übertrug ihnen neben der Aus- und Fortbildung die Aufgabe. 
Forschung nach Zustimmung des Kultusministerium zu betreiben214 und an den U niversitäten 

Schreiben an den Fraktionsvon,itzendcn Spälh , om 26.3. 1973. In: Ebd. Zu den drei Essemiab vgl. auch das 
Protokoll der Fach leiterkonferenz vom 9.10. 1973. Tn: AStF. Akte m: Konferenzen. Demnach !>Ci bislang nur die 
Frage nicht geklän, wie sich die Beschäftigung an der Schule mit der ::.11111 Hochschulsta111s gehörenden Lehr-
freiheit 1·ereinbaren lasse. 

207 Zum Folgenden vgl. den Anikel Ministerien ringen um neue Lehrerhochsdwll'II. In: Stuugancr Zeitung vom 
24.5. 1974. 

20ll Rundschreiben an die Seminarleiter vom 27 .5.197-t. In: AStF. Akte II: Statul.. 
w9 Rundschreiben von Beilhardt an die Seminarleiter vom 13.9.1974. In: Ebd. 
210 Rundschreiben von Bcilhardt an die Seminarleiter vom 28.9. 1973. In: Ebd. 
211 Rundschreiben von Bei lhardt an die Seminarleiter vom 2-t. l 0. 1974: Wie ::.11 erll'arten, leh111e das Kabine// den 

Hochschulstaws ab. ,•erlangte vom Kultus- und Fi11an::.111i11isteriu111 aber die baldige Vorlage eines Sta111sgeset-
zes fiir „Staat!. l11stittt1e für Theorie 1111d Praxis des U111errichts ". Es sollte eine 'Zahl neuer Ämter geschaffen 
11·erden. die mit /Al l6er Stellen ::.11 beset::.en wären, das lnstitUl sollte engste Tucl,fiihlung mit der Hochschule 
haben. 11nd die Fachleiter sollten in der ersten Phase bei der Fachdidaktik mitwirken. In: Ebd. 

212 Rundschreiben Beilhardts an die Seminarleiter vom 7.3. 1975. vgl. auch dessen Rundschreiben vom 28.5.1975. 
Zum Inhalt des Besoldungsvereinfachungsgeseues vom 23.5. 1975 vgl. das Rund. chreiben des Bundesministers 
des Inneren an die Länder vom 30.5. 1975. A lles in: Ebd. 

213 Entwurf Geset::. iiber die Institute fiir Lehrerbildung mit Rund~chreiben des M inisteriums vom 3.7. 1975. In: Ebd. 
214 Dazu erläuten die Begründung des Enlwurfs: Um den lnstil//ten ::.11 er111ögliche11, den Jachdidaktischen und er-

::.ielu111gswisse11schaftlichen Bereich angemessen zu 1•ertrete11. war es e,forderlich, ihnen Forsclumgsmöglich-
keiten ei11::.11rä11me11, ::.uma/ insbesondere die Forsc:/111ng auf fachdidaktischem Gebiet noch jung i.H 1111d es sich 
somit hier noch ll'eitgehend 11111 Neuland handelt. Um jedoch eine ::.ielgerichtete 1111d effekti1·e Forschung si-
cher::.11stelle11. sind Forsc/11111gsl'Orlwben mit dem Kultusministerium ab::.J1stim111e11. In: Ebd. 
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in eigener Verantwortung die Fachdidaktiken zu vertreten (§ 2). Interessanter al diese längst 
ausdiskutierte Aufgabenverteilung war jedoch das im Entwurf entwickel te Strukturmodell. das 
zum einen die Zusammenlegung von Studienseminaren vorsah115 und zum anderen die Ein-
gliederung von Abteilungen für den künftigen Vorbereitungsdienst von Grund-. H aupt- und 
Realschullehrern ermöglichte (§ 3); damit zielte dieses Gesetz auf eine weitere Vergrößerung 
der ohnehin schon großen Seminare Baden-Württembergs.216 Der L ehrkörper sollte künftig 
neben dem Institutsleiter Professoren und Fachleiter als Studiendirektoren217 umfassen, wobei 
die solcherart hervorgehobenen Professoren vor allem Forschung zu betreiben hätten (§ 4). 
Wahrscheinlich war die hieraus erwachsende Kostenlast - und weniger der Protest der Semi-
nare218 - der Grund dafür, dass der Ministerrat diesen Gesetzentwurf im November 1975 ab-
lehnte.219 Die Seminar- und Fachleiter brachten hierauf in einem ausführlichen Schreiben ihre 
bitlere E11flä11schung darüber zum Ausdruck, dass entgegen der erklärten Absicht des Kultus-
mi11isteriu111s den Studienseminaren als ein-:,iger lnstiturion im Hochschulbereich eine Sratus-
regel11ng 1•ore11thalten geblieben sei. Sie forderten den Minister auf, mit den Seminarleitern 
rasch zu klären. wie die Dinge weitergehen sollten.2-20 Die Antwort lag bereits im Sommer 
1976 auf dem Tisch - als Entwurf eines Organismionsstarurs fiir die Studienseminare fiir die 
Lehrämter an Gymnasien und beruflichen Schulen.221 Nachdem 1978 die Frage nach der künf-
tigen Zugehörigkeit der Seminare. die die Teilung von Wissenschafts- und Kultusministerium 
aufgeworfen hatte. dahingehend beantwortet war. dass sie künftig beim Kultusministerium 
verbleiben sollten, wurde das Organisationsstatut schließl ich am 19. Dezember 1978 vom Mi-
nisterrat als Rechtsverordnung verabschiedet.222 D as Statut hiel t an der schulartspezifischen 
Lehrerausbildung fest,223 erlaubte j edoch dem Kultusminister, den Studienseminaren Abtei-
lungen für die Ausbildung von Lehrern anderer Schularten anzugliedern. N eben der Au - und 
Fortbildung übertrug es den Seminaren die Aufgabe. mit den Universitäten zusammenzuar-
beiten und Auftragsforschung zu betreiben. Und um j edes Missverständnis auszuschließen. 
fügte es einschränkend hinzu: Umfang 1111d Art der übertragenen Aufgaben werden 1•0111 Minis-
terium fiir Kultus und Sport bestimmt (§ 2 Absatz 3). Damit waren auch letzte Anklänge an 
einen H ochschulstatus getilgt. Es spricht für die unter Fachleitern inzwischen eingekehrte 
Resignation. dass sich Protest nur mehr im Blick auf die ungewöhnliche Neubenennung der 
Seminare regte.224 D er Ministerrat nanme daraufhin die Seminare 1981 in Staatliche Seminare 

m So der Studienseminare rnn Freiburg und Ro11weil sowie des berunichen S1udienseminars von Freiburg zum 
/11stir111 fiir Lehrerbild1111g Freib11rg/Ro11ll'eil. In der Begründung des Entwurfs führte das Minis1erium aus. dass 
nach Möglichkeit jeder Hochsch11lregio11 ein /11s1i1111 ::,ugeordnet werden solle. 

116 Die Größenordnung. an die man dabei dachte, erhelh aus § 3 Absatz 1. wonach bei mehr als 1.000 Lehram1s-
anwärter ein weiterer Stellvertreter des Jn<,titutsleiters zu bestellen sei. 

1 17 Zum Grund für diese Unterscheidung vgl. das 2. Bunde!-besoldungsvercinfachungsgcset7 von 1975, vgl. Anm. 
212. 

218 Die Stellungnahme datiert vom 27.8.1975. ist aber im Freiburger Seminararchiv nicht erhalten. Überliefert i!.t 
hingegen der Protest des Freiburger Seminars. vgl. Schreiben der Seminarleiter an das Kultusministerium vom 
12.1.1976. In: AStF. Akte II: Status. 

219 Die Gründe für die Ablehnung durch den Ministerrat sind im Einzelnen nicht bekannt. da die einschlägigen 
Quellen, insbesondere die Protokolle des Mini terrals. derzeit noch der Archivsperre unterliegen. Der Beschluss 
zur ichtwei1erlei1ung de!. En1wurfs an den Landtag erfolg1e auf den Sitzungen des Ministerrat!. vom 18. und 
25.11. 1975. Vgl. Schreiben der Seminarleiter an das Kultusministerium vom 12.1.1976. In: Ebd. Sie können 
aber nur in der vom Entwurf geplanten grundo;ätzlichen Strukturveränderung der Seminare zu suchen sein. da 
nur diese per Gcselz und nich1 per Rcch1sverordnung geregelt werden musste. 

1W Schreiben an das Kultusministerium vom Januar (ohne Tagesangabe) 1976. In: Ebd. 
m In: Ebd. 
:m Orga11isatio11sstatLII der Seminare fiir Er::,ieh1111g und Didaktik in der Schule. In: Kultw, und Unterrich1 1979. 

s. 268-27 1. 
221 Dem entsprach die Einrichtung eines eigenen Vorbereitungsdienstes für Haupt- und Grundschullehrer durch den 

Ministerratsbeschlu!. vom 30.10. 1979. Vgl. Kultus und Unterricht 1981. S. 129ff. 
114 Denkschrifl des Bundesarbeitskreises der Seminar- und Fachleiter vom 12.3.1979. In: AStF. Akte II: Sta1us. Die 
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Abb. 2 Dr. Kun Bräutigam. Leiter des Studien-
~eminan, Freiburg von 1971 bi:, 1976 (Staatli-
ches Seminar für Didaktik und Lehrerbildung 
Freiburg) 

fü r Schulpädagogik um, wobei ein Klammerzusatz ihre jeweilige Schulart anzugeben hatteJ!5 

Zum 1. Oktober 1971 trat Dr. Kaspar in den Ruhestand; wegen der hohen Referendarzah-
len behielt er jedoch bis 1975 einen Lehrauftrag in Französisch und in Allgemeiner Päda-
gogik.2:!6 Zu seinem Nachfolger ernannte das Kultu ministerium Dr. Kurt Bräutigam, bi her 
Fachleiter für Deutsch am Freiburger Seminar (Abbildung 2). Dr. Bräutigam wurde 19 11 
in Mannheim geboren, studierte in Heidelberg und München Deutsch und euphilologie und 
wurde 1943 Studienrat. Seit 1948 unterrichtete er am Gymnasium Säckingen. wechselte dann 
1957 an das Freiburger Kepler-Gymnasium und wurde l 966 als Fachleiter für Deutsch an 
das Studienseminar berufen. Dr. Bräutigam hat sich durch zahlreiche fachdidaktische und 
fachwis enschaftliche Veröffentlichungen einen Namen gemacht. Begünstigt durch seine 
Sprachgewalt und den warmen Humor einer kurpfälzischen Heimat wurde er alsbald einer der 

Denkschrift hob darauf ab, da~~ mit der Be1eichnung Seminare fiir Er:.ie/11111g w1d Didaktik in der Schule die 
gemeinte Sehulan (Gymnasium) nicht zum Ausdruck käme und schlug statt dessen S1aa1si11s1i1111 fiir Schul-
pädagogik (Gy11111asie11) vor. 

m Kultus und Unterricht 1982. S. 20. Mit dem Beginn der Reforrniira regten sich auch Vorschläge für eine Na-
mensänderung der Seminare: l11s1i1we fiir Gy11111asialpiidagogik (Rund-,chreiben von Beilhardt vorn 4.4.1967. 
In: ASLF. Akte II: Status). /nstitllle fiir Praxis 1111d Theorie der Schule (Loccumer Erklärung der ArbeiH,ge-
meinsehaft der Seminarleiter von 1970). lnstitllle für Praxis und Theorie des U111errichts (ags des Philologen-
verbandes 197 1 ). Praktische Pädagogische /11s1i1we (Philologenverband 197 1 ). /11sti1111e fiir Didaktik der Schule 
(Gymnasien) (Ministerialentwurf für das Organisation~statut von 1976). 

226 Dienstvenrag vom 7. 12.197 1. In : HStAS. EA 3/607 Personalakte Ka.~par. Hermann. 
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Wortführer in der regionaJen Hochschulplanung, deren Ende annähernd mit dem Datum sei-
ner Pen ionierung ( 1. Juli 1976) zusammenfiel.227 

Der Hochschulgesamtplan II von 1972 sah in der Hochschulregion Freiburg den Aufbau 
eines Didaktischen Zentrums aus Universität, Musikhochschule, Pädagogischer Hochschule 
und Studienseminar vor.:ns An ihm sollten die vier Komponenten der L ehrerausbi ldung (Fach-
wissenschaft, Fachdidaktik, Erziehungswissenschaft und Schulpraxis) in allen drei Phasen 
(Studium, Ausbildung und Fortbildung) zu einheitlichen Cun-icula verwoben werden. Die kon-
zeptionelle Hauptlast entfiel dabei auf die Pädagogische Hochschule und auf das Studiense-
minar.129 

Beide Institutionen hatten bereits im Sommer 197 1 einen Kooperationsvertrag unterzeich-
net,230 der darauf abzielte, gemeinsame LehrveranstaJtungen in den allgemeinen Fächern 
sowie in den Fachdidaktiken der Sekundarstufe I als integriertes Lehrangebot zu entwickeln, 
Einrichtungen wie Bibliothek, Labors, Sammlungen usw. zusammenzufassen und gemeinsam 
zu nutzen (II l ). In Zukunft wollten dann beide Institutionen zu. ammen mit der Universität ein 
Modell für ein er:iehungswissenschaftliches und fachdidaktisches Studium an der Gesamt-
hochsc/wle Freiburg entwickeln und gemeinsam erziehungswissenschaftl iche und fachdidak-
tische Forschung betreiben (IT 2). In der Folge gaben Pädagogische Hochschule und Studien-
seminar ein gemeinsames Vorlesungsverzeichnis heraus,231 in dem das Semjnar einen Teil sei-
ner Lehrveranstaltungen für Realschulstudenten in der zweiten Ausbi ldungsphase öffnete.232 

Im Verlauf der Gespräche, die zu dieser Vereinbarung führten, reifte ein weiterer Plan: die 
Übersiedlung des Seminars in die Neubauten der Pädagogischen Hochschule, die westlich der 
Lindenmattenstraße im Entstehen waren.233 Nach Klärung des Raumbedarfs234 und nach Zu-
stimmung von Senat235 und Kultusministerium236 zog das Studienseminar am 6. April 1972 in 
die Pädagogische Hochschule,237 wo es seither seinen Dienstsitz hat. 

m Die Angaben stammen vom HStAS. dem an dieser Stelle herzlich gedankt \ei. 
m Hochschulgesamtplan LI für Baden-Wüntemberg. Entwicklungsplan für einen in Gesamthochschulen geglie-

derten Hochschulbereich. Hg. vom Kultusministerium Baden-Württemberg. Villingen-Schwenningen 1972. 
s. 63. 

m Hochschulgesamtplan II (wie Anm. 228). S. 39. Bedauerlicherweise gibt es bislang trotz des reichlich vorhan-
denen Quellenmaterials keine Untersuchung über das Didaktische Zentrum. 

~;o Vereinbarung über die Kooperation :1,·ischen der Pädagogischen Hochsc/111/e und dem Seminar für Studienre-
ferendare Freiburg. nach Zustimmung der Gremien unterzeichnet vom Rektor der Pädagogischen Hochschule. 
Dr. Bauer. am 25.6.197 1. und von Dr. Kaspar am 12.7.1971. In: AStF. Akte 1: Kooperntion. 

:!JI Zur vorgesehenen Struktur vgl. das Schreiben von Dr. Bauer an den Beauftragten für dru. Vorlesungsverzeich-
nis Dr. Dudel vom 20.10.1971. In: Ebd. Beide l n~titutionen gaben dann zwischen 1972 und 1982 ein gemein-
same~ Vorlesungsverzeichnis heraus. 

m Vgl. das Protokoll der Seminarkonferenz vom 14.1.1971. ln: Ebd. Unter den hier genannten Vorbehalten ist die 
Unvereinbarkeit der Semestereinteilung an der Pädagogischen Hochschule mit der Tertialeinteilung am Studi-
enseminar besonders wich1ig. 

m Erstmalige Erwähnung im Schreiben des Studienseminars an das Kultusministerium vom 29. 10.1970. In: AStF. 
Akte 1: Unterbringung. 

!.'-l Schreiben des stellvertretenden Seminarleitcrs an die Pädagogische Hochschule vom 15.7.1971: Außer den 
Direktionsräume (Direktorzimmer. Stellvertreterzimmer. Sekretariat. Registratur und Archiv). die nicht im Sou-
terrain oder Erdgeschoss liegen sollten. halle das Seminar einen Hörsaalbedarf für 44 bis 52 L ehrveranstaltun-
gen angemeldet. Die Naturwissenschaftler wurden den entsprechenden Abteilungen der PH zugeordnet. die Gei-
steswissenschaftler sollten ge chlossen in einem Flügel oder Stockwerk untergebracht werden. Jn: AStF. Akte 
I : Kooperation. Ein in m2 bemessener Raumplan - wie in solchen Fällen üblich - lag den Verhandlungen of-
fensichtlich nicht zugrunde: ebenso wurden keine Verträge geschlossen. die Umfang und Dauer der Benutzung 
geregelt hätten. Nach Angabe des damaligen Rektors, Dr. Bauer, wurden dem Seminar seinerzeit insgesamt 14 
Räume zur Verfügung gestellt. vgl. Rechenschaftsbericht über seine Amtszeit vom 4.11.1970 bis 30.9. 1974. 
S. 54. In: Archiv der Pädagogischen Hochschule Freiburg (APHF). Rechenschaftsberichte. 

m Schreiben der Pädagogischen Hochschule an das Studienc;eminar vom 29.4. 197 1. In: AStF. Akte 1: Kooperation. 
!->6 Schreiben des Kultusministeriums an das Studienseminar vom 4.1.1972. In: Ebd. 
m Vgl. Protokoll der Seminarkonferenz vom 13.3.1972. In: AStF. Akte III: Konferenzen. 
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Ebenfalls im April 1972 konstituierte sich das Leitungsgremium des Didaktischen Zen-
trums,238 das sogleich eine neue Kommission, die Planungsgruppe,139 zur Ausarbe itung eines 
Arbeitsprogramms kreierte.2-m Überhaupt entstand in der Folge eine verwirrende Anzahl von 
Kommissionen,241 die sich zunächst vorzugsweise mit sich selbst beschäftigten. Jede Fach-
kommission hat eine Tenden-;, :ur Verselbständigung, mahnte de halb die Regionalkonferenz 
Freiburg und riet zur Straffung der Arbeit und Beschränkung auf die wesentlichen Fragestel-
lungen . .. Wenn es nicht möglich sein sollte, die Arheit der Projektgruppen zielstrebiger und 
effektiver :u planen als bisher, scheint ein Gelingen des Modellversuchs in Freiburg gefährdet 
zu sein.2-n 

Diese Klagen spiegelten unter anderem den Um ·tand, dass das Didaktische Zentrum rasch 
zu einer Institution von beachtlicher Größe und Schwerfälligkeit herangewachsen war: Über 
100 Wissenschaftler aus den Teilhochschulen arbeiteten hier an unterschiedlichen Projekten. 
Es beschäftigte mehrere hauptamtliche Planer. weiteres Hilfspersonal und unterhielt in der 
Pädagogischen Hochschule eine eigene Geschäftsstelle.243 

Um den Planungsgruppen verbindliche Richtlinien zu geben, verabschiedete das Planungs-
gremium im Frühjahr 1973 die Freiburger Grundsätze f iir die Studiengangkommissionen.244 

Die e Grundsätze verstanden das Didaktische Zentrum als pädagogische Fakultät im Sinne 
des Strukturplans von 1970. Auf der Grundlage der Frankenthaler KMK-Beschlüsse vertraten 
sie das Konzept des Stufenlehrers und wiesen den Projektgruppen die Aufgabe zu. einen 
Grundkanon des für die jeweilige Prüf ung unabdingbaren Wissens sowie einen Katalog der 
obligatorischen Studienveranstaltungen zu entwerfen. Die Abschlussberichte der einzelnen 
Planungsgruppen sollten bis zum 30. Juni 1973 vorliegen, um dann nach dem Plazet des Kul-
tusministeriums in die Erprobungsphase zu gehen. 

Zum Leiter des Didaktischen Zentrums hatte da. Leitungsgremium den Geographen Bir-
kenhauer von der Pädagogischen Hochschule gewählt,245 der sich selb t ein Paulinisches Tem-
perament246 bescheinigte und der seine Umgebung des öfteren durch Selbstherrlichkeit 
nervte.247 Ärger erregte sein öffentlich verbreiteter Vorschlag, das Studienseminar auf die prak-
tische Betreuung aller Lehramtsanwärter und auf die praktische Ausbildung der S II-Lehrer zu 
beschränken und dafür der Pädagogischen Hochschule die Ausbi ldung aller S 1-Lehrer zu 
übertragen.248 freilich gilt auch umgekehrt zu vermerken, dass sich das Studienseminar nicht 
recht mit dem Stufenlehrerkonzept anfreunden konnte.2~9 So überrascht es nicht, dass sich in 
der Folge eine wachsende Kritik ... am Didaktischen Zentrum bemerkbar machte,250 Klagen 
über die nicht immer erf reuliche Zusamrne11arbeit mit der Pädagogischen Hochschule laut 

m Von den sieben Mitgliede rn gehörte Dr. Bräutigam dem Leitungsgremium an. 
239 Von den zehn Mitgliedern gehörten zwei (Dr. Le frank und Dr. Woll) dem Studie n eminar an. 
240 Protoko ll der Sitzung vom 18.4. 1972. In: AStF, Akte l: Didaktisches Zentrum. 
241 Ein Gre mie nverzeichnis vom 27.9. 1972 umfasste bereits vie r Seiten. [n: Ebd. 
242 Rundschreiben Erfahr1111ge11 und Konsequen:;.e11 aus den ersten Sitzungen der Projektgruppen vom 14.7.1972. 

In: Ebd. 
243 Vgl. den Erfahrungsbe richt der Regionalkommission, wie Anm. 243. 
244 Beschlossen am 9.7. 1973. In: APHF, Akte: Allgemeines, DZ, Zwischenberichte. 
245 Pro tokoll der S itzung des Leitungsgremiums vom 9.5. 1972. Dr. Birkenhauer hatte sich bis dahin bereits a ls Se-

natsbeauftragter für d ie Regionalkommission in Probleme der Bildungsplanung e ingearbe itet. Im Spätherbst 
1972 wurde Dr. Lefrank vom Studienseminar zum ste llvertretenden Leiter gewählt, vgl. Protoko ll der Sitzung 
des Planungsgremiu ms vom 14. 12. 1972. Beides in: AStF, Akte I: Didaktisches Zentrum. 

246 Rundschre iben vom 4. 12. 1972. ln : Ebd. 
247 Protokoll der Seminarkonferenz vom 13.2. 1973. In: Ebd. 
248 Rundschreiben (wie Anm. 246). Das Papier führte wegen sei11er gezielt-dirigiere11den Se11te11ze11 in der Fachlei-

terkonferenz vom 23.1.1973 zum Beschluss. Dr. 8irke11hauer als Vorsit:;.endem des DZ deutlich nahe ;;u brin-
gen, dass private Auffassu11ge11 ... nicht i11 Form eines Papiers veröffentlicht werden können. In: Ebd. 

249 Protokoll der Seminarkonferenz vom 18.9. 1973. In: Ebd. 
250 Protokoll der Seminarkonferenz vom 13.2. 1973. In: Ebd. 
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wurden251 und die Sehnsucht nach dem Hochschulstatus wuchs, ohne den wir [für die Pädago-
gische Hochschule] keine adäquaten Partner darstellen.252 Das mit großem Enthusiasmus be-
gonnene Werk versank allmählich in allgemeiner Resignation. 

Bis zum Herbst 1972 hatten neun Planungsgruppen ihre Arbeit aufgenommen.253 Sie soll-
ten eine Reform der Lehrerausbildung an gan: wenigen konkreten Punkten modellhaft durch-
spielen in der Hoffnung. dadurch irre11ersible Reformen zu schaffen. die dann suk:essive :u 
erweitern und : 11 ergän:en wären.254 Vier Planungsgruppen arbeiteten an Längsschnittaufga-
ben für die Au bildung aller Stufenlehrer (Didaktik/Schulpädagogik. Schulpraxis. 2. Pha e. 
computergestützter Unterricht). während sich der Rest auf die fach pezifische Ausbildung von 
S 1-Lehrern konzentrierte. Als Ende Juni 1973 der Einreichung termin nahte. musste das Pla-
nungsgremium feststellen, dass seine Zeitvorgaben utopisch gewe en waren: Denn keine Pla-
nungsgruppe konnte ein nur einigermaßen geschlossenes Ergebnis vorlegen.255 Notgedrungen 
überließ das Planungsgremium die einzelnen Gruppen wieder ihrer Arbeit, um dann schließ-
lich für das Ende des Jahres 1974 die Abschlussberichte einzufordern. 

Auf seiner Sitzung im Januar 1975 musste das Planungsgremium freilich die ernüchternde 
Bilanz ziehen, dass die Arbeitsergebnisse der Projektgruppen nicht den Erwartungen ent-
sprächen. Bis allf den Sportstlldiengang (der sich nicht an die Regelstlldien:eit hält), den Theo-
logiestudiengang ( der lediglich Aussagen iiber den S /-Lehrer macht) und den Stltdiengang 2. 
Phase (der sich nur mit organisatorischen, flicht inhaltlichen Fragen beschäftigt) ist keine Pro-
jektgruppe ;,LI ei11e111 Abschluss gekommen. Als Hauptursachen für das Scheitern notierte das 
Planungsgremium die nachlassende Motivation der Mitglieder und den Einbezug von Erzie-
hungswissenschaft und Fachdidaktik in ein v ia Regelstudienzei t ohnehin schon verkürztes Stu-
dium, was wiederum da;.ll ge:wungen habe, a11stat1 :.u verbessern, : u kür:en, : u bescl,11eide11, 
ei11;.L1e11ge11. Schlus endlich ei das unterschiedliche Selbstverständnis der beteiligten Hoch-
schulen für das Scheitern verantwortlich: Die Pädagogische Hochschule mit ihrer Vorstellung 
1·011 einer berufsbe:ogenen Lehrera11shildL1ng stand hier gegen die an der Kon:eption von Frei-
heit in lehre und Forsclwngfesthaltende U11i1 1ersitä1.156 M an darf hier getrost auch an die Dif-
ferenzen zwischen Pädagogischer Hochschule und Studienseminar in Bezug auf da Stufen-
lehrermodell erinnern. 

Nach dem Wahlsieg der CDU im Jahre 1972 war das Kultusministerium vorsichtig vom 
Konzept der Gesamtschule und des Stufenlehrers abgerückt zugunsten einer stufeniiberlap-
penden Le/zrqualifikation, 257 was letztlich bedeutete, dass alles beim Alten bleiben soll te. Nach 
dem Scheitern des Didaktischen Zentrums bestand deshalb für das Land kein Grund mehr. es 
künstlich wei ter am L eben zu erhalten. Das Kultusministerium erklärte im Dezember 1975 of-
fi ziell , dass derzeit eine Realisiernng 1·011 Modellstudiengängen auf der Grundlage der Vor-

151 Protokoll der Scminarkonferenl vom 25.6. 1974. In: AStF. Akte 1: Didaktisches Zentrum. Analoge All!.sagcn zie-
hen sich durch weitere Konferenzprotokolle. 

m Wie Anm. 250. 
m Nämlich für Allgemeine Didaklik/Schulpädagogik. Schulpraxis, 2. Phase (also: Referendariat), Sportpädago-

gik. Religionspädagogik. Gewerbelchrerau~bildung. Biologie. computerunterstützter Unterricht. Anglistik. vgl. 
die Zusammenstellung der Planungsgruppe vom 14.11.1972. Von den jewei ls neun Mitgliedern der Planungs-
gruppen gehörten jeweils zwei dem Studiem,eminar an. Zu den einzelnen Mitgliedern vgl. das Mitgliederver-
zeichnis des Diuaktischen Zentrums vom 10.1.1973. Beides in: AStF. Akte 1: Didaktisches Zentrum. Die Pla-
nungsgruppen tagten im Durch chnill alle 14 Tage. was wiederum ihre Mitglieder erheblich belastete. vgl. den 
Zwischenbericht des Didaktischen Zentrums vom 30.6. 1973. In: APHF, Akte: Allgemeine!>. DZ. Zwbchenbe-
richte. 

15J Schreiben der Regionalkommission Freiburg an das Kultusministerium vom 25.10. 1972. In: ASlF. Akte 1: 
Didaktisches Zentrum. 

m Zwischenbericht 30.6. 1973. In: APKF. Akte: Allgemeines, DZ, Zwischenberichte. 
m, Beric/11 :.um Sw11d und :.ur ll'eiteren Arbeit am Modefh-ersuch Didaktischef Ze111ru111 vom 20. 1.1975. S. 20 f. In: 

APHF. Akte: Allgemeines, DZ, Zwischenberichte. 
~'7 Schreiben des Kultu~mini!>leriums an Dr. Birkenhauer vom -4.1.1973. In : AStF. Ak1e 1: Didakti ches Zentrum. 
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schläge des Didaktischen Zentrums nicht möglich sei.258 Aber bereits im Verlauf des Jahres 
1975 wurde der Modellversuch faktisch abgewickelr. seine hauptamtlichen Mitarbeiter versetzt 
oder entlassen, die Mietverträge gekündigt.:!.59 Die Berichte der Planungsgruppen mit ihren oft 
wer1Vollen Einsichten in Bildungsorganisation und Pädagogik wanderten ungenutzt in die Ar-
chive. Ebenfall im Dezember 1975 hatte der L andtag mit einer Novelle zum bestehenden 
Hochschulgesetz die Regionalkommissionen aufgehoben::!6() und damit die Hochschulregionen 
faktisch beseitigt.261 Die nachfolgenden Gesetze und Rechtsverordnungen zu Universität, 
Schule und Lehrerbildung bekräftigten nur mehr den Status quo ame.262 Die 30 Jahre Semi-
narge chichte seit Kriegsende schließen damit, da s die Vision einer Hochschule für Gym-
nasialpädagogik scheite11e.26J 

m Schreiben des Kullusmini<;teriums an den Rel-.tor der Univcn,itäl vom 10.12.1975. In: APHF. Al-.te: DZ Lei-
tungsgremium. 

1.w Protokoll der Sitzung de, Prfü,idiums der Hochschulregion Freiburg am 23.1.1976. In: APHF. Akte: Allgemei-
nes. DZ. Zwischenberichte. 

260 Gesetzblatt für Baden-Württemberg 1975. S. 852f. 
201 Den Abschlw,s der Periode der Hochschulgcsamtplanung marl-.icrt dann das Hochschulgesetz vom 22.1 1.1977. 

In: Gesetzblatt für Baden-Württemberg 1977. S. 473-521. 
161 So das SchulgesetL vom 23.3. 1976. vgl. Kuhw, und Unterricht 1976. 787-632: das Univw,itäu,gesetz , om 

22. 11.1 977. vgl. Gesetzblau für Baden-Würuembcrg 1977. S. 473-521. Hinn1 kommen die Ordnung für die 
Wis1.enschaftliche Prüfung für das Lehramt an Gymnasien vom 2. 12.1977. vgl. Kultus und Unterricht 1977. S. 
475-549. sowie die Verordnung über den Vorbereitungsdiem,t und die Pädagogische Prüfung für das Lehramt 
an Gymnasien vom 14.6. 1976. vgl. Kultw, und Unterricht 1976, S. 1584-1598. 

163 Die Erforschung der folgenden dreißig Jahre Seminarge\chichte ist wegen der geltenden dreißigjährigen Ar-
chivsperre nichl möglich. Folgt man jedoch der weiterführenden Spur. begegnet einem eine Fülle neuer The-
men und Herausforderungen, wie beispiel-,wei-.e die Lehrerarbeill,losigl-.eit und der rasche Rückgang der Refe-
rendarzahlcn in den l 98Oer-Jahren, die gleichzeitig vom Seminar geleistete Zusall..qualifoierung gestandener 
Lehrer für Fächer wie ltalicnisch oder Spanisch. der Aufhau einer Sonderi;chulableilung und die Übernahme 
von Aufgaben in der en,ten. universitären Ausbildungsphase. Dazu gehört freilich seit den l 99Ocr-Jahre auch 
der allmähliche Austau~eh der etatisierten Fachleiter durch abgeordnete Lehrbeauftragte und - als generelles 
Leitthema - die durch tahlreiche Verfügungen erwirkte Rückbildung der Seminare zu Schulen der Lehreraus-
bild1111g. 
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Die Volkshochschul'fuer unser Volksgewuhl -
Zur Bedeutung der Volkshochschule Wyhler Wald 

für den Widerstand gegen das Kernkraftwerk Wyhl * 

Von 
M ATH IAS M UTZ 

Tief im VVyhler-Wald. da steht ein Freundsclwftslwus so groß und rund: 
Drin isch e' Volkshochschul 'fuer unser Volksgewuhl. 
im schöönen. schöönen Wyhler-Wald: 
Auf dem Freundschaftsplat: in unserem Wyhler-Wald, da pfeift der Wind: 
Er trägt die Losung fort, kein KKW steht dort, 
im sclzöö11e11, schöö11e11 Wyhler-Wald: 
Einmal werden wir uns alle. alle freu '11 im Wyhler-Wald: 
Wir trinken ein Glas Wein, auf den KKW-freie11 Oberrhein. 
im schöö11e11, schöii11e11 Wyhler-Wald: 
Wo einmal die vielen, vielen Tränen flossen im Wyhler-Wald: 
Dort wird ein Denkmal kii11de11 \10111 Kampf gegen Umweltsiinden. 
im schiiönen, schöönen Wyhler-Wald: 1 

Wyhl - und nicht Tschernobyl - markiert die Krise der bundesdeutschen Atompolitik, schreibt 
der Sozialwi senschafrler Dieter Rucht.2 I n Darstellungen über die Ökologiebewegung in 
Deutschland wird die Auseinandersetzung um das Kernkraftwerk im südbadischen Wyhl als 
Wendepunkt und Ereigni mit Signalwirkung beschrieben. Hier begann sich der Protest zu for-
mieren, hier wurde massiv und medienwirksam gegen Atomenergie demonstriert. und hier 
wurde der K KW-Bau erfolgreich verzögert und schließl ich verhindert. Wyhl , insbesondere die 
Bauplatzbesetzung vom Februar 1975, teht mit am Anfang jenes Phänomens, das später als 
Neue Soziale Bewegu11ge11 bezeichnet wurde. Mil dem Abstand von nun 30 Jahren haben die 
Ereignis e zwar ihre direkte politische B risanz verloren, ie sind aber läng t Teil de regiona-
len und nationalen kullurellen Gedächtnisses und somit zu einem Thema für die Geschichts-
wis en chaft geworden.3 E gilt dabei, die Geschehnisse aus gewachsener D i tanz neu zu be-
trachten und zu bewerten, um den Akteuren und den Wirkungen ihres Engagements gerecht zu 
werden. Die Volkshochschule (VHS) Wyh/er Wald als zentrale I nstitution des Widerstands, die 

Den Ausgangspunkt dieses Beitrags stellt eine an der Universität Freiburg entstandene Hauptseminararbeit dar. 
Mein Dank gill PD Dr. Jens I vo Engels vom H istorischen Seminar und den Mitarbeitern des Archivs für Soziale 
Bewegungen in Baden/Freiburg (ASBF) sowie des Archivs der Badisch-Elsässischen Bürgerinitiativen Weisweil 
(BEBW) für die Unterstützung. 

1 Wyhler-Wald-Freundschaftslied. Melodie: Tief im Kaiserstuhl. da . teht ein Bauernhau~. Text: Karl M eyer aus 
Bollingen. Uraufführung im .,Freundschaftshau ... am 8. April 1975. Abgedruckt in: Lieber aktiv als radioaktiv. 
Wyhler Bauern erzählen: Warum K ernkraftwerke schädlich sind. Wie man eine Bürgerinitiative macht und sich 
dabei verändert. H g. von NINA GLADITZ. Berlin 1976. S. 11 5. 

2 DIETER RlJCHT: Wyhl - Der Aufbruch der Anti-Atomkraftbewegung. ln: Von der Biuschrif l zur PlatzbesetLung. 
Konnikte um technische Großprojekte. Hg. von ULRICH LOSE u.a. Berlin/Bonn 1988. S. 128-164. hier S. 158. 

' Vgl. bei pielsweise BERND-A. RUSINEK: Wyhl. In: Deutsche Erinnerungsorte 11. Hg. von HAGEN SCHULZE und 
ETIENNE FRAN<;"OIS. München 2001, S. 652-666; JENS I vo ENGtLS: Südbaden im Widerstand. Der Fall Wyhl. In: 
Wahrnehmung, Bewusst1>ein. I dentifikation. Umweltprobleme und Umweltschutz als Triebfedern regionaler 
Entwicklung. Hg. von KERSTIN KRETSCHMER und NORMAN FUCHSLOCH. Freiberg 2003. S. 103- 130. A ls neuere 
Forschungsbeiträge zum Atomkonf1ikt vgl. auch THOMAS DAI\NENBAUM: .. A tom-Staat·· oder ,.Unregierbarkeir'? 
Wahrnehmungsmuster im westdeutschen Atomkonflikt der siebziger Jahre. In: Natur- und Umweltschutz nach 
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als der positive. schöpferische Akt ;:,11111 Vemeim111gsakt der Plat;:,beset;:,u11g gilt,4 wird hierbei 
besonders in den Blick genommen. 

Die Auseinandersetzung in Wyhl und die Anti-Atomkraftbewegung 

Die Anfänge der zivi len Nutzung der Atomenergie in Deutschland liegen in den frühen l 950er-
Jahren. Ein erster Reaktor wurde 1960 in Kahl am Main fertig gestellt. l 965/66 wurden in 
Karlsruhe und Jülich Forschungsreaktoren in Betrieb genommen. Bis 1975 folgten insgesamt 
sechs KKWs, zudem war der Bau von 24 weiteren geplant bzw. im Gange. Schon früh kam es 
zu Auseinandersetzungen um Standorte bis hin zu Klagen von Anliegern; auch einige Wissen-
schaftler warnten vor Gefahren. Die Kernenergie war jedoch nicht Thema einer breiten öf-
fentlichen Debatte. Ein gesellschaftlicher Umschwung wurde erst nach 1970 spürbar. Schon 
zuvor war ein Interesse an Umweltfragen vorhanden gewesen, das nun von Medien und Poli-
tik aufgegriffen. zusammengefasst und intensiviert wurde. Wirtschaftliche Probleme und das 
Stocken der Planungs- und Reformvorhaben der Regierung verstärkten das Problembewusst-
sein.5 

Als 1970 erstmals bekannt wurde, dass die Kernkraftwerke Süd GmbH, eine gemeinsame 
Tochter de Badenwerks und der Energieversorgung Schwaben, ein Kraftwerk bei Breisach 
plante. formierte sich der Protest jedoch nur langsam. Wir haben uns keine Gedanken iiber 
Vor- 1111d Nachteile gemacht, berichtet ein Bauer im Rückblick.6 Der Anstoß zu Informatio-
nen und später auch ersten Aktionen kam von Naturschützern und einer k leinen Gruppe von 
Wissenschaftlern. Träger waren zunächst vor al lem akademisch Gebildete wie Ärzte oder 
Apotheker. Mit der These, das Kleinklima könne sich als Folge des KKW-Baus verändern. 
wurden auch Bauern und Winzer überzeugt, die um ihre Sonderkulturen und damit ihre Exis-
tenzgrundlage bangten. Der Bau eines KKWs am Kaiserstuhl ist zudem als erster Schritt für 
die weitere I ndustriali sierung des Oberrheingebiets gesehen worden. Ein Kommentar zur Lan-
desplanung im Staatsanzeiger Baden-Württemberg macht den weiteren Zusammenhang über-
deutlich: 

Rückt 11ä111lic:h die EWG [ Europäische Wirtschaftsge111ei11schaft J 11och näher :usa111111e11 .... !>O wird das 
Rheinta/ :wischen Fra11kf11rt und Basel die Wirt.l'chaftsacl,se iiberlwupt werden ... Sacf11•erstiindige Leute 
sind deshalb der Ansicht. die Ebene soll fiir die gewerbliche u11d i11d11strielle Nut:1111g freigegeben wer-
den. während die F11nktio11en ., Wohnen•· und„ Erholung" usw. in der Vorberg:011e 1111d in den Seite11tälem 
des Rheins angesiedelt werden sollten.1 

Die Wirkung dieser Zukunftsvision auf die Bevölkerung der landwirtschaftlich geprägten Re-
gion sollte bei der Motivsuche nicht übersehen werden. 

1945. Konzepte. Konflikte. Kompetenzen. Hg. von FRANZ-JOSH BRUGGtMEll:.R und JE!',,S I vo ENGELS. München 
2005. S. 268-286: ALBRECHT WEISKER: Powered by Emotion? Affektive Aspekte in der westdeutschen Kernen-
ergiegeschichte zwischen Technikvertrauen und Apokalypseangst. In: BRüGGEMEJER/ENGELS (wie oben). S. 203-
221. 
WOUGANG BEER: Lernen in Bürgerinitiativen. Die Volk,hoch!>chule Wyhler Wald und Möglichkeiten ihrer Über-
tragbarkeit auf andere Widerstandsbewegungen. In: Widerstand gegen Atomkraftwerke. Informationen für 
Atomkraftgegner und solche die e!> werden wollen. Hg. von HANS-CHRISTOPH BUCHHOLZ u.a. Wuppertal 1978. 
S. 83-103. hier S. 98. 

5 Vgl. zu diesen Themenkomplexen DIETER RUCHT: Von Wyhl nach Gorlebcn. Bürger gegen Atomprogramm und 
nukleare Entsorgung. Miinchen 1980; KARL-WERNER BRAND/DETLEF BüssERIDIETtR RUCHT: Aufbruch in eine 
andere Gesellschaft. Neue soziale Bewegungen in der Bundesrepublik. Frankfurt a.M./New York 3 1986: WOLF-
GANG D. MüLLER: Geschichte der Kernenergie in der Bundesrepublik Deutschland. Bd. 1 und 2. Stuttgart 1990 
und 1996; FRANZ-JOSl::1-' BRüGGEMtll::R: T schernobyl, 26. April 1986. Die ökologische Herausforderung. Mün-
chen 1998. 

" Zitat aus GLADITZ (wie Anm. 1 ), S. 36. 
7 Staatsanzeiger Baden-Wüntemberg 76. 1972. Zitiert nach: HANS-HELMUT WüSTENHAGEN: Bürger gegen Kern-

kraftwerke. Wyhl - der Anfang? Reinbek 1975, S. 13. 
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Zeilgleich mit den deutschen Bürgerinitialiven bildeten sich auf der elsässischen Rhcinseile 
Protestgruppen gegen ein KKW in Fessenheim, die letztlich aber erfolglos blieben. Im Som-
mer 197 1 wurde das gemeinsame Oberrheinfache Aktionskomitee gegen Umweltgefährdung 
durch Kernkraftwerke und Pfingsten 1972 die Rheintalaktio11 gegründet. Bis Oktober 1972 
wurden 65.000 Unterschriften gesammelt, die zu ammen mit 4 10 Einzeleinsprüchen beim 
Erörterungstcrmin der Landesregierung vorgelegt wurden. Am 19. Juli 1973 wurde dann be-
kannt. dass das KKW nun 15 km nördlich bei Wyhl gebaut werden sollte. Noch am selben Tag 
erhielt Minislerpräsident Filbinger, zugleich Aufsichtsratsvorsitzender der Badenwerk AG, ein 
Protesttelegramm aus Wyhls Nachbargemeinde Weisweil. Am Tag darauf wurde die Bürgeri-
nitiatil'e Weisweil gegründet, die zum neuen Zentrum des Widerstands werden sollte.8 Wyhl 
selbst war ge palten: für die Befürworter waren finanzielle Vorteile für die strukturschwache 
Gemeinde ausschlaggebend. Nach einer Umfrage des Batelle-lnslituts waren Anfang 1975 
aber drei Viertel der Einwohner des Landkreises und zwei Drirtel der Freiburger gegen ein 
KKW.9 Der Widerstand konnte auf die Breisacher Erfahrungen und dabei erarbeitete Kennt-
nisse zurückgreifen, organisatorisch bildete das Oberrheinische Komitee nun den Kern für wei-
tere Bürgerinitiativen. 

Eng verflochten mit den Aktionen um Wyhl war der Protest gegen ein von den Chemischen 
Werken München im nahen Markolsheim (Elsass) geplantes Bleichemiewerk. Im Juli 1974 
chlossen sich 2 1 badisch-elsässische Bürgerinitiativen zu einem /111ematio11ale11 Komitee zu-

sammen, wobei neben den Bürgerinitiativen der umliegenden Gemeinden auch Gruppen aus 
Freiburg wie die Initiativgruppe KKW-Nei11 Freiburg. die Gewalrfreie Aktion Freiburg oder der 
Arbeitskreis Umweltsclu1t~ der Univer ität beteiligt waren. In einer gemeinsamen Erklärung 
wurden Bauplatzbesetzungen angekündigt, was in Markolsheim am 20. September in die Tat 
umgesetzt wurde. Der Platz blieb für fünf Monate besetzt, bis der französische Staat auf Druck 
der deutschen Bunde regierung den Bau verbot. 

Die unnachgiebige, als arrogant empfundene Haltung der Landesregierung und ihre für die 
Bevölkerung wenig überzeugende A rgumentation führten gleichzeitig zu einer Ver chärfung 
der Lage in Wyhl. Nachdem das Land zuvor mit Enteignung gedroht hatte, stimmten bei 
einem Bürgerentscheid schließlich 55 % der Wyhler für den Verkauf des Baugeländes. Nach 
Erteilung einer Teilenichtungsgenehmigung begannen am 17. Februar 1975 die Bauarbeiten. 
Am Tag darauf besetzten einige hundert Demonstranten den Platz, der bei Tagesanbruch des 
20. Februars von 650 Polizeibeamten mit Wasserwerfern und Hundestaffeln geräumt wurde. 
Am 23. Februar kam es nach einer Kundgebung mit über 25.000 Tei lnehmern zur zweiten Bau-
platzbesetzung. die über acht Monate andauern sollte. Eine solche Aktion hatte es in der Bun-
desrepublik noch nicht gegeben. Nach Markolsheimer Vorbild wurde auf dem Bauplatz ein 
Rundhaus (.,Freundschaftshaus") al Versammlung ort sowie Blockhütten, ein „ Küchen-
häusle·' und Toi lellenanlagen errichtet - und bau- und gesundheitspolizeilich abgenommen. 
Die eigentliche Be etzung wurde von einer Gruppe „ständiger Platzbesetzer·' bewerkstelligt, 
bei denen es sich um etwa 20 Schüler, Studenten und Arbeitslose handelte. Abwechselnd wa-
ren die umliegenden Gemeinden zur Unterstützung eingeleilt, und am Wochenende fanden 
sich bald große M enschenmengen auf dem Platz ein. 10 ln einem mit Waldeslust und Wider-

K Einen Einblick in viele Aspekte des Widcr~tandcs bieten: Wyhl - kein Kernkraftwerk in Wyhl und auch sonst 
nirgends. Betroffene Bürger berichten. Hg. von BERND NossLER und M ARGRET DE W1Tr. Freiburg 1976; Wyhl -
der Widerstand geht weiter. Der Bürgerprotest gegen das Atomkraftwerk von 1976 bis zum Mannheimer Pro-
zeß. Hg. von CHRISTOPH BliCHELE, IRMGARD SCll1'EIDER und BERND ÖSSLER. Freiburg 1982. 

9 Vgl. Bürgerinitiativen im Bereich von Kernkraftwerken. Bericht de~ Batclle-l nstituts e. V. Frankfurt a.M. Hg. 
vom Bundesminister für For!>chung und Technologie. Bonn 1975, S. 232. 

IO Ausführliche Schilderung der Platzbeseaung bei WOLFGANG STERNSTEIN: Überall iM Wyhl. Bürgerinitiativen ge-
gen Atomanlagen. Aus der Arbei t eines Aktionsfo~chcrs. Frankfurt a.M. 1978. Schon Anfang M ärz berichtet die 
,,Badische Zeitung" über Tausende Besucher und zwei fahrbare Würstchenbuden. Vgl. NIKOLAUS PIPER: Bcsct-
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stand überschriebenen Spiegel-Bericht wird der Bauplatz deshalb als Jahrmarkt des gewalI-
losen Widerstands, mit ResLaurationsbetrieb bezeichne t. Auch wenn die Besetzerzeilung den 
Artikel als Unverschämthei t abtun wolJte, hatte die Platzbesetzung ohne Zweifel Züge eines 
Volksfestes (sozusagen Event-Charakle r). 11 Ebenso dürfte es unumstritten sein. dass es Span-
nungen zwischen den Besetzern und den Bürgeriniti ativen gab, auch wenn entsprechende 
Äußerungen immer zurückgewiesen wurden. Wolf gang Sternstein. als Aktionsforscher in Wyhl 
aktiv, schreibt dazu: 

Haue nicht Mi11isterpräside111 Filbinger ... erklärt, bei der Platzbeset:.ung handle es sich um eine bun-
desll'eit gesteuerte linksextremistische Draht:.ieheraktion? ... Tatsächlich \'ersuchten alle möglichen Split-
tergruppen auf dem 1·011 den Biirgerinitiativen enc"iindeten Feuer w kochen ... Zwischen den zahlreichen 
GruppienmRen und Frt1ktio11en in den badisch-elsässische11 Bürgerinitiativen herrschte ein spa11111mgs-
reiches. instabiles Gleichgewicht.12 

Solche Probleme dürften eine wesentliche Rolle gespie lt haben, als mit dem CDU-Frakti-
onsvorsitzenden im Landtag, Lothar Späth, für die Dauer weiterer Verhandlungen die Räu-
mung zum 7. November vere inbart wurde. Ende Januar 1976 e inigten sich die Verhandlungs-
delegationen auf die Offenburger Vereinbarung, die e inen vorläufigen Baustopp, die Zu age 
weiterer Gutachten und die Rücknahme der Straf-verfahren und Schadensersatzklagen bein-
halte te. Erst nach heftigen Kontroversen wurde die Vereinbarung angenommen. Die Ausein-
andersetzung verschob s ich nun auf die juristische Ebene. Zu e inem neuen Schwerpunkt der 
Bürgerinitiativen wurde das KKW Fessenhe im; die nun im öffentlichen Interesse stehenden 
atomaren Projekte in Brokdorf, Grohnde oder Malville wurden engagie rt begle itet. Schon im 
März 1975 hatte das Verwaltungsgericht Freiburg im Sofortverfahren e inen Baustopp in Wyhl 
angeordnet, der An fang Oktober vom Mannheimer Verwaltungsgerichtshof auf gehoben wurde. 
Anfang 1977 fand in Herbolzheim das Haupt verfahren des Verwaltungsgerichts statt. Da Ge-
richt untersagte den Bau wegen e ines fehlenden Berstschutzes. 1982 erklärte der Mannheimer 
Verwaltungsgerichtshof die Teilerrichtungsgenehmigung jedoch für rechtens. Tn Wyhl fand 
daraufhin am 4. April 1982 eine Großkundgebung mit über 30.000 AKW-Gegnern statt. Über-
raschend e rklärte Späth - inzwischen Ministerpräsident - am 5. Oktober 1983, das Wyhle r 
Kraftwerk sei vor 1993 nicht nötig. 1987 bekräftigte er den Verzicht auf weitere AKWs bis 
zum Jahr 2000. Seit 1995 ist der Bauplatz - ke in Dramaturg könnte den Schlusspunkt treffen-
der setzen - a ls Naturschutzgebiet ausgewiesen. 

Allein die Kontinuität des Protests gegen die Kernkraftwerke Bre isach und Wyhl w ie auch 
die Vernetzung mit den Projekten in Fessenheim und Markolsheim spricht dafür, das das An-
liegen der Betei ligten über die Verhinderung e ines Einzelprojekts hinausging. Kein KKW in 
Wyhl und auch nicht anderswo lautete bald die Paro le, die vie lleicht nicht von jedem geteilt 
wurde, aber dennoch die Wahrnehmung prägte. Der Protest wurde als Widerstand gegen das 
ganze Atomprogramm verstanden und mit Fragen der Energieplanung, des Wirtschaftswachs-
tums und des Demokratieverständnisse verknüpft. Die Ereignisse in und um Wyhl hatten Sig-
nalwirkung für andere Standorte. A m 1. Apri l 1975 wurde der Bauplatz in Kaiseraugst be i Ba-
sel für mehrere Monate besetzt. 13 Im Dezember kündigten die örtlichen Bürgerinitiativen in 

zer wehren ich gegen Mißbrauch ihrer Aktion. In: Badische Zeitung vom 3.3. 1975: NIKLAS ARNEGGER: Nach 
heißen Tagen kühler. In Wyhl wird auch nur mit Wasser gekocht. In: Badische Zeitung vom 7.8.1975. 

11 Siehe PETER BRUGGE: Waldeslust und Widerstand. ln: Der Spiegel 30. 1975, S. 41 ff. In der Besetzerzeitung: 
,Spicgel'-Bilder vom Platz. Eine Gegendarstellung. In: Was wir wollen. Besetzerzeitung von der Bewegung für 
die Bewegung 9. 1975. vom 28.7.75, S. l lff. 

11 WOLFGANG STERNSTEJN: Der Alltag des Widerstands. Probleme einer langandauemden Platzbesetzung. In: Öko-
logiebewegung und ziviler Widerstand. Wyhler Erfahrungen. Hg. von THEODOR EBERT u.a. Stuttgart 1978. S. 34-
50, hier S. 45. 

n Zum Konflikt in Kaiseraugst vgl. PATRICK KuPPER: Atomenergie und gespaltene Ge el11>chaft: Die Geschichte 
des gescheiterten Projektes Kernkraftwerk Kaiseraugst. Zürich 2003. 
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Abb. I Vortragsveranstaltung zur Atomenergie im .. Freundschaftshaus'· auf dem besetzten Bauplatz 
(Leo Horlacher. ASBF) 

Brokdorf für den FaJI des Baubeginns die Besetzung de Baup latzes an. Mit den dortigen Er-
eignissen eskalierte im Herbst 1976 der Atomkonflikt und erfuhr endgültig nationale Auf-
merk amkeit. Zwi chen Demonstranten und PoJizei fanden bürgerkrieg ähnliche „Schlachten" 
sta tt. Letztlich führte die Radikalisierung zur Spaltung und Krise der Anti-AKW-Bewegung. 
Zwar prägte und strukturierte „Wyhl" die späteren Auseinander etzungen, doch gleichzeitig 
waren die dortigen Ereignisse und ihr Erfolg an cheinend nicht wiederholbar. Die Eskalation 
Ueß die KKW-Gegner insgesamt in e ine linksradikale Ecke rücken, was in Wyhl gescheitert 
war, wo sich die Widersprüchlichkeit der Bewegung als Stärke erwiesen hatte. Doch woher 
kam diese Integrationsfähigkeit, sicherlich eines der bemerkenswertesten Merkmale der 
Wyhler Protestbewegung? 

Zeitgenössische Interpretationen der VHS Wyhler Wald 

Mitte März 1975, so berichtet der Pädagoge Wolfgang Beer, kam auf dem besetzten Platz die 
Idee auf, e ine Volkshochschule e inzurichten. Ausgangspunkt war die Aktion Umweltschutz, 
eine seit 1970 tätige Umweltschutzgruppe aus Freiburg, von der nach ersten sporadischen Ver-
anstaltungen beginnend müdem 15. April e in Vierwochenprogramm zusammengestellt wurde. 
Mit der Volkshochschule sollten zwei Ziele verfolgt werden: 

I) Den Lewen, die sowieso auf dem Platz waren, l'Or allem den ständigen Platzbeset:em, die Gelegen-
heit w einer sinnvollen Beschäftigung zu bieten. 
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2) Wisse11sclwftlich a/Jge.\icherte t,!{or111atio11.jrei 1•011 E111otio11e11, ::.11 liefem, als einwandfreie. nicht \'0111 

Tisch ::.11 wischende A rg11111e11te gegen das Kernkraftwerk. 14 

Die Veranstaltungen fanden an mehreren Abenden in der Woche im „Freundschaftshaus·· 
statt. Von verschiedenen Dozenten - Wissenschaftlern, Studemen, Politikern, Landwirten -
wurde eine breite Palette von Themen behandelt. Der erste Vortrag behandelte das Thema „ Wie 
funktioniert ein Atomkraftwerk?'·, aber auch über die Kernenergie hinaus wurden Reihen wie 
„Probleme der Landwirtschaft'' oder „ Reisen, Fahrten, Fremde L änder'· organisiert. Daneben 
wurden Lieder- und Heimatabende, Theateraufführungen, Podiumsdiskussionen und Exkur-
sionen durchgeführt. Nachdem der Bauplatz verlassen wurde, fanden die Veranstaltungen in 
den umliegenden Gemeinden statt, später auch in den angrenzenden Regionen Breisgau und 
M arkgräflerland sowie in Freiburg. Betrachtet man die A rtikel und wissen chaftlichen Arbei-
ten aus den späten 70er-Jahren. die über die VHS berichten, erkennt man vier f nterpretations-
linien. die Selbstverständnis und Wahrnehmung der VHS prägten. 

Erklärtes Z iel der VHS war in erster Linie die Selbstinformation, also die Vermittlung von 
Wissen über die Problematik der Kernenergie. Ein besonderer Vorteil der Befürworter, von 
L andesregierung und Betreibern, war es zuvor gewesen, auf Sachverständige verweisen zu 
können. Die Volkshochschule stellte spiegelbildlich dazu das Forum für Gegenexperten dar. 
Einerseits sollten die Informationen der gesamten badisch-elsässischen Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht werden, andererseits sollte den in den Bürgerinitiati ven Engagierten Argu-
mentationshilfe gegeben werden. Der Liedermacher Walter M o smann betont vor allem letz-
teres. denn die Massen . .. werden nicht in der Volkshochschule Wyhlerwald, nicht durch Vor-
träge und Literatu,; sondem durch informelle alltägliche Ko111111u11ikation gewonnen. Erbe-
richtet stolz, dass die Absolventen der Volkshochschule Wy'1lerwald gut für Diskussionen mit 
Politikern und Fachleuten gerüstet seien. 15 Solche Beschreibungen ähneln also durchau der 
Sicht des Spiegels, Arbeiter und Win~e,; Hausfrauen und Bäuerinnen {ließen sich] nach und 
nach von Experten wisse11schaftlic/1 fiir die Fortset~1111g ihres Feld: uges .. . salben. 16 

Die A rbeit der Volkshochschule als „ Schule de Widerstands·' w ird als äußerst erfolgreich 
angesehen. A lle, denen man auf dem Bauplatz begegne, seien auffallend gut informiert, refe-
rierende Professoren über das Niveau der Diskussion verblüfft, so lautet der einhellige Tenor 
der zeitgenössischen Berichte. Die VHS sollte aber nicht nur gegen etwas informieren. 
sondern fiir etwas: fiir das Leben, wie es Lore Haag, die inzwischen verstorbene ,.Mutter 
Courage vom Kaiserstuhl", in einer Fe trede zum vierjährigen Bestehen der VHS aus-
drückte.17 M an versuche vielmehr, ein konstruktive Element zu integrieren und Alternativen 
aufzuzeigen. Solche lnterpretationen sehen die VHS al o al Anfang einer neuen, alternativen 
Lebensweise. 

Zweitens wird die Volkshochschule meist als Klc11m11e1; die die Bewegung :usammenhälr 
und deren Kontinuität sichert. beschrieben. Attraktive Veran taltungen ollten die Platzbeset-
zung stabilisieren, indem sie die Leute a11~oge11 und dabehielten. Es ging darum,fiir die Plat~-
beset-;.ung ~u werben oder - weiter gefas t - viele Menschen a11~uspreche11 und so den Kreis 
der Atornkraftgegner : u en l'eitern. Es ist deshalb oft von einem Solidari sierung effekt die 
Rede, der die Akzeptanz der i llegalen Platzbesetzung wachsen ließ und omit eine Barriere 

l-1 W0U·GANG BcER: Die Volkshochschule Wyhler Wald. In: Hessische Bläucr für Volksbildung 25. 1975. S. 259-
263, hier S. 262. 

15 WALTER M 0SSMANN: Vol lu.hochschule Wyhlerwald. In: Freiheit zum Lernen. A lternativen zur lebem,längl ichen 
Verschulung. Die Einheit von Leben. Lernen, A rbeiten. Hg. von HF.INRICII OAURER und ETIENNE VERNE. Rein-
bek 1978. S. 156- 172, hier S. 162. 

II> ß RL'GGE (wie Anm. 11 ). S. 42. 
17 Einige Auszüge aus der Rede hei Wou•GANG B FER: .,Mir lehre un, L'wehre"'. Das A tomkraftwerk wird nicht ge-

baut. In: .tiity. Nr. 13. 1979. S. 24f. 
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für eine gewaltsame Räumung bildete. 18 Vielfach wird die integrative Atmo phäre der VHS 
betont, die zur Stärkung de Zusammenhalte beigetragen und die VHS zum Bindeglied zwi-
schen Bürgerinitiativen. Platzbesetzern und Bevölkerung aus de r Umgebung gemacht habe. 
Die regelmäßigen Veranstaltungen ließen die Volkshochschule zu einem Kommunikations-
zentrum der Bewegung werden. Darüber hinaus habe die VHS - so die Inte rpre ten - die ver-
schiedenen beteiligten Gruppen zusammengeführt: Akademiker aus Freiburg, Studenten, Leh-
rer, Wissenschaftler, Bauersfrauen. Winzer und Arbeiter. die sonst nicht viel miteinander zu 
tun hauen. saßen zusammen und hörten s ich gegen eilig zu. Dies habe zum Abbau wechsel-
eitiger Vorurteile geführt, da Gegensätz lichkeiten offen zur Sprache kamen. Besondere 

Bedeutung für das Zu ammengehörigkeitsgefühl wie auch die Integration von Unbeteiligten 
wi rd kul ture llen Veranstaltungen beigemessen, die mehr als ein Unterhaltungsprogramm. 
mehr als Frischgemüse im Kemkrafrwerkseinropf, seien - wie es Wolfgang Beer mehrfach 
formuliert. 

Den dritten Aspekt der Volkshochschul -Jmerpretation stellen Konzepte e iner neuen Volk -
kultur und des Kulturtransfers dar, die in allen Veröffentlichungen betont werden: Es wurde 
Musik, Film und Theater gemacht. Verse und Lieder geschrieben und gemeinsam gesungen. 
Ein Pädagoge pricht vom Frontalangriff auf den offi::Jeffen „Kulrur"-Betrieb der BRD. 19 

Neben der mobilisierenden und akti vierenden Bedeutung wird darin auch das Entstehen eine 
neuen Bewusstsein und Selbstbewusstsein gesehen. Eine besondere Rolle spielte dabei der 
links und rechts des Rheins gemeinsame alemannische Dia lekt, der zum Symbol für die Eigen-
ständigkei t der Region wurde. Zitat: Ich main grad ebis profitiere mir doch bi dem gan:e Krieg 
... Mir sähne wieder emol, dass mir :ämmegelzere. Und mit nit anders bringt mr des besser 
:um Üsdruck, wie mit unserer aigene Sproc/1.20 

Die Landbevölkerung sei dabei nach einem Anstoß durch die städti chen Gruppen selbst 
aktiv geworden. Nachdem man den Wissenschaftlern ihr Wissen entrissen hatte. e111riss man 
den Fotographen, Liedermachem, Zeichnen, und Filmemachern ihre Technik und ging selbst 
ans Werk.11 Dieser Kulturtransfer wird keineswegs einseitig gesehen, vieJmehr ei auf die 
Phase der Doktoren und gebildeten Spezialisten die der praktischen Expe11e11 gefolgt, in der 
die Stadtbewohner e in tieferes Verständnis für die Landbevölke rung und ihr Leben gewinnen 
konnten. Gleichzeitig kommt hie r das konstruktive Element besonders zum Vorsche in. Es wer-
den hier keine fertige Alternativkultur, kei ne Programmatik, aber doch Alternativen zu be-
stimmten Strukturen gesehen: zum Fort chritt glauben. zu den vorhandenen Bildungseinrich-
tungen oder zur Konsum-Kultur. Das Aufe inandertreffen verschiedener Leben wei en, von 
Reaktionärem und Fortschrittlichem. führe zur Au einander etzung mit den eigenen Denk-
und Gefühlsinhalten und stoße damit eine Bewusstseinsentwicklung an, von der immer wie-
de r zu lesen ist. 

Viertens tauchen in den Interpretationen regelmäßig pädagogische Konzepte auf. Ulrich Bel-
ler, Mitglied des Koordinationskreises für die VHS, meint zum Beispie l, Anlass der Entstehung 
sei zwar die Platzbesetzung, Ursache jedoch das Bedürfnis nach Reflexion über den weiteren 

18 Die Äußerungen stammen aus ULRICH BtLLER: Bürgerprotc'>t am Beispiel Wyhl und die Volkshochschule Wyhlcr 
Wald. In: Vom Hotzenwald bis Wyhl. Hg. von H1-1KO HAUMANN. Köln 1977. S. 269-290. hier S. 283: GERliARD 
WIESE: Kulturelle Spontaneität im politischen Kampf. Das Beispiel Wyhl. In: Masse/KulLUr/Politik. Argument 
Sonderband 23. 1977. S. 151-160. hier S. 155: ASBF. 12.1.1 1.1. Programme V HS Wyhler Wald: Volkshochschule 
Wyhlcr Wald. Manuskript ohne Angaben lUm Autor. vennutlich Juni 1975: BEATE MüLLERIULLA BoNC21oK: Mir 
lehre uns z·wehre - 7 Jahre Volkshochschule Wyhler Wald. In: BurnELE u.a. (wie Anm. 8). S. 48-51. hier S. 49: 
BE.ER (wie Anm. 4). S. 88. 

19 W IESE (wie Anm. 18), S. 153. 
20 Zitiert nach WALTER MOSS/\IANN: .,Die Bevölkerung ist hellwach!'· Erfahrungen aus dem K ampf der badisch-el-

sässischen Bevölkerung gegen ein Atomkraftwerk in Wyhl und ein Bleichemiewerk in Markolsheim. Ln: Kurs-
buch 39. Hg. von HANS-MAGNUS ENZlcNSBERGtR u.a. Berlin 1975. S. 129-152. hier S. 145. 

2 1 So schildert es WIESE (wie Anm. 18), S. 154. 
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Kampf gegen das Atomkrafeverk gewesen.22 Auf diese Weise kann er die VHS in Bezug zur 
Lernphilosophie Paulo Fre ires setzen, der unte r Lernen die Wahrnehmung der eigenen Le-
benssituation als Problem und die Lösung dieses Problems in Re flexion und Aktion versteht. 
Bildung besteht für den Südamerikaner deshaJ b nicht in einer Anpassung der Lernenden an 
e inen bestehenden ge ell chaftlichen Zustand, ondern in der Befähigung zur praxisorientier-
ten Reflexion. Die VHS Wylzler Wald sei - o Beller - geboren aus der Erkenntnis der :wischen 
Praxis und Reflexion bestehenden Dialektik und dem damit verbundenen politischen Engage-
ment gegen das Atomkraftwerk, als Schule der Betroffenen mit den Betroffenen für die Betrof-
fenen.23 Auch die Arbeiten und Aufsätze Beers und Mossmanns knüpfen an diese „Pädagogik 
der Unterdrückten" an. Unabhängig davon ist die VHS Wyhler Wald als Volkshochschule rei11S-
ten Wassers und einmalige Einrichtung mit Modellcharakter gewürdigt worden. Auf diese Weise 
findet die VHS Wyh/er Wald einen Platz in der Erwachsenenbildung und politischen Bildungs-
arbeit. Heute wird sie als legendär gewordener Kristallisationspunkt einer Umorientierung der 
Erwachsenenbildung gesehen, in der diese a ls Feld für die Demokratisierung der Gesellschaft 
entdeckt worden sei.24 Und auch marxisti sche Sichtweisen, hier einem endlich ermutigenden Ba-
siserlebnis gegenüber zu stehen (wie der Spiegel karikiert), lehnen sich hier an.25 

Als Zerrbild taucht die kommunisti ehe Variante auch in der Argumentation der Landesre-
gierung auf. Versuche, den Protest in die entsprechende Richtung zu drängen, blieben jedoch 
erfolglos. Überhaupt ist natürlich zu fragen, inwieweit be i der Inte rpreta tion durch Bete iligte 
oder Sympathisanten der Anti-AKW-Bewegung, nicht der Wunsch Vater des Gedankens war. 
Dabei legt die Haltung der Landesregie rung allerdings nahe, die VHS nicht zu unter chätzen: 
Die Kommunisten auf dem besetzten Bauplatz stören uns nicht, aber die Volkshochschule, die 
muß weg, wird e in Ministerialbeamter z itiert.26 

Organisation, Programm und Publikum der VHS Wyhler Wald 
Ist in der VHS Wyhler Wald tatsächlich der Kern der Anti-KKW-Bewegung am Kai erstuhl zu 
sehen? Die Landwirte, Handwerker und Arbeiter vom Kaiserstuhl , die akademi eh gebildeten 
Berufsgruppen (Ärzte, Apotheker etc.). die eine Führungsrolle in den Bürgerinitiativen inne-
hatten, die Studenten und Akademiker aus Freiburg und von weite r her angereiste Wissen-
schaftler oder „Protesttouristen", die sich solidarisch zeigten oder für e igene Ziele werben 
wollten - inwieweit waren sie aJJe an der VHS Wyhler Wald bete iligt? 

Hier ist zunächst zu sehen, dass lnformationsveranstaltungen über die Funktionsweise und 
Gefahren e ines Kernkraftwerkes in Wyhl und Umgebung nicht mit der VHS Wyhler Wald be-
gannen. Die Aufklärungsbemühungen e iniger Wissenschaftler standen vielmehr am Anfang 
des Widerstandes. Ohne von den Bürgerinitiativen organisierte Vorträge und Diskussionen 
wäre der Protest kaum in Gang gekommen. Viele Darstellungen heben daneben darauf ab, dass 
die Volkshochschule aus der Bauplatzbesetzung mit ihrer von Spontaneität, Anarchie und frei-

22 So BELLER (wie Anm. 18), s. 27 1. 
23 Ebd .. S. 272. Zu Freire vgl. PAULO FREIJ~E: Pädagogik der Unterdrückten. Bildung als Praxis der Freiheit. Rein-

bek 1973. 
24 So THOMAS LEHNER: Das andere Lernen im Freundschaflshus am Rhein. In: Badische Zeitung vom 

25. 10.1975.Vgl auch: Begleitheft zur Ausstellung Wyhl und Widerstand. Hg. von der Arbeitsgruppe Volkskunde-
institut der Universität Freiburg. Freiburg 1977, S. 27; WOLFGANG BEER: Lernen im Wider tand. Politisches Ler-
nen und politjsche Sozialisation in Bürgerinitiativen. Hamburg 1978; KLAus-PETER HuFER: Historische Ent-
wicklungslinien: Politische Erwachsenenbildung in Deutschland von 1945 bis in die 90er Jahre. ln: Handbuch 
politischer Erwachsenenbildung. Hg. von WOLFGANG BEER, WILLI CREMER und PETER MASSLNG. Schwalbach 
1999, S. 87-110, hier S. 99. 

25 Vgl. etwa KLAus P1cKSHAUS: Das Beispiel Wyhl - Der Kampf gegen den Bau von umweltgefährdenden Kern-
kraftwerken. ln: Marxistische Blätter 3, 1975, S. 73ff. Das Spiegel-Zitat aus BRUGGE (wie Anm. 11 ), S. 41 . 

26 STERNSTEIN (wie Anm. 10), s. 193f. 

210 



'.PolksboclJScbule Wpl)ler Wulb 

KL OS 

.. 
- --~~ -=--·.•:: ·.·.·. 

1975 -79 

\VV C Z ER. 

1 

1 

-- ---~---.\ 
' ~ ! 
1 

CTJI 

>I <1 
,,., 1 

'- ) 7' 1 

r ~, 

ISß 

Abb. 2 Plakat zum 4-jährigen Jubiläum der Volkshochschule Wyh/er Wald mit einem Motiv aus dem 
Bauernkrieg (BEBW) 

2 11 



:uwei/en auch wildentfalteten Persönlichkeit geprägten Atmosphäre erwachsen sei.27 Dem i t 
die herausragende Rolle der Fre iburger Aktion Umweltschut:-, entgegenzuhalten. Mitglieder 
dieser Gruppe brachten die Idee auf, aus ihrem Krei stammten die ersten Organi atoren und 
auch e in großer Teil der Referenten der Anfangszeit. Bei der Aktion Umweltschut:-, handelte e 
sich aber weniger um eine Bürgerinitiati ve als um einen Natur- und Umweltschutzverein , der 
es sich zur Aufgabe gemacht hatte, sich Fragen des Umweltsclnu:es, besonders von regiona-
ler Bedeuwng, ~,i,t-;.trn-enden, sie der Öffentlichkeit bewusst :-,u machen und auf ihre Abänderung 
hin:uwirken.28 

E ine besondere Bedeutung bei der Gründung der Volkshoch chule kommt dem Biochemi-
ker Dr. Frank Baum zu, der „Sprecher" der VHS war und zweife lsohne gemeint ist, wenn be-
tont wird, man habe die positive Entwicklung einem stark engagierten Umwelrscl1iit;:,er zu ver-
danken, der in unermüdlicher und konseqllenter Arbeit die vom Koordinatorenkreis ausge-
\Vählten Themen :u einem Programm verarbeitet, die Referenten anschreibt, telefoniert und 
das organisatorisch Notwendige in die Wege leitet. 29 Der ehrenamtlich arbeitende Vorbere i-
tungskreis wurde erst später über die „Aktion Umweltschutz" hinaus erweite rt. Er umfasste 
konstant sechs bi zehn Personen, die unterschiedliche Berufsgruppen reprä entierten. Diese 
EntwickJung war aber beabsichtigt und nicht spontan, wie e ine Äußerung aus der Anfangszeit 
zeigt: Wir versuchen im Grunde, so·weit irgend möglich, in die Wege :u leiten, dass diese Volks-
hochschule von den Leuten hier getragen wird. Das ist natürlich sehr schwer ... Und man muß 
sich davor hüten, sich hier irgend etwas vorzwnachen.30 Auch wenn Baum betont, dass bil-
dungstheoretische Überlegungen keine Rolle gespielt hätten, ist ein gewisser Einfluss der 
pädagogisch tätigen Organisatoren zu vermuten. Bemerkenswert ist auch die Pressearbeit. Al-
le in für die Zeit von April bis Oktober 1975 zählt Beer 46 Berichte in der LokaJausgabe der 
„Badischen Zeitung"; chon bald wird dort da Wochenprogramm verö ffentlicht. Angesichts 
von Pre segesprächen, die in regelmäßigen Abständen abgehalten wurden, muss dabei von ge-
zielte r Öffentlichkeitsarbeit des Organisationskre i es gesprochen werden, um Bekanntheit und 
Akzeptanz der VHS zu fördern. 

Entsprechend den Grundsätzen der Bürgerinitiati ven wurden von a llen Seiten Themen- und 
Referentenvorschläge aufgegriffen. Gerade in der Anfangsphase kam es zu außerplanmäßigen 
Terminen, die den Organisatoren nicht bekannt waren und belegen. dass die VHS schnell an-
genommen wurde. Ursprünglich umfasste e in Programm vie r Wochen mit jeweils dre i oder 
vier Veransta ltungsre ihen; später folgte man keinem festen Schema mehr, die Programme um-
fassten meist echs bis acht Wochen und acht bis zehn Veransta ltungen. In den letzten Jahren 
vor dem 81. und le tzten Programm J 988 gab e nur noch wenige Veran taltungen im Jahr. Alle 
Aktivitäten fanden zunächst im „Freundschaftshaus" statt: nach dem Verlassen des Bauplatzes 
wurde das 8. Programm in Forchheimer Gasthäusern fortgeführt. Von November 1975 bis 
August 1976 „besuchte" die VHS ver chiedene Kai erstuhJ-Dörfer. Im September 1976 wur-
den unter dem Motto Nit allem sich neige, s'Eige :-,eige erstmals Veran ta ltungen in Freiburg 
organisiert. Besondere Veranstaltungen auf dem Platz waren das Pfingstprogramm mit Kam-
mermusik und Vogelstimmenwanderung sowie die Aufführnng eines Brecht-Stücks durch da 

27 Diese Formulierung sta mmt au. BELLER (wie Anm. 18). S. 283. 
2M ASBF. 12. 1.10.VI Aktion Umweltschutz. Satzung der Aktion Umweltschutze.V., S itz in Fre iburg im Breisgau. 

errichtet am 21. Juni 1972. § 2. 
29 So äußert sich BELLER (wie Anm. 18). S. 289. Aufschlussreich ist auc h die Aussage eines anderen Bete iligte n: 

Das ist keine Sache. die hier 11otwe11digen i>eise emsta11d a11fgrund 11otwe11diger Beding11nge11 ... Und daß es ge-
macht wurde. ist das 1vese111liche Verdienst eines einze/11e11, weil er es eben angepackt hat. Zitat aus BEER (wie 
Anm. 24), S. 143. 

30 Zitat aus BEER (wie Anm. 24), S. 135. Im November 1975 bestand der Vorbere itungskreis aus zwei Winzern, 
e ine r Angeste llten, einer Hausfrau und zwei Akademikern. Zwei Jahre später waren es e in Biochemiker. ein 
Winzer, eine Erzieherin, eine Fe rnmeldeangeste llte. ein Student der Philologie und einer der Sozialpädagogik. 
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VOLKSHOCHSCHULE WYHLER WALD 
----=---==-=====- ============================== 

- 1. Vierwo c henprogramm -

Dienstags: KERNKRAFTWERKE UND ALTERNATIVEN 

15.April: c and. phys. P.Grosse-Wismann (Freiburg): 
'Wie funktioniert ein Atomkraftwerk? 

22.April: Prof.Dr. H.K1umb, Kernphysiker (Bad Krozingen) : 
Der nukleare Br ennstof'fz clus und seine Risiken 

Vom Uranerz zur Wiederaufbereitung 
29 . Aprili cand.chem. E.Schul2 (Emmendingen}: 

Alternativen zur Stromerzeugung in Atomkraftwerken 
6.Mai: c and . chem. G.Karenowics (Freiburg ) : 

ASS - FRE lßUR1, 

12. 1.1'1. l 
1 

Radioaktive Isotope aus Atomreaktoren: Nutzen u . Gefahren 

Mittwochs: REISEN - FAHRTEN - FREMDE LÄNDER 

16.April: Dr. F . Baum (Ehrenstetten } 1 
Tierwelt und Landschaft in Ostafrika 

2J . April: R.Görger (Hochdorf): 
Mit dem Faltboot in Alaska 

JO. April: H.D.Stürmer (Waldkirch) : 
Äthiopien - zerrissenes Land 

7 . Mai: H.Bran (Freiburg): 
Als Biologe, Segler und Bergsteiger auf Korsika 

Donnerstags1 FRAGEN DER MODERNEN LANDWIRTSCHAFT 
17 . April: Dipl. - Biologe W. Ecklof'f' {Freiburg) 1 

Schädlingsbekämpfungsmittel: FUr und Wider 
24 . April : Diakon M. Zenck (Laufen) u. $ . Baumann (Ehrenstetten } : 

Methoden der biologischen Wirtschaftsweise 
1- Mai: Dipl.-Forstwirt V.Roether (Teningen): 

Rebumlegungen am Kaiserstuhl 

Freitags: NATUR- UND UMWELTSCHUTZ 

18 .April: c and.chem. H. D.S tUrmer (Waldkirch}1 
Die Grenzen des Wachstums - ein weltweites Problem 

25 . April: K. Westermann ( Freiburg): 
Die Rheinauenwälder und ihre Bedeutung f' . Natur-u. lhnweltschutz 

2 . Mai: J.J.Rettig (Saales/Elsaß): 
Industrieansiedelung und Umweltschutz im Elsaß 
Dr. U. Heinemann (Unteribenta l) 
Zur F rage der Schwarzwaldautob ahn 

BITTE WENDEN 

Abb. 3 Erstes Programm der Volkshochschule Wyl,/er Wald vom Apri l 1975 (ASBF) 
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Freiburger Wallgrabentheater. Zwar ziehen sich Informationsveranstaltungen über Atomkraft-
werke als roter Faden durch die Programme, daz u kommen aber chon recht bald Lieder- und 
Heimatabende, bei denen gemeinsam neues und altes Brauchtum (Lieder, Gedichte, Sprüche) 
vorgetragen wurde. Ein weiterer Bereich bildeten andere Sachgebiete: Probleme der Land-
wirtschaft und des Weinbaus, Reiseberichte, Geschichtsthemen (Bauernkrieg, l 848er-Revolu-
tion), Natur- und Umweltschutz oder das Leben am Kaiserstuhl. 

Beer versucht in seiner Arbeit die Veranstaltungen in vier Schwerpunktbereiche einzuteilen: 
die Atomproblematik, darüber hinausgehende ökologische Bedrohungen, Aspekte der ökolo-
gisch-politischen Widerstandsarbeit (Berichte über die eigene Arbeit und die anderer Gruppen) 
und kulturelle Veranstaltungen.31 Der Bereich der Kulturveranstaltungen ist hier weit gefasst. 
Er beinhaltet Theater- und Filmabende und Vorträge über die Landesgeschichte oder Fernrei-
en, die e inen mehr oder weniger engen Bezug zum Widerstand aufweisen. Auch Veranstal-

tungen wie Wanderungen oder landwirtschaftliche Themen, die nicht unter die Kategorie „öko-
logische Bedrohungen" fallen, gehörten dazu. Versucht man die Programme schematisch zu 
durchmu tern, empfiehlt e sich deshalb, zuminde t die letzten beiden Typen herauszunehmen. 
Bei e iner Betrachtung der ersten drei Jahre der VHS, in denen ungefähr 300 Veranstaltungen 
durchgeführt wurden, nimmt die Kernenergie etwa ein Vierte l des Programms in Anspruch, an-
dere ökologi ehe Bedrohungen rund 10 %. die Widerstandsarbeit e twa 20 % und die Land-
wirtschaft 5 %, womit fast die Hälfte des Programms kulturelle Veranstaltungen wären. Be-
trachtet man nur die Zeit der Platzbesetzung, liegt vor al lem die Zahl der ku ltur- und land-
wirtschaftsbezogenen Themen deutlich höher. In den fo lgenden Jahren nimmt nicht nur die 
Zahl der Veranstaltungen insge amt stetig ab, sondern auch der Anteil der Kernkraft. Infor-
mationsveranstaltungen über die e igene Arbeit verlieren nach dem Mannheimer Urteil eben-
falls an Bedeutung. Da auch kulturelle Veranstaltungen zurückgehen, gewinnen vor allem 
Umweltschutzthemen und Wanderungen an Bedeutung. Für die Zeit ab Herbst J 976 sind regio-
nale Unterschiede der ausgeweiteten Volkshochschularbeit zu beachten. Während sich kultu-
relle Veranstaltungen am Kaiserstuhl konzentrieren, spielen Informationsveranstaltungen im 
Markgräflerland und in Freiburg eine größere Rolle. Trotz dieser Unterschiede besitzt das Pro-
gramm aber überall große Vielfalt; die Veranstaltungen des 30 . und 31. Programm (Novem-
ber 1977 bis Januar 1978) umfassen beispielsweise Themen wie: 

„Unseri landslit in Tovar" - ,. Kein Atomkraftwerk mit unserem Geld" Stro111:ahlu11gsboykott als neue 
Form des geivaltfreien Widerstandes gegen Atomkraftwerke - Die Idee des For1schri11s: Das Beispiel der 
Atomenergie - Die Kaiserstühler Auswanderung auf den Balkan im 18. Jahrhundert - Kaiserstühler Ad-
vent: musikalische Darbieiungen, Texte, Gedichte - Buchvorstel/1111g „Erdchroniken " - Anti-Atom-Ka-
bare11 des Frankfurter Karl-Knapp-Chaos-Theaters - Indianer im Film - Der Atomstaat: Wohin steuern 
Wissenschaft und Gesellschaft? - Lieder 1111d Volksmusik aus der Bretagne - Fessenheim, eine Bedro-
hung fiir unsere Region? 

Ähnlich breit ist auch die PaJette der Referenten gefächert: Professoren, Politiker. Winzer, 
Handwerker und Hausfrauen ste llten sich dem Publikum. Besonders in der Anfangszeit bilde-
ten Studenten der Naturwissenschaften in höheren Semestern eine beträchtliche Fraktion. Die 
meisten Veranstaltungen der VHS Wyhler Wald waren als Referentenvorträge mit ansch ließen-
der Diskussion konzipiert. Als besondere Veranstaltungsformen kamen Exkursionen und Fei-
ern hinzu. Trotz dieser konventionellen Konstellation de Frontalunterrichts wi rd immer wie-
der auf das besondere Verhältnis zwischen Referenten und Zuhörern verwiesen, das eben kein 
Lehrer-Schüler-Verhältnis darsteJle, sondern dialogisch und auch austauschbar sei. Sprachen 
zunäch l meis t Bewohner der Oberrheinregion, kamen die Referenten, darunter Namen wie 
Petra Kelly oder Robert Jungk, später aus dem gesamten Bundesgebie t und sogar aus dem Aus-
land. Viele der Dozenten blieben der VHS treu und tauchen mehrfach in den Programmen auf. 

" Vgl. zu dieser Einteilung Bcl:.R (wie Anm. 24), S. 97-105. 
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Beer ste llt 1983 fest. dass s ich die Dozenten zu g leichen Teilen aus ökologi eh engagierten 
Wissen chaftlern und Leuten aus den Bürgerinitiativen zusammensetzen. Befürworter der 
Kernenergie spielen kaum eine Rolle, abgesehen von den bei Diskussionen beteiligten Po liti -
kern und dem Besuch Dr. Grupes vom Kernfor chungszentrum Karlsruhe im ,.Freundschafts-
haus". Da bei vielen Dozenten entsprechende Hinwei e fehlen, sind verschiedene soziale 
Gruppen darüber hinaus schwer zu fassen. Was aJ lerdings deutlich auffällt, ist die Tatsache, 
dass die in den Interpretationen oft erwähnten Vorträge von Landwirten über agronomische 
Fragen eher die Ausnahme als die Regel darsteJlen. Ungeachtet der Referenten machen diese 
Themen nur 5 % des Programms aus, etwa die Hälfte davon fällt in die Phase der Besetzung. 
Einige Veranstaltungen scheinen sich dagegen aJlein innerhaJb akademischer Kreise bewegt zu 
haben, etwa wenn über „Psychosoziale Aspekte der Ökologiediskussion" (37. Programm) ge-
sprochen wurde. 

Auf dem Bauplatz lagen die Besucherzahlen zwi chen 20 und 400 Teilnehmern; für 1977 
spricht Beller von 20 bis 600 und einem Durchschnilt von 100 Personen. Freilich hatten zu 
die em Zeitpunkt Veranstaltungen chon in verschiedenen Festhallen und auch im Auditorium 
Maximum der Univer ität Freiburg stattgefunden. Eine Einschätzung der Zusammensetzung 
der Besucher der Anfangszeit gibt Wolfgang Beer: 10 bi 20 % ständige Platzbesetzer, 60 bis 
70 % aus umliegenden Dörfern und 20 % aus Freiburg, Emmendingen oder weiter entfernten 
Orten.32 Im Herbst 1975 wurde unter den Besuchern eine Umfrage durchgeführt, die zum Er-
gebnis hatte, dass e twa die Hälfte des Publikums au akademisch Gebildeten bestand. Etwa 
ein Drittel der Befragten waren Stammbesucher der VHS. Als Motive für den Be uch wurden 
in erster Linie das Bedürfnis nach Information und die Absicht, Solidarität mit den Platzbe-
e tzern zu bekunden, genannt.33 Die größte Besucherresonanz erreichten Lieder- und Heimat-

abende sowie Diskussionen mü Politikern. Es ist anzunehmen, dass kulturelle Veranstaltungen 
a llgemein größeren Zulauf hatten. So wurde bald die Kritik laut, das Programm sei zu akade-
misch und eben von Freiburg aus gemacht.34 Die Organisatoren reagierten darauf in der Be-
setzerzeitung mit e inem Aufruf: 

Uns ist zum Beispiel aufgefallen, dass die Sprecher nur aus akademischen oder intellektuellen Kreisen 
stammen. Na1iirlich vers1ehe11 sie viel von ihren Themen. Wir fänden es aber g111, wenn gerade Bauern, 
Winzer oder Frauen von ihren Erfahrungen berich1e11 würden, was letztlich für viele Anwesende ein Er• 
fahrungsaus1ausch wäre. Die Vorträge so sind oft sehr anstrengend und schwer verständlich oder auch 
sehr 1heore1isch.35 

Ein weiterer Kritikpunkt wurde darin gesehen, dass die Volkshochschule sich nur an einen 
festen Kreis von Interessenten richte, vor a llem nur an überzeugte KKW-Gegner. Diese Vor-
würfe lassen sich auch nicht durch Hinweise auf die Heimatabende von der Hand weisen. Zwar 
betont der Koordination kreis nur 30 bis 50 % der Besucher seien jeweils ,.bekannte Gesich-
ter", g leichzeitig werden die Veranstaltungen aber als große Wiedersehenstreffen bezeichnet. 
Pauschale Aussagen über die VHS sind deshalb wenig sinnvoll, vie lmehr muss zwischen Re-
gionen, Gruppen und einzelnen Phasen differenziert werden. 

Mobilisierung - Integration - Identität: 
Die Bedeutung(en) der VHS Wyhler Wald 

Die von den Organisatoren geäußerte Absicht, nicht mit einem vorgefertigten Programm an die 
Leute heranzutreten, sondern ... in vielen Gesprächen zu hören, wo die Probleme und Imer-

32 B EER (wie Anm. 14), S. 261. 
33 Vgl. dazu BEER (wie Anm. 24), S. 11 Off. Zu Recht verweist Beer darauf, dass Landwirte weniger bereit seien, 

ei nen Fragebogen auszufü llen. dennoch bleiben Akademiker in diesen Ergebnissen auffallend stark repräsentiert. 
34 M OSSMANN (wie Anm. 15), S. 163. 
Js Die Volkshochschule Wyhler Wald - und was wir darunter ver tehen. In: Was wir wollen 4, 1975, S.8f. 
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essen liegen, legt es nahe, die VHS gerade in ihrer zeillichen Veränderung zu betrachten.36 Der 
beselzle Bauplatz im Wyhler Wald i t etwa anderes als die Hörsäle der Freiburger Universität, 
die aktionsre ichen Tage der Platzbesetzung sind anders a ls die der endlosen Gerichtsverhand-
lungen. Ein erster wesentlicher Einschnitl ste llt dabei das Verlassen des Bauplatzes im No-
vember 1975 dar. Ein zweite r lässt sich im Herbst 1976 festmachen, als erstmals ein Programm 
in Fre iburg durchgeführt wurde, und die Termine eines Programms nicht mehr geschlossen an 
e inem Ort stattfanden, . ondem sich auf den Kaiserstuhl, Freiburg und die angrenzenden Re-
gionen verte ilten. 

Der Beginn der VHS Wyhler Wald war geprägt von der „Aktion Umweltschutz" und ihrem 
Zie l einer breit angelegten Wissensvermittlung. Den Schwerpunkt stellte die Information über 
Atomenergie dar, aber auch andere Umwellgefährdungen und Vorträge über ferne Länder und 
Kulturen wurden thematisiert. Schon im 2. Programm findet sich e in Abend mit dem au Karls-
ruhe stammenden Liedermacher Walter Mossmann. Kulture lle Veranslaltungen gewannen aber 
er t dann wirklich an Bedeutung, als unte r den Kaiserstühlern Kritik am Bildungsprogramm 
laut wurde. Der Versuch, Kaiserstühler in das Programm einzubinden, ist als Indiz dafür zu 
werten, dass man die Möglichkeiten der VHS für die Mobilisierung alter und neuer Sympa-
thisanten zu erkennen begann. Je stabiler die Plat-;,beset ... t111g wurde und je deutlicher sich er-
wies, wie wichtig die Volkshochschule Wyhler Wald auchfiir die Kontinuität der Beivegung ist, 
um so deutlicher rückte sie in den Miuelpunkt. meint auch Mossmann.37 Das umfangreicher 
werdende Kulturprogramm wurde aJs Mobi I isationsfaktor entdeckt. Das „Freundschaftshaus'· 
war der Treffpunkt der Bete iligten, an dem man fast zwangs läufig zusammenkam, um aktue lle 
EntwickJungen zu diskutieren. Die VHS wurde damit zum Kommunikationszentrum der Bür-
gerinitiativen. Dabei trafen verschiedene Standpunkte aufeinander, die e ine Diskussion der 
Diffe renzen innerhalb der Bewegung anstießen. Sicher half das, Spannungen vorzubeugen, 
inwiefern es letztlich zur Synthe e kam, ble ibt aber fraglich. Zwei Beispiele können die auf-
tretenden Probleme illustrieren. So berichtet Mossmann vom Auftritt e ine Chors aus König-
schaffhausen: 

Dass die Inhalte dieser Chorwerke in einem gewissen Widerspruch : u den gegenwärtigen 
E1fahru11ge11 stehen, wird kaum bewußt, ist auch so einfach gar nicht :u diskutieren ... 
Viel Obrigkeitsdenken und Schlagen nach unten steckt im Brauchtum; dann, völlig w1-
verbu11de11, kommen rebellische Geschichten und Liede,; alte und neue. 

Und Beer beschreibt einen Liederabend mit den Worten: 

Jiingere Besucher stöhnten 'lvährend eines fast 2stündigen Vortrags von Volksliedern 
::.w zächst über den Kitsch und Seele11sc/11nal::.. Anschließend singen sie aber Widerstands-
lieder gegen das Kernkraftwerk :u den selben Melodien und in derselben Mundart be-
geistert mit.38 

Diese Veranstaltungen konnten also durchaus e inen gespaltenen Charakte r haben, womit die 
Mobilisation eindeutig vor die Integration zu setzen wäre. 

Mit dem Verlassen des Bauplatzes veränderte sich auch die Situation für die VHS Wyhler 
Wald, die nun von Dorf zu Dorf wanderte. Einerseits war es hierdurch möglich, in den Dör-
fern jeweils neue Leute anzusprechen, andererseits verlor die Volkshochschule damit ihre in-
haltliche Einheit. Vor allem aber ging dem Widerstand sein greifbare Zenlrum verloren. Der 
Volkshochschule fiel die Aufgabe zu, den Protest weite rhin sichtbar zu machen und im 
Bewusstsein zu halten. Dazu dienten auch Informationsabende der Bürgerinitiativen, um die 
Bevölkerung über den Fortgang der Ere ignisse auf dem Laufenden zu halten. Zu Lasten des 

' 6 So Frank Baum. Zitiert nach BEER (wie Anm. 24). S. 137. 
' 7 M OSSMANN (wie Anm. 15). S. 161 . 
,x Zilale au~ ebd .. S. 170. und BEER (wie Anm. 24), S. 87. 
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Themenschwerpunkte in den verschiedenen Phasen der VHS Wyhler Wald 
Apr -Nov 1975 Nov 1975- Aug. 1976 1976-78 

1979-83 mAtomenerg1e 

0W1derstandsarbe1t 

00kolog1sche Bedrohungen 

IQI Kulturveranstaltungen 

rn Landwirtschaft 

und Sonstiges 

1984-88 

Atomenergie- Fu,ktion-1se und GefahN!n derAtomene,gie und -industne, vor allem wsstnschafthche Boschafllgung \Mderstandurt>eit Informations-
veranstaltung uber die eigene Arbeit Themalls1erungvon Burgennillati~n. Be11chte anderer Gruppen oder OISkussionsveranstal\Jngen Der Übergang :zur 
Kategorie Atomkraft ist zuwe~en 1hellend Okologische BedrohUlgen Thematisierung von Umweltgefäh„n (z.B Waldsterben) oder Umwellschut:zmaßnah~n. 
aber nrcht reone NallJrbeobachtUlg c~e Bienen) KulllJrveranstalllJngen Neben Liederabenden vor allem O,a,..rtrage uber Lander und KulllJren sowre dte 
Oberrhelnreg,on. Landwrrtsoha/11rche Themen· VeranstalllJngen :zu Tabakanbau, Wem bau oder Fischerei Auch Probleme und Gefahren der modernen Land-
wrrtschaft (z.9 Rebflurbereinrgung) Wand..,ingen und Sonstiges: tlatur- und heimatkundlich ausgelegte E>d<urslonen; VeranstJIIIJngen. eh kaum 1n die 
anderen ~legoio.n eingeordnet werden konnl!!n, z_ 8 Vortrag Zllm Thema "Ag91ts.1vilat bei Kl!ldtrn" (lll P10gramm) 

Abb. 4 Themenschwerpunkte der Volkshochsc/111/e Wyl,/er Wald (M utz) 

direkten Bezugs zum Widerstand wird nun vermehrt die regionale, alemannische Kultur zum 
Thema. Z iel war es, die Kontinuität des Protests nach innen aufrechtzuerhal ten und nach außen 
zu demonstrieren. Solche Bemühungen sind zu diesem Zeitpunkt auch notwendig, wie eine 
spätere Schilderung der Situation aus Freiburger Sicht nahe legt: 

Die meiste11 Bä11eri1111e11 und Win:er wenden sich ll'ieder der L<.111d11'irt.1·clu~f1. der Familie 1111d den Verei-
nen :11 ... Es sind wenige c1111 Kaisers111hl. die die BI-Arbeit aufrechterhalten 1111d sich a11 neuen A11sei11-
a11derse1:1111ge11 beteiligen. Dafiir gehen die ne11en Impulse mehr 11011 Freiburg 11nd den kleineren Städten 
der Region a11s .. lQ 

Darin können Anfänge eines Auseinanderbrechens gesehen werden. So verschwinden jetzt 
auch landwirtschaflliche Themen und Berichte von Bauern über ihre Arbeitswelt. 

Die nun anstehende Au wcitung des Wirkungsbereichs über den Kaiserstuhl hinaus nach 
Freiburg, in den Breisgau und ins Markgräflerland war ohne Zwei fel ein bewusster Schritt des 
Organisationskreises. Der Hauptgrund dürfte darin liegen, dass die Entwick.Jung der Volks-
hochschule als Institution des Brauchtums nur noch teilweise den Vor tellungen der Initiato-
ren entsprach und sich viele Freiburger Aktivisten wieder in die Stadt zurückzogen. Mit die-

39 So GABI WALTE.RSPIE.L.!H UBERT H OFFMANN: Kein KKW in Wyhl - und auch nichl anderswo! In: Stattbuch Frei-
burg Dreyeckland. Politische Bewegungen in Freiburg und im Dreyeckland 1968 bis 1985. 270 Selbsldarstel-
lungen und 1000 Adressen. Hg. vom Netzwerk Dreyeckland e.V. Freiburg 1985_ S. 58-69. hier S. 65. 
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sem Schritt begann sich die Vo lkshochschule auch regional auszudifferenzieren. Er te Veran-
staltungen in Freiburg ollten die Zusammengehörigkeit von Stadt und Land zum Ausdruck 
bringen. (Da s man dies für nötig hielt, deutet aber eher darauf hin, das diese Koalition ge-
fährdet war). Im Markgräflerland versuchte die VHS, dem Widerstand gegen das KKW im 
franzö ischen Fessenheim Impulse zu geben. Auf dem besetzten Bauplatz für einen Strom-
masten in Heiteren (Elsass) wurde kurzfristig die Mobilisierungswirkung von Volkshoch-
schulveran taltungen genutzt. Wie schon Beller feststellt. tra t die VHS Wyhler Wald hier aber 
überall aJs In titution auf, die Angebote macht, und die doch, bitteschön, die Bürger nutzen sol-
len.40 Die regional unterschiedlichen Veranstaltungsprofile deuten darauf hin, dass auch da 
Publikum nicht mehr einheitlich war. Der Kaiserstuhl blieb mit über 40 % der Veran taltungen 
das Zentrum der VHS. In Freiburg und im Markgrätle rland standen zunächst Informations-
veranstaltungen im Vordergrund, bald chon gewannen aber Kulturveranstaltungen in der Stadt 
und später auch darüber hinaus an Bedeutung. Veran ta ltungen wie Treffen mit Elsä sern (75. 
Programm) und autonomen Gruppen (57. Programm) deuten aber darauf hin, dass die Vo lks-
hochschule mit der Zeit die Selbstverständlichkeit ihrer integrativen Kraft verlor. Nach J 984 
fanden keine Liederabende mehr statt: und insbesondere nach dem (vorläufigen) Verzicht auf 
Wyhl gingen die Veranstaltungen zur Atomkraft deutlich zurück. Die Volk hochschule scheint 
ich nun vor a llem al alternativ-ökologi ehe Bildung einrichtung ver tanden zu haben, aber 

neue Themen wie das Wald terben oder der Ökolandbau gewannen keinen vergleichbaren Stel-
lenwert. Der Umfang der Veranstaltungen ging kontinuierlich zurück, auf die letzten vier Jahre 
entfallen genauso viele Programme wie auf die e rsten acht Monate. 

Ein Grund dafür, warum die VHS Wyhler Wald 1988 zu existieren aufhörte, obwohl sie die 
Auseinandersetzung um das KKW so lange überdauert hatte, dürfte darin zu sehen sein, da s 
sie im Laufe der Zeit ihre Unverwech elbarkeit verlor. Sie war in ofern überflüssig geworden, 
weil andere Organisationen ihr folgten und entsprechende Bildungsangebote machten - auch 
die Programme der „herkö mmlichen" Volkshochschulen. Vielle icht gilt ähnliches für den Be-
reich der Volkskultur, wo bald andere Vereine gegründet wurden. Beer alle rdings erklärt, es sei 
weiterhin fast ausschließlich die VHS Wyhler Wald, die der badisch-elsässischen Bevölkerung 
die Gelegenheit gab, ihre gemeinsame Sprache, Kultur und Widerstandstraditionen wiederzu-
entdecken und weiterzuenrwickeln.41 Dann aber macht die langfristige Entwicklung deutlich, 
wie sehr auch dieser Bereich vom Protest abhängig war. Auch die Bedeutung der VHS für die 
politische Emanzipation der Bevölkerung relativiert sich dadurch; im Laufe der Zeit wurde die 
VHS selbst sozialisiert. Hier gilt das e lbe wie für die Region elbst: Die WyhJer Ereignisse 
und die VHS Wyhler Wald haben sie verändert, aber nicht o spektakulär wie es die Euphorie 
der Beteiligten vermuten ließe. 

Mir lehre uns z'wehre - Wyhl zwischen Lehrstück und Mythos 
Die VHS Wyhler Wald ist ein komplexes und vielschichtiges Phänomen, das über die Wyhler 
Ereignisse hinausweise und gleichzeitig wie e in Kaleidoskop derselben wirkt. Die Volkshoch-
schule Wyhler Wald isr nun ein Teil der Geschichte unserer Heimat geworden und ich da,f des-
halb sagen, dass diese Geschichte ohne die Volkshochschule anders verlaufen wäre, schreibt 
Thomas Lehner zu Recht in einem Brief an den Organisationskreis.42 Erkennt man der VHS 
Wyhler Wald aber all das zu, wa in ihr gesehen wurde, stilis ie rt man sie zwangsläufig zum 
Mythos. 

Gedacht war die VHS Wyhler Wald als Informationsforum ; eine Funktion, die sie vor allem 

40 Vgl. B ELLER(wieAnm. 18). S. 282. 
41 BEER (wie Anm. 4), S. 97. 
42 ASBF, 12. 1.1 1.1. Programme VHS Wyhler Wald, Auszug aus e inem Brief Thomas Lehners an den Organisati-

onskreis, 1980. 
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in der Anfangsphase e rfüllt hat und somit dazu beitrug, die Argumentationslinien zu verändern. 
Als Anziehungspunkt während der illegalen Bauplatzbesetzung und attraktives Zentrum in der 
Folgezeit hatte sie großen Anteil an der Akzeptanz der Kernkraftgegner und dem Erfolg der 
Wyhler Protestbewegung. Sie sorgte für Zusammenhalt und Kontinuität und eröffnete den Be-
teiligten die Möglichkeit, sich auf vielfältige Weise mit dem Protest zu identifizieren. Inter-
pretationen, die die VHS Wyhler Wald in einen größeren Zusammenhang ste llen wollen, sind 
jedoch proble rnati eh. Wer von politi eher Emanzipation oder auch Kulturtransfer spricht, 
läuft Gefahr in e inem Zerrbild die Kaiserstühler an sich als apolitische Ignoranten darzuste l-
len. Der Erfolg der VHS Wyhler Wald lässt ich aber auch durch das fehlende Angebot ver-
gleichbarer Veranstaltungen e rklären. Weil es so etwas auf dem Lande bisher nicht gegeben 
hat, begründet etwa e in junger Landwirt den Besuch.-n Die wiederbelebte Regionalkultur 
erscheint von Anfang an gespalten, alleine chon wei l ie KKW-Befürworte r ausschloss. Und 
eine AJternativku ltur? Das Zusammenarbeiten dere1; die sich sonst kaum etwas zu sagen 
haben, ist jedoch bereits ein Vorschein einer alternativen Lebensform, chreibt Dieter Rucht.44 

Aber warum sollten nicht massive, punktuell übereinstimmende rntere sen - bei Landwi rten 
und Umweltschützern - aus chlaggebend gewesen sein? 

Zum Teil eine ökologisch-alte rnativen Milieus wurde die VHS jedenfa lls er t im Verlauf 
ihres Schrumpfungsprozesses. Ihr Entstehen war dagegen nur möglich, weil sie im Kampf ge-
gen das KKW wichtige Funktionen wahrnahm. Allerdings war die Volkshoch chule nur ein 
Faktor für die Inten ität des Wyhler Protests. Die besondere Betroffenheit der Winzer, die 
Angst vor dem Verlust der Heimat angesichts irrsinniger lndustrialisierungspläne. die Infor-
mationspolitik der Landesregie rung, die Nähe zur Universitätsstadt Freiburg und nicht zule tzt 
der Transfer französischer Protestkultur aus dem Elsass sind e inige andere, die ebenfalls Be-
achtung verdienen. Unabhängig davon hat die Interpretation von Wyhl al s Wendepunkt der 
Ökolog iebewegung ihre Berechtigung. Wyhl hatte gezeigt. dass es möglich war, die zwangs-
läufig auseinanderlaufenden Meinungen in e iner bre iten Bewegung effektiv zu integrieren. Die 
VHS Wyhler Wald war Teil dieses Lehrstücks. Sie zeigt aber auch dessen Grenzen, wenn man 
die Möglichkeiten einer Übertragung in Betracht zieht. Wolfgang Beer empfiehlt allen Bürge-
rinitiativen, den Lernprozessen einen i11stitu1io11alisier1e11 Rahmen ;::.u sclzajfen, gibt aber 
gle ichzeitig zu bedenken, dass die Umstände in Wyhl besondere waren. Vor a llem die heimat-
bezogenen Veranstaltungen seien nur auf dem Hintergrund der kulrurellen und pol irischen Tra-
dition der badisch-elsässischen Region möglich gewesen.45 Gerade sie aber waren von her-
ausragender Bedeutung, nicht zuletzt weil sie durch eine Art Selbsthistorisie rung die Stilisie-
rung des Widerstands als eines Abwehrkampfes bodenständiger und heimatverbundener 
Bürger stützten.46 Ein Kopieren dieses Konzepts - wohl au dem Selbstverständnis der Betei-
ligten e rwachsen und erst dann als strategische Möglichkeit gesehen - war an anderen Stan-
dorten nur zum Teil möglich. Wenn auch nur aufgrund der mit Wyhl beginnenden Sensibili-
sierung von Medien und Öffentlichkeit, hat e rst der Reaktorunfall von Tschernobyl J 986 wie-
der e ine ähnlich breite Basis für Kritik an der Atomenerg ie geschaffen. Zu diesem Zeitpunkt 
hatte die Arbeit der VHS Wyhler Wald jedoch schon deutlich an Elan verloren und wurde auch 
nicht mehr neu belebt. Insofern ist und ble ibt Wyhl und die VHS Mythos einer (Teil-)Genera-
tion und nicht regionale Erweckungserlebnis. Damit ist aber nicht gesagt, dass der Widerstand 
gegen da KKW nicht das Leben zahlre icher Betei ligte r entscheidend prägte, und auch nicht, 
dass der Protest in Wyhl nicht zahlre iche neue Perspektiven eröffnet hat, etwa durch das Auf-

~3 So eine der Antworten bei einer Befragung. Zitiert nach ASBF, 12. 1.11.1. Programme VHS Wyhler Wald. 
THOMAS L EHNER: VHS Wyhler Wald (Ungekürzte Fassung eines Artikels in der Badischen Zeitung vom 
25. 10.1975). 

-1-1 R UCHT (wie Anm. 5). s. 208. 
45 B EER (wie Anm. 5). S. 101 f. 
-16 R UCHT (wie Anm. 2), S. 159. 
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brechen traditioneller Rollenverständnisse.47 Nicht nur in der ,.Öko-Hauptstadt" Freiburg 
haben die Ereignisse Spuren hinterlassen (z. B. durch Radio Dreyeckland, die Medienwerk tatt 
oder das Ökoinstitut), auch am Kaiser tuhl ind sie dicht unter der Oberfläche zu finden. 

47 Zur Rolle von Frauen im Protest vgl. etwa J ENS Ivo ENGELS: Gender Roles and German Anti-nuclear Protest. 
The Women of Wyhl. In: Le demon moderne. La pollution dans les societes urbaine et industrielles d'Europe. 
Hg. von CHRISTOPH BERNHARDT und GENEVJEVE MAssARD-GUILBAUD. Clermont-Ferrand 2002, S. 407-424. 
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Buchbesprechungen 
Landes- und regio11algeschichtliche Literatur 

Bundschuh. Untergrombach 1502. das unruhige Re ich und die Rcvolutionierbarke it Europas. Hg. von 
Peter Blickle und Thomas Adam. Franz Steiner Verlag. Stuttgart 2004. 296 S., Text-Abb. 
2002 jährte sich zum 500. Mal die Bundschuherhebung von (Bruchsal-)Untergrombach. Aus diesem 
Anlass veranstalte te die Stadt Bruchsal e ine von Pete r Blickle und Thomas Adam organisierte Tagung, 
deren Be iträge der vorliegende Band vereint. Schon Titel und Referentenkre is verraten dabei de utlich die 
Hand chrift Blickles. Da die wesentlichen Que llen zu den Ereignissen von 1502 mit der nach wie vor vor-
bildlichen Material ammlung von Albert Rosenkranz (Der Bundschuh, Heidelberg 1927) gedruckt vor-
liegen, bemühte sich die Tagung um eine Neubewertung durch den übe rregionalen Vergle ich und „neue 
theore tisch-methodische Zugänge" (S. 8). 

Nach e iner Einle itung von Peter Blickle, die den Untergrombacher Aufstand in den größeren Kontext 
eines „unruhigen Reich "und ,,.revolutionierbaren" Europa~ stellt. richtet Claudia Ulbrich ihr Augenmerk 
auf die .,Wahrnehmung und Verarbeitung de r Ereignisse" von 1502 (S. 3 1 ). Sie kann eine obrigkeitliche, 
karnevaleske und exemplifiz ierende Sicht in der Quellenüberlieferung au machen und te ilt heraus. wie 
wenig diese über den Aufstand selbst und seine Ziele aussagt: ,.Über das. was Joß Fritz und seine An-
hänger wollte n, können wir bestenfalls spekulieren" (S. 51 ). Georges Bischoff betrachtet den Bundschuh 
von Schlettstatt bzw. Ungersheim ( 1493) von einen politi eh-sozialen Voraussetzungen her. Horst Bus-
zello versucht, Verlauf und Zie lvorstellungen des Bundschuhs von Lehen bzw. Fre iburg 151 3 aus den 
Que llen zu rekonstruieren und kommt zu dem Ergebnis. dass sich die .,göt1liche Gerechtigkeit" de r Auf-
ständischen noch im Rahmen altrechtJicher Vorstellungen bewege (S. 103) und es ihnen um Ausgestal-
tung, nicht Umsturz der Feudalordnung ging (S. 114). Rolf Köhn setzt ich kritisch mit der überkomme-
nen Meinung auseinander, da s es s ich beim Bundschuh von 1517 um einen Aufstand von Tagelöhnern, 
Bettlern und Vaganten gehande lt habe, und setzt ihr das For. chung paradigma vom Aufstand des „Ge-
meinen Mannes·' entgegen. Exakte Aussagen ließen sich allerdings, wie er selbst einräumt, nur durch ei ne 
e ingehende „sozialgeschichtliche Analyse der Verschwöre r" (S. 139) tre ffen, was angesichts de r etwa 270 
bekannten Namen e ine immense Aufgabe wäre. 

Der Beitrag von Klaus H. Laute rbach rückt die ,.Reformlandschaft Oberrhein" mit einem ihrer promi-
nente ten Vertreter, dem Buchli der hundert capite/11, ins Licht der Be trachtung, des en Neuedition er der-
zeit für die MGH vorbere itet. Die vorsichtige Bezeichnung des Verfassers als .. de r Oberrheine r'· (statt 
,,Oberrhe inischer Revolutionär") erwe ist sich angesichts der neu entbrannten Diskussion über seine Iden-
tität als praktikable Lösung. Lauterbach führt das Denken des Refom,ers exemplarisch vor, e ine Bezie-
hung dieser Schrift von ausgesprochen intellektuellem Zuschnitt zur Bundschuherhebung wird von ihm 
- anders als von Albert Rosenkranz und Günther Franz - aber verneint und auf da allgemeine Klima 
e iner „produktiven Zeitgenossenschaft„ beschränkt (S. 142). Andreas Schmauder skizziert in e iner Kurz-
fassung seiner Dissertation von 1998 den Verlauf de „Armen Konrad·' in Württemberg sowie des nur 
dem Namen nach damit verbundenen Bühler Aufstandes von 15 14 vor dem Hintergrund der territorialen 
Verdichtung. Andreas Würgler be fasst sich mit der bisher a ls „Saubannerzug" beze ichneten Schweizer 
Revolte von 1477 und kommt zu e iner gänzlich neuen Bewertung de r Ereigni e als e inem von regulären 
Truppenverbänden forcierten Austrag e ines Konfliktes zwischen den Innerschweizer Orten und der Stadt 
Bern. der somit voll ·tändig au dem Rahmen der Unte rtanenkonflikte herau fä llt, wie diese aber einen 
Wandel im inneren Aufbau der Eidgenossenschaft spiegele. C laudiu Sieber-Lehmann stellt sich die 
Frage nach den Gründen für e inen spezifischen, auf Konsen a usgerichteten Verlauf von Stadt-Landkon-
flikten in de r Schweiz und beantwortet sie unter Zuhilfenahme der bourdieuschen Spielmetapher mit dem 
Hinweis auf ein gemeinsames Interesse der Parteiungen. auf Grund dessen es be i den Konflikten nicht 
um die Durchsetzung neuer Gesellschaftsordnungen, ,,sondern um Verte ilungskämpfe ... mit e igenen Ver-
handlungsregeln" (S. 23 1) g ing. In der letzten Sektion befasst sich Steven Justice mit den Auf Länden der 
Jacquerie 1358, der Peasants· Revolt 138 1 und der Rebellion von Jack Cade 1450 owie ihrer hi to rio-
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graphischen Verarbe itung. Guy P. Marchal nimmt in e iner konzisen Analyse nochmals die umstrittene 
Frage nach der Bedeutung des (Schweizer) Bauern in der zeitgenössischen Quellensprache auf. Marcha l 
unterscheidet drei Diskurse. die die Metapher des Bauern mit unterschiedlichen Bedeutungshorizonten 
benutzten, und bekräftigt mit der Conduit-Theorie aus der Erzählforschung, ,,dass die Assoziationen zwi-
schen den Diskursen je nach gesellschaftlicher Zugehörigke it und den damit verbundenen Affinitäten 
unterschiedl ich ausfallen konnten'' (S. 276), weshalb Vorstellungen von verschiedener Herkunft und Qua-
lität nebeneinander treten konnte n. Nebenbei trägt Marchal Wesentliches zur Interpretation der Que llen 
zum Freiburger Bundschuh be i. Tom Scou fragt abschließend nach Verbindungslinien zwi chen Bund-
schuh und Bauernkrieg, die er nicht strikt voneinander abgrenzen will. 

Die Frage nach der „Revolutionierbarkeit Europas•· wird bezeichnenderweise von den Autoren kaum 
aufgeworfen, geschweige de nn beantwortet. Das Konzept vom ,.unruhigen Re ich" dagegen - das lässt 
sich den Be iträgen entnehmen, obwohl ein eigentliches Fazit nicht gezogen wird - erwe ist sich als trag-
fähig, um die verschiedenen Aufstände zusammenzufassen, ohne fa lsche ideologische . organisatorische 
oder personelle Kontinuitäten zu unterstellen. Damit sind freilich wede r Thema noch „neue theorelisch-
methodische Zugänge" dazu e rschöpft. Auch an Anlässen für we itere Forschungen mangelt e nicht: 201 3 
wird sich auch der Freiburger Bundschuh zum 500. Mal jähren. Clemens Joo 

Fasnacht, Fas net, Carnaval im Dre iland. Hg. von DOMINlK WUNDERLIN in Zusammenarbeit mit WALTRAUD 
HUPFER und P ETER KALCHTHALER. Schwabe Verlag Basel, Basel 2005. 158 S. mit zahlrr. S/W- und Farb-
Abb. 
Ve rmummung, Tanz und Spie l, Lärmen, Schlagen und Pritschen, Rituale, die mit Wasser zu tun haben, 
oder der Genuss von Schmalzgebackenen, sind Ausdrucksfom1en alten Volksbrauchtums, das sich vor Be-
ginn de r Fastenze it ausleben darf. So steht es s inngemäß im Lexikon für Theologie und Kirche von 193 1. 
Die Frage, ob Fastnacht mit oder ohne „ r • zu schre iben sei, stellte sich für den Verfasser des Lexikon-
beitrags nicht. Er hie lt sich an den Duden, de r das „t'· vorschrieb, und fügte e ine etymologische Erklärung 
bei: Der erste Wortte il le ite sich von „vasen" her, was „umherschwärmen" oder .,ausgelassen sein" be-
deute. Hermann Eris Busse, der sich etwa g leichzeitig zu dem Thema äußerte, führte das Wort auf 
„faseln·' im Sinne von ,,fruchtbar sein" zurück und postulie rte energisch die Schreibwei e ohne „t" , um 
das Verwoben e in des vermeintlich heidnisch-gennanischen Brauchtums mit dem Kirchenjahr - Fast-
nacht a ls Vorabend der Fastenzeit - in den Hintergrund tre ten zu lassen. Auch die Basler stießen sich an 
dem „t" und schrieben ab 1925 nur noch Fasnacht, was der Duden als ,.landschaftlich und schweizerisch" 
akzeptiert. 

Wer heute über Fastnacht schre ibt. hält sich also am besten an die örtlichen Gepflogenhe iten. Die 
variable Verwendung von Fastnacht, Fasnacht und Fasnet habe Methode. te ilen die Herausgeber des dre i-
regionalen Fastnachtsbuches ihren Lesern mit. Im Frühjahr 2005 ist es paralle l zu 14 Ausstellungen in 
Museen der Region am Oberrhein e rschiene n. Schon beim Blättern in dem freundlich gestalteten Buch 
fällt auf. wie vielgestaltig, bunt und lebendig das Fastnachtsbrauchtum in der Regio Trirhena, alias Drei-
land, ist. Peter Kalchthaler eröffne t den Reigen der Beiträge mit einer Betrachtung zur Rolle des Narren 
im Spätmitte lalter, zitiert Sebastian Brant und sein 1494 im Druck erschienenes ,.Narrenschiff' und ste llt 
den Freiburger Münsternarren ins Zentrum: einen um 1500 geschaffenen Was erspeier, der eine klug oder 
versonnen dre inblickende männliche Gestalt zeigt, die eine Sehellenkappe mit Eselsohren trägt. Freibur-
ger Fastnachtsfreunde lassen den Münsternarren a lljährlich am 11 . 11. auferstehen als Einzelfigur, die das 
Motto der kommenden Fastnachtssaison verkündet. Kalchthaler - selbst in der Freiburger Fastnacht 
aktiv und im Gewand des Berthold Schwarz im Diskurs mit dem Münsternarren, alias Markus Weber von 
den Fasne trufem. abgebildet -ste llt in einem weiteren Beitrag die jüngere Ge chichte der Freiburger Fast-
nacht dar unter der Überschrift: ,,Fastnacht, Karneval, Fasnet in Freiburg". 

lm 19. Jahrhundert orientierte sich das Fre iburger Bürgertum am Karneval vom Mitte l- und Nieder-
rhe in. Diese Mode erfasste auch Basel, Lörrach und Mülhausen. wie Waltraud Hupfer, Kulturwissen-
schaftlerin am Museum Burghof in Lörrach, in ihrem Beitrag „Prinz Karneval im Grenzland" ausführt 
Oder auch Waldkirch. was Eve lyn Flögel erforscht und mit Bildern aus dem Elztalmuseum belegt hat. 
Nach dem Ersten Weltkrieg setzte der Trend zur alemannischen Volksfastnacht ein. Hennann Eris Busse , 
der Geschäftsführe r des Landesvereins Badische Heimat, organisierte 1928 in Freiburg ein großes Obe r-
rhe inisches Narrentreffen. Als 1934 die Breisgauer Narrenzunft gegründet wurde, war die Ära von Kar-
nevalsvere inen und Kamevalgesellschaften vorüber. Der Elferrat konnte sich aber in die neue brauch-
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tumsorienlierle Zeil hinüberrellen. Die Fasnetrufer beherrschen seither das Bild: im Flecklehäs mit einer 
Maske von Bildhauer Franz Spiegelhalter. Die er Künstle r gab auch den Herdermer LaJli ihr Gesicht, die 
übrigens schon 1930 gegründet wurden. Sie sind also vier Jahre älter als die Fasnetrufer. KaJchthaler resü-
miert, die Fre iburger Fasnet sei eine gelungene Mischung aus karnevalistischer Tradition der Vereins-
fastnachl des 19. Jahrhunderts und der a lemannischen Fasnet. Er zitiert Rolf Süß, der 1967 in dem Zu-
sammenhang von einem Tiegel sprach, in dem Neues und Alles zusammengekocht wurde. 

Dominik Wunderlin vom Museum der Kulturen in Basel ste llt die Basler Fasnacht vor: ,,Eine Stadt im 
Rausch der Farben und Töne". Seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts ex istiert das Szenario, das Basel zur 
Berühmthe it verholfen hat: Am Montag um 4 Uhr früh erwacht die Stadt zum Morgestraich. pfeifend und 
trommelnd begeben sich die Cliquen gemes enen Schrills auf ihre individuellen Routen. Die Masken und 
die mitgeführten Late rnen sind o ft Werke namhafter Künstler. 72 Stunden dauert die Basler Fasnet bis 
zum Endstraich am Mittwoch, allerdings nicht am Aschermittwoch, sondern eine Woche später, denn trotz 
des luxuriös städtischen Gepräges ihrer Fasnet ha lten sich die Basler terminlich an die ,.Burefasnet". Das 
bedeutet, dass sie sich beharrlich weigern, e inen Beschluss der Synode von Benevent von 109 l umzu-
setzen, nämlich die Vorverlegung de r Fastenzeit um eine Woche. Jan Merk, der Le iter de Markgräfler 
Museums in Müllhe im, erklärt ausführlich, was es mit dieser Trennung zwischen „Burefasne t" und „Her-
renfasnet" auf sich hat, und berichtet über eindrucksvolles Brauchtum in den evangelischen Dörfern um 
Müllheim, zum Beispie l Vögisheim, wo der ,.Hisgier' ', e ine strohvermummte Figur, umgeht. Auch im 
Umland von Basel tritt eine ähnliche Gestalt auf: das ,.Hutzgüri ". begle itet von einem „Schärrnuuser" und 
,,Weibelwyb". 

Edmund Weeger portrai tiert moderne Dorffastnacht am Beispie l von Ebringen, Harthe im und Pfaffen-
weiler. Die junge Generation finde Geschmack an Guggenmusiken und Kostümierungen. die Bewe-
gungsfreihe it erlauben. Als Archivar der betreffenden Gemeinden kennt er auch die historischen Belege. 
Vor aJlem im 18. Jahrhundert wurde er fündig in den Aufzeichnungen von Pfarrern, die Unfug und Pos-
sen, Fresserei und Sauferei konstatierten und immer wieder zur Mäßigung mahnten. Den besonderen Zorn 
des Pfarrers von Feldkirch erregte die Weiberfastnacht am Aschermittwoch. 

Dem Scheibenschlagen am Funkensonntag, dem Sonntag nach Aschermittwoch, widmet Weeger e in 
eigenes Kapitel. Trotz mannigfaltiger Versuche, diesen .,unnützen und gefährlichen" Brauch zu verbie-
ten, hie lt dieser sich bis auf den heutigen Tag. Die Stadt Liestal in der Schweiz übertrifft in Punkto Feuer-
zauber alle anderen Orte der Regio: Dort rollen Feuerwagen, aus denen meterhohe Flammen aufsteigen, 
durch die Straßen der Altstadt; hell lodernde Kienbesen werden im Umzug mit getragen. Dominik Wun-
derlin berichtet davon in Wort und Bi ld und zeig t, wie Medien und Tourismus das Brauchtum beeinflus-
sen. 

Winfried Studer sammelte schriftliche Belege für die Neuenburger Fastnacht aus dem 16. Jahrhundert; 
besonders reizvoll liest sich, wie der junge Bürge rsohn Felix Platter aus dem reformierten Basel das när-
rische Treiben im vorderösterre ichischen und damit katholischen Neuenburg erlebte. 

Am Hochrhein kommen sich die Siedlungen vom rechten und linken Ufer näher als am Oberrhe in. Das 
spiegelt sich auch im Fastnachtsbrauchtum wieder. Sabine Diezi nger und Andreas Weiss stellen die vie l-
gestaltigen, aber im Kern alemannisch geprägten Fastnachtstraditionen von Waldhut, Laufenburg, Säckin-
gen, Rheinfelden/Schweiz bis ins Fricktal daher grenzüberschre itend vor. Das Fastnachtsgeschehen im 
badisch Rheinfelden, das erst seit 1922 dank massiver Industrieansiedlung zur Stadt aufgestiegen ist, hebt 
sich deutlich von dem seiner Umgebung ab. Rheinisches herrschte dort lange Zeit vor, mitgebracht von 
zugezogenen Arbeitskräften, und lebte auch weiter, als 1937 die Karnevalsgesellschaft durch eine Nar-
renzunft abgelöst wurde. Seit 1938 hat Rhe infelden seine eigene unverwechselbare Symbolfigur: den Lat-
schari im grünen Jackett und grün karierter Hose, mil Schiebermütze und einer Zi.garette im Mund. Das 
Konzept stammt von dem Rheinfelder Künstler Arnold Schneider, der den arbeitslosen Eckensteher der 
l 920er-Jahre darstellen wollte. 

Der Colmarer Historiker Gerard Leser erinnert an e ine volkskundliche Fragebogenaktion aus der 
Reichslandzeit, deren Ergebnisse 1886 bis 1896 in der Zeitschrift des historisch-literarischen Zweigver-
e ins des Vogesenclubs publiziert wurde, und fasst die Aussagen zur Fastnacht zusammen. Ausführlich ist 
dabei vom ScheibenschJagen die Rede. 

Carotine Buffet stellt fest, dass sich das Fastnachtsbrauchtum im Elsass nach dem Ersten Weltkrieg 
weitgehend verloren habe, abgesehen von grenznahen Orten in Richtung Baden und Schweiz. In ihrem 
Beitrag begleitet sie die Entwicklung in der Stadt Mülhausen von den 1950er-Jahren bis heute. 1953 
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wurde ein Karnevalskomitee gegründet, um die Fastnacht oder bes er den Karneval/Carnaval neu zu be-
leben, was von der Stadt durch Fördennittel unterstüLZt wurde. In den Folgejahren organisierten die Mit-
glieder mit großem Elan Fastnachtsurnzügc, die bis zu 150.000 Besucher anzogen. Prinz Karneval stand 
im Mittelpunkt. ln den l 960er- und l 970cr- Jahren hatten die Majorettengruppen großen Zulauf. 1975 
wurde eine in der Mülhauser Geschichte verankerte Figur, der Klappry, geschaffen, offensichtlich dem 
Freiburger Flecklehäs nachempfunden. Er hielt sich aber nicht lange und wurde vorn Mülhüscr Waggis 
abgelöst. der den Basler Einfluss nicht verleugnen kann. Für die Gegenwart konstatiert Caroline Buffet 
eine Krise des Mülhauser Karnevals, die sie teilweise auf die leeren Kassen der Kommune zurückführt. 
Die Autoren der beiden Beiträge über das Elsass schreiben in französi eher Sprache. Eine kurze Zusam-
menfassung der Kernaussagen auf Deutsch ist in einem Kästchen beigefügt. Entsprechend werden die Er-
gebnisse der 15 deutschsprachigen Aufsätze in Französisch wiedergegeben. In kompletter Über ·etzung 
erscheint das Vorwort von Markus Moehring. dem Leiter des Museums am Burghof in Lörrach. Sein Hau 
bot 2005 die zenLrale Ausstellung des trinationalen Kulturprojekts .,Verrückte Regio en Folie'·. 

Renate Liessem-Breinlinger 

Frühformen von Stiftskirchen in Europa. Funktion und Wandel religiöser Gemeinschaften vom 6. bis Lum 
Ende des 11 . Jahrhunderts. Festgabe für Dieter Mertens zum 65. Geburtstag. Hg. von SöNKE LORENZ und 
THOMAS ZOTZ (Schriften 1.ur südwestdeutschen Landeskunde 54). DRW-Verlag Weinbrenner. Leinfelden-
Echterdingen 2005. 424 S„ einzelne Planskizzen, 2 Abb. , gebunden. 
Kloster und Stift - hier Kleriker. Kanoniker oder Chorherren, dort Mönche. Seit der Karolingerzeit wird 
klar zwischen diesen beiden Typen religiöser Gemeinschaften unterschieden: Armutsgelübde und Welt-
abgeschiedenheit bei den Mönchen, Offenheit und Aufgaben gegenüber der Welt bei den Klerikern. die 
sich an einer Stift kirche versammelten, um ein geistliches Leben zu führen. Bischof Chrodegang von 
Metz beschrieb diese Struktur im 8. Jahrhundert. Auf der Aachener Reformsynode von 8 16 wurde die 
Definition präzisiert. Stiftskirchen (ecclesiae ca11011icae, französisch Collegia/es) waren Orte für ge-
mein ame Chorgebet. feierliche Gottesdienste. Totengedenken und Heiligenverehrung. Der Erforschung 
ihrer Frühfonnen galt 2002 eine Tagung im Schloss Goldrain in Südtirol, an der Mediävisten aus ganz 
Westeuropa teilnahmen. Gastgeber war das Südtiroler Kulturinstitut. Sönke Lorenz. Universität Tübin-
gen, und Thomas Zotz. Universität Freiburg, zeichneten sich für das Programm verantwortlich und edier-
ten anschließend die Tagung beiträge in der Schriftenreihe zur südwestdeutschen Landeskunde. 

Das eingangs zitierte Muster zur Unterscheidung von Kloster und Stift lässt sich auf das frühe Mittel-
alter nur eingeschränkt anwenden. Zu einer Zeit, in der es schwierig war, zwischen Bischöfen. Äbten und 
Politikern zu unterscheiden, nossen auch die Grenzen in der Verfassung von geistlichen Gemeinschaften. 
Kirche und weltliche Herr chaft bildeten eine Einheit. Der Weg zur Trennung von Kirche und Welt setzte 
erst nach der Jahrtausendwende ein. Die Realität war bunt und vielfä ltig. Eingedenk dieser Schwierig-
keiten ringen die Autoren den schriftlichen und archäologischen Quellen neue Erkenntnisse ab. 

Sönke Lorenz gibt einen Überblick über die Christianisierung des alemannischen Siedlung rau ms. die 
sich vorwiegend im 7. Jahrhundert unter fränkischer Herrschaft vollzog. Der Autor betont, dass dieser 
langwierige Prozess nicht nur von den Bistümern und Klöstern. sondern in starkem Maß von alemanni-
schen Grundbesitzern getragen wurde. Unter den zahlreichen Klostergründungen des 8. Jahrhunderts 
stellt er etliche fest, die im 9. Jahrhundert in Stifte umgewandelt wurden. z. B. das Iren-Kloster Honau 
am Oberrhein. Im Fall von Esslingen, wo Geistliche am Grab des hl. Vitalis in einer cella lebten, oder 
Herbrechtingen bei Heidenheim. das um 770 von Abt Fulrad von St. Deni errichtet wurde und Reliquien 
de Märtyrers Veranus erhielt, handelte es sich mit großer Wahrscheinlichkeit von Anfang an um Kleri-
kergcmeinschaften. 

Helmut Maurer ist mit einer ergiebigen Detailstudie vertreten. Er untersucht ländliche Klerikergemein-
schaften an thurgauischen Kirchen: Aadorf, Stammheim und Jonschwil. die zum Einflussbereich des 
Klosters St. Gallen gehörten und bald nach der Gründung im Kloster aufgingen, dann Salmsach bei Ror-
chach und Bischofszell. die dem Bistum Konstanz zuzuordnen sind und als Kanonikerstifte fast ein Jahr-

tausend überdauerten. In Aadorf wurde 886 eine Klerikergemein chaft mit der Betreuung der Begräbnis-
stätte der Stifterfamilie der Udalrichingcr betraut. Die Kleriker von Bischofszell verbreiteten die Vereh-
rung des hl. Pelagiu , dessen Reliquien aus Rom in die Kon tanzer Bischofskirche verbracht worden 
waren. Die Salmsacher Gemeinschaft wurde bald nach der Gründung an die Konstar1.ler Pfarrkirche St. 
Stephan verlegt und ex istierte dort vereinigt mit dem Domkapitel weiter bis 1807. Auch für Schienen im 
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Hegau fand Maurer Hinweise auf die Frühform eines Stifts. Hier gall es, die Wallfahrt zu den Reliquien 
des Märtyrers Genesius zu betreuen. 

Der hohe Stellenwert der Heiligenverehrung im Mittelalter ist Dieter Geuenichs Thema. Er unter-
scheidet zwei Ausprägungen: Ein vorhandenes Heiligengrab wird Kultzentrum oder ein vorher neutraler 
Ort wird aufgewertet, indem eine Gemeinschaft ihren Stifter oder Gründer zum Heiligen inthronisiert. 
Beides trifft auf St. Gallen zu mit Gallus, dem Einsiedler, und Otmar, dem ersten Abt. Der Odilienberg 
im Elsass belegt den zweiten FalJ. 

Thomas Zotz unter ucht Klerikerstifte an Königs- oder Kaiserpfalzen von der Karolinger- über die 
Ouonen- bis zur Salierzeit. Das älteste Pfalzstift war das Aachener Marienstift, gegründet von Karl dem 
Großen. Notker von St. Gallen bezeichnete e!> in den Gesta Caroli als basilica divina und basilica /111-
mana, womit er die Funktion der Pfalzstifte als Ort der Begegnung von Kirche und Welt umschreibt. 
Frankfurt und Regensburg spielten im Reich Ludwigs des Deutschen eine wichtige Rolle, Goslar geht auf 
den Salier Heinrich III. zurück. Zotz bezieht auch Kanonissenstifle in seine Forschungen ein, z.B. Qued-
linburg oder Neuenburg an der Donau. 

Alfons Zettler befasst sich mit der Insel Reichenau. Dort existierten neben dem 724 von Pirmin ge-
gründeten Kloster, das unter Karl dem Großen und Ludwig dem Frommen ein erstrangiges Kultur- und 
Machtzentrum in Alemannien darstellte. 20 weitere Kirchen. Zettler stellt sie in einer Tabelle zusammen. 
Ihre Entstehung sieht er im Zusammenhang mit der Memoria, dem Totengedenken. Von der Existenz klei-
ner religiöser Gemeinschaften an diesen Kirchen geht er aber nur in wenigen Fällen aus, dort nämlich. 
wo bei der Gründung eine tragfähige materielle Grundlage gelegt wurde. Das prominemeste Beispiel ist 
St. Peter in Niederzell : von Bischof Egino von Verona 799 gestiftet und seit 802 dessen Begräbnisstätte. 
Hier erlauben die schriftlichen und archäologischen Quellen eine Vorstellung von der Lebensrealität der 
Kleriker im frühen Millelalter. Nach der Jahrtausendwende ist St. Peter als Chorherrenstift bezeugt. 

Der Band wendet sich an Wissenschaftler. Er enthält insgesamt 15 Beiträge, darunter zwei in fran-
zösischer Sprache. Renate Liessem-Breinlinger 

Handbuch der baden-württembergischen Geschichte. Vierter Band. Die Länder seit 191 8. Im Auftrag der 
Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg hg. von HANSMARTI SCHWARZ-
MAIER und MEINRAD SCHAAB (t) in Verbindung mit PAUL SAUER und GERHARD TADDEY. Redaktion: 
MICHAEL KLEIN und UWE S1BETH (Veröffenllichung der Kommission für ge~chichtliche Landeskunde in 
Baden-Württemberg). Klett-Cotta Verlag. Stuttgart 2003. XXVI und 939 S. 
Der vorletzte Band des ehrgeizigen Unternehmens umspannt annähernd 80 Jahre. Auf einen struktur-
geschichtlich angelegten einleitenden Essay ,Föderalismus und Unitarisierung - Grundmuster deutscher 
Geschichte im 19. und 20. Jahrhundert· (D. Langewiesche) folgen Abschnitte zu den Vorgängerstaaten 
Baden (G. Kaller) und Württemberg (P. Sauer). jeweils untergliedert in die Zeit der Weimarer Republik 
sowie des NatjonalsoziaJismus; Hohenzollern wird für die Zeit von l 91 8/ 19 über 1933 bis 1945 zusam-
menhängend vorgestellt (E. Gönner). Für die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg orientiert man sich bis 
1952 an den Besatzungszonen: Württemberg-Baden (P. Sauer). Württemberg-Hohenzollern (W. Schön-
tag). (Süd-)Baden (K.-J. Matz). Es fo lgen ,Grundlagen und Anfänge von Baden-Württemberg 1948-
1960 ' (K.-J. Matz) und ,Baden-Württemberg 1960- 1992' ( F. Sepaintner) sowie ein Orts- und Personen-
register. 

Zu schildern waren eine beispiellose Katastrophe, die Überwindung der Folgen zweier Weltkriege und 
der nationalsozialistischen Barbarei. Ausführlich können die Autoren auf Recht und Verfassung eingehen, 
auf Frauen in der Politik. auf Bildungswesen und Universitäten, Kunst und Kirchen. Parteien und Ge-
werkschaften, Presse und andere Medien. Für die Jahre 1933 bis 1945 waren weitere Themen zu behan-
deln: ,Gleichschaltung', Verfolgung politischer Gegner, Ausrottung von Juden. ,Zigeunern· . . Lebensun-
werten' u. a., Aufrüstung und Luftschutz. schließlich der Krieg mit flächendeckenden Terror- sowie Jagd-
bomberangriffen. Dann das Ende von Gewaltherrschaft. Krieg und Schrecken für KZ-Häftlinge, Kriegs-
gefangene und Displaced Persons, für Frauen. Kinder und Alte: Mangel an allem Lebensnotwendigem: 
Aufnahme von Flüchtlingen und Vertriebenen: politische Säuberung; materielle und moralische Hilfen der 
Sieger (Deutsche wussten dafü r schon früh zu danken; S. 403). Seit 1947 ging es kaum merklich, seit 1948 
·pürbar aufwärts: Aufbau von Dörfern und Städten. Industrie- und Verkehrsanlagen; Überwindung wirt-
schaftlicher und sozialer Not: Einübung in die Demokratie: Versuche der Wiedergutmachung materieller 
und seelischer Schäden. Wie schon die Gliederung gezeigt hat, werden au führlich erörtert die Bildung 
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des neuen Bundeslandes 1952 (mit Rückblicken auf Pläne zur ten·ito rialen Neugliederung in den l 920er-
Jahren; S. 36 und 524f.), das Zusammenwachsen unter chiedlicher Te ile zu e inem wohlgeordneten Ge-
meinwesen. Weit mehr als e in Drittel des Bandes ist pofüischen und gesellschaftlichen Entwicklungen der 
letzten Jahrzehnte in dem Raum zwischen Main und Bodensee, Rhe in und Iller gewidmet; zeitlich reicht 
der letzte Ab chnüt bis zum Rücktritt von Ministerpräsident Späth (Anfang 1991 ). 

Wie kaum anders zu erwarten, hatte auch dieser Band sein Schicksal. So mussten e inzelne Autoren ihre 
Beiträge mehrfach überarbe iten (S. 3 19, Anm. 391; vgl. S. XTVf.). Ärgerlich für den am Gesamtwerk 
interessierten Käufer ist die Ausweitung von geplanten vier auf sechs Bände, wa e iner Verteuerung um 
satte fünfzig Prozent entspricht. Offensichtlich hatten die Herausgeber resignie rt, wenn die Autoren s ich 
nicht an vorgesehene Umfangsbegrenzungen hie lten. Band 1 e rschien in zwei Teilen, und de r Abschnitt 
.Sozial- und Wirtschaftsgeschichte des Landes Baden-Württemberg' soll in einem ebenfalls ursprünglich 
nicht vorgesehenen Band 5 gebracht werden, zusammen mit Karten, Statistiken, Stammtafeln und Tabe l-
len sowie ergänzenden Bibliographien und einem Gesamtregister. 

Ungewöhnlich für ein Handbuch ist die paralle le Darstellung der Landesteile für die Zeit von 191 8/ l 9 
bis 1952. Sie führt zur Aufblähung des Bandes mit mehrfacher Erwähnung von Ereignissen (etwa des 
Mordes an Erzberger) und zu Wiederholungen (nationalsozialistischer Terror, Spannungen unter den Be-
satzungsmächten und vieles andere). Ein Vorteil: Die Autoren be leuchten den jeweiligen Sachverhalt aus 
unterschiedlicher Perspektive. was der Differenzierung zugute kommt. Ein Nachte il: Gewisse Gegeben-
he iten gewinnen durch wiederholte Erwähnung wohl mehr Gewicht, als Herausgeber und Autoren beab-
sichtigt haben. Als Beispiel seien Übergriffe marokkanischer Truppen und das Verhalten von Franzosen 
1945 und später genannt: 30.000 bis 40.000 vergewaltigte Frauen und Mädchen alle in in der Erzdiözese 
Fre iburg; Repressalien und Geiselerschießung, Plünderung und Verschleppung; Arroganz der Machtha-
ber; Einäscherung von Freudenstadt, ,Franzosenhiebe' und Demontagen ... (S. 228, 319, 348,4 14, 443, 
456, 479 f. , 482, 486 ff. u. ö.). Be chwichtigend he ißt es einmal, a ll das habe „die Erinnerung der Men-
schen negativ geprägt und e inzelne positive Entwicklungen in anderen Bere ichen überlagert" (S. 443). 

Einzelne Ereignisse und Entwicklungen werden ferner für ein Handbuch ungewöhnlich breit darge-
stellt: Bildung der Großen Koalition 1966, Auseinandersetzungen um das be i Wyhl geplante Kernkraft-
werk, Rücktritt der Ministerpräsidenten Filbinger und Spätb, Baden-Abstimmung 1970, Umweltpolitik, 
Studentenbewegung, Innere Sicherhe it und Terrorismus (S. 614ff., 684 f., 7 13 ff., 736 ff. und 77 l ff.). 

Die Autoren haben sich durch eine Fülle ungedruckter und gedruckter Quellen, Memoiren und wis-
senschaftlicher Darstellungen gearbeitet. Weite Überblicke finden ihre Ergänzung in der Schilderung ein-
zelner Menschen, Orte und Regionen. Das zeig t etwa die Skizze zu Leben und Werk Oskar Schlemmers 
( 1888- 1943), international bekannter Maler, Bildhauer und Bühnenbildner (S. 286). Schlaglichter fallen 
auf das Schicksal des Elsass während des Krieges (S. l 90- 193). Erörtert wird der Sonderstatus von Kehl 
und Lindau in den ersten Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg (S. 5 17 bzw. 444). Sympathisch berührt, 
dass rngenheiten erwähnt werden, die ihresgleichen suchen; so gab es noch 1966 am Hochrhe in eine Stadt 
mit gerade e inmal 185 Einwohnern: Hauenstein (S. 40). Es begegnet manch klares Urteil, etwa: ,,Auf-
nahme, Unterbringung und wirtschaftliche Eingliederung der Heimatvertriebenen gehört zu den größten 
Le istungen der Nachkriegszeit" (S. 397). Gewürdigt werden die 1954 gegründete Kommission für ge-
schichtliche Landeskunde, die Herausgeberin des , Handbuchs', sowie die Staufer-Ausste llung 1977. 
Ln ihr und ihrem Erfolg (67 J .000 Besucher; 9,5 Mio. DM Einnahmen bei Kosten von 4,36 Mio. DM) 
feierte das Land seine ersten 25 Jahre und seine Verwurzelung in der europäischen Geschichte (S. 574 
bzw. 688). 

Der Band ist sorgfältig redigiert; die Beiträge sind in einer gepflegten, verständlichen Sprache abge-
fasst. Das Werk wird auf Jahrzehnte Fachhistorikern und Liebhabern der Geschichte, Studie renden und 
Publizisten e ine unentbehrliche Hilfe sein. Norbert Ohler 

Humanisten am Oberrhe in. Neue Gelehrte im Dienst alter Herren. Hg. von SVEN L EMBKE und MARKUS 
MÜLLER (Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde 37). DRW-Verlag Weinbrenner, Leinfelden-Ech-
te rdingen 2004. 320 S. 
Das vorliegende, gelehrt-inhaltsschwere und nicht immer leicht zugängliche Buch lässt sich zunächst so 
beschreiben: Es vere inigt acht Studien zu Person und Werk oberrheiniscber Humanisten vom späten 15. 
bis zum frühen 17. Jahrhundert (Jakob Wimpfeling, Johannes Müller, Johannes Hug, Sebastian Brant, 
Jakob Locher, Heinrich Glarean, Philipp Melancbtbon, Jörg Wickrarn und Martin Opitz). 
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Ein ,.Buch im Buch" ist mit 139 Seiten der weit ausholende Beitrag von Markus Müller über den von 
Wimpfeling 1512 zum Druck gegebene Bischofsspiegel des Heinrich Fuller von Hagenau aus dem Jahr 
1305, freilich in der Wimpfeling vorliegenden Bearbeitung durch den Heidelberger Theologen Heinrich 
von Hagenau aus dem Ende des 14. Jahrhunderts. Müller ediert den Fullerschen Text von 1305 sowie 
eine deutschsprachige Version aus dem 15. Jahrhundert. Felix Heinzer skizziert Lebensweg und „Kar-
riere'" des Johannes Müller/Molitor aus Rastatt, einer weniger bekannten Figur des oberrheinischen 
Humanistenkreises; Grundlage ist eine bisher unbeachtete handschriftliche Quelle. Zu den „ziemlich un-
bekannten" Personen zählt auch der Straßburger Gelehrte Johannes Hug aus Schlettstadt. dessen Qua-
drm•ium ecclesiae/Der heiligen Kirchen und des Römischen Reichs Wage11f 11r von Klaus Graf vorgestellt 
wird; beigegeben ist Hugs Widmung an Kardinal Raimund Peraudi aus der deutschsprachigen Fassung. 
Mit Sebastian Brant, Jakob Locher und Heinrich Glarean werden drei der bekanntesten oberrheinischen 
Humani ten behandelt (iewei l von Antje Niederberger. Frank Wittchow und Albert Schirrmeister). 
Sabine Holtz untersucht die Rolle, die da Bildungsprogramm Philipp Melanchthons unter gewandelten 
Bedingungen und Anforderungen im Würuemberg des 17. Jahrhunderts gespielt hat. Die Erzählstruktur, 
die „epische ars narrativa" zweier Romane beleuchtet Theodor Verweyen; es handelt sich zum einen um 
Jörg Wickrarns 1557 erschienenen Goldtfade11 und zum anderen um Martin Opitz' Argenis von 1626. Die 
Untersuchung der Erzähltaktiken und die sich anschließende Analyse der formgeschichtlichen Filia-
tionen sind unterlegt von der Frage, ,,ob der sog. , Barockroman· am Ende ,humanistischer ' sei als der 
im Horizont des ,städtischen Humanismus· entstandene deutsche Prosaroman Mille des 16. Jahrhun-
derts". 

Die knappen Angaben zum Inhalt der einzelnen Beiträge lassen freilich nicht erkennen. dass alle 
Beiträge ein zentrales Thema explizieren - da Wechselverhältnis zwi chen einer neuen humanistischen 
(Gelehrten-)Kultur und alten herrschaftlichen Ansprüchen (,,Neue Gelehrte im Dienst alter Herren"). 
Denn die neuen !deale ließen sich nur mit den „alten Herren .. (das heißt im Rahmen überkommener ge-
sell chaftlicher und politischer Verhältnisse). nicht gegen sie verwirklichen. Weit davon entfernt, sich als 
quasi jugendlich-oppositionelle Bewegung zu verstehen, fügten sich die Vertreter der .,sLUdia humaniora·' 
in gegebene Kontexte und Konventionen ein, begaben sie sich in Allianzen und Abhängigkeiten, stellten 
sie ihr Wissen öffentlich-wirksam in den Dien, t der Herr. chaft. Indem ie ihre intellektuellen Überzeu-
gungen letztlich zu Tatsachen fürstlicher Herrschaft machten, sicherten sie sich die Existenz und ihren 
Idealen die Wirksamkeit. 

Diese Grundthese des Buches (ausgeführt in der Einleitung und im Resümee der Herausgeber) wird in 
den Beilrägen von Antje iederberger (,,Brant hat sich seine Funktion al. kaiserlicher Ratgeber und seine 
Nähe zum kaiserlichen Hof förmlich erschrieben .. ), Frank Wittchow (zu Lochers Dichterkrönung: ,,Der 
Kaiser erhält Panegy1ik, [derl Dichter Prestige und Förderung") und Albert Schirrmeister (Glareans 
„Widmungen seiner Editionen und Kommentare sind sein Weg, sich die notwendige Legitimalion und 
Unterstützung aus dem Feld der Macht zu erarbeiten. um seine Existenz al gelehrter Literat führen zu 
können") gezielt und klar exemplifiziert. Auch Johannes Hug widmele sein Quadruvium ecclesiae Kai-
ser Max imilian und legte es gleichzeitig dem Erzbischof von Mainz zur Prüfung vor; doch ihm blieb es 
versagt, damit zu reüssieren: ,,Ein einflussloser Kleriker hatte am Kaiserhof wohl nur dann Chancen, 
wenn er mehr bot als traditionelles kanonistisches Lehrbuchwissen·' (Klaus Gral). Johannes Müller/ 
Molitor schließlich war als Erzieher des Markgrafen Jakob n. von Baden so sehr Diener seines Herrn, 
„dass für die eigene Wirkung nach außen kaum oder wenig Raum blieb" (Felix Heinzer). Damit stellen 
die fünf genannten BeiLräge einprägsam die Bandbreite vor, in der die ,.neuen Gelehrten" mit den „alten 
Herren'· in Beziehung treten konnten. Was die Beziehungen Jakob Wimpfelings zum Feld der Macht an-
belriffl, so konzentriert sich der umfangreiche Beitrag von Markus Müller darauf. Wimpfeling aus-
schnitthaft als einen gelehrten Publizisten vorzustellen. der über den von ihm zum Druck gegebenen und 
mit einer „inlerpretatio docta" versehenen sowie dem Straßburger Bi chof gewidmeten Bischofsspiegel 
Einfluss zu nehmen suchte auf da große Thema der Kirchen- bLw. Klerusreform. dabei aber zugleich ein 
ehr per önliches Anliegen verfo lgte. Die Beiträge von Sabine Holtz und Theodor Verweyen setzen sich 

von den eben skizzierten insofern ab, als sie das Verhältnis von humanistischer Kultur und gesellschaft-
lich-politischem Kontext im 17. Jahrhundert, d.h. im so genannten Barockhumanismus, zum Thema 
haben. Holtz betont die Aktualität der Bildungsideale Philipp Melanchthons auch unter den gewandelten 
Verhältnissen im Württemberg des 17. Jahrhunderts (,,Melanchthons Bildungsideale hatten nichts von 
ihrer Attraktivität verloren", auch wenn das humanisti. ehe Bildung konzepl mit den gestiegenen Ausbil-
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dungsbedürfnissen des frühmodernen S taates in Einklang zu bringen war; denn „humani lische Bildung 
blieb auch im 17. Jahrhunde rt e ine wesentliche Voraussetzung für die Te ilhabe an Herrschaft"). Verweyen 
erkennt in den beiden von ihm eingehend anaJysierten Romanen, in Wickrams Goldtfade11 und in Opitz' 
bzw. Barclays Argenis, die soziokulturellen Kontexte, in denen sie geschrieben wurden: ,,Die Argenis er-
wei t ich in der Tat ... aJs Ausdruck. Element und vor aJlem als kommunikativer Faktor des im Entste-
hen begriffenen Fürsten taate ·', wogegen der Go/drfade11 seine „konkrete Erfahrbarke it unzwei felhaft aus 
der zeitgenössisch ,bürgerlichen' Sphäre und Atmosphäre" gewann. 

Anzufügen bleibt noch dies: Sieben Be iträge des Buches geben in überarbeiteter Form Vorträge wie-
der, d ie im Februar 2000 auf e inem Sympo ion zu Ehren des Fre iburger Historikers Dieter Mertens gehal-
ten wurden, des en wis enschaft liches Interesse in besonderer Wei e dem oberrheinischen Humanismus 
gilt. Ihm ist der vorliegende Band gewidme t Horst Buszello 

MICHAEL lMH0F/STEPHAN KEMPERDICK: Der Rhein. Kunst und Kultur von der Que lle bis zur Mündung. 
Konrad The iss Verlag, Stuttgart 2004. 160 S .. zahlr. Farb-Abb. 
Reisende aus England entdeckten schon im ausgehenden 18. Jahrhundert die Schönheiten des Rheintals. 
Begeistert beschrieben sie die Burgenlandschaft am M itte lrhein, noch ehe die deutschen Romantiker 
Schlegel. Arnim und Brentano ihre Landsleute auf die unvergleichliche Kulis e und ihre Bot chaft aus 
uralter Zeit hinwie en. 1823 dichtete Heinrich He ine das Lied von der Lore ley. Bis he ute hat die Bur-
genromantik Konjunktur. Der Rheintourismus - dank Dampfschiff und Eisenbahn seit der Mitte des 19. 
Jahrhunderts auch fü r NormaJverdiener erschwinglich - lebt nach wie vor. Die Drosselgasse in Rüdes-
he im ist mit rund fünf Millionen Besuchern im Jahr de r stärkste Touristenmagnet in Deut chland. 

Augenfä llig vermitteln Michael Imhof und Stephan Kemperdick in ihrem Text-Bildband „Der Rhe in", 
dass dieser e ine Reise lohnt. Sie verschweigen nicht, dass die Landschaft rechts und link des Stroms 
heute von großen Industriezentren geprägt ist, führen die Leser aber ausschließlich zu den bedeutenden 
Zeugnissen der Vergangenheit. Architektur und Kunst der Romanik und Gotik nehmen den breitesten 
Raum ein; auch barocke Schlossanlagen sind einbezogen. Spätere Epochen bleiben unberücksichtigt. wo-
mit die Autoren den Kaleidoskop- oder Potpourri-Charakter vermeiden. Wenn Architekten des 19. und 
20. Jahrhunderts erwähnt werden, geht es um Renovierungen wie im Fall von Max Mecke l, der 1876 den 
Chor der Martinskirche in Lorch e rneue rte, oder He inrich Hübsch, der 1854 bis 1857 das Westwerk des 
Speyrer Doms rekonstruierte . 

Die Bilder sind informativ und erbaulich zugle ich. Da die meisten von Michael lmhof, einem der Auto-
ren aufgenommen wurden, stützen sie gezielt die Aussagen des Textes. Auf den ersten Seiten führen die 
Autoren in ihr Thema ein mit knappen geographischen Angaben zu den 1320 Flusskilometern zwischen 
der Schweiz und den Niederlanden und ihre r Bedeutung als Verkehrsweg. Es folgt ein Gang durch d ie 
Geschichte und Kunstgeschichte seil der Römerze it mit Schwerpunkten auf dem Mitte lalter und dem 17. 
Jahrhundert mit dem Dreißigjährigen Krieg und den Kriegen Ludwigs XIV. von Frankreich. Dann gehen 
sie mit dem Leser auf die Kunstre ise, zuerst von der Quelle bis Basel. 

Die Bischofskirche von Chur und die Klöster Disentis und Pfäfers künden von der frühen Christiani-
sierung Graubündens seit dem 4. Jahrhundert; in der Martinskirche in Z illis am Hinterrhe in hat sich die 
älteste Bilderdecke nördlich der Alpen erhalten. Das Schlo s Vaduz mit BaULeilen aus dem 12. und 16. 
Jahrhundert steht für das seit 1806 souveräne Fürstentum Liechtenstein. Dem Konstanzer Münster und 
den drei Kirchen auf der Reiche nau gilt ein intensiver Blick, ehe der Re isende an den Hochrheinstädten 
Ste in, Schaffhausen und Bad Säckingen vorbeigeführt wird. 

15 markante Zeugnisse der Vergangenhe it we rden entlang des Oberrhe ins angesteuert: Münster oder 
Dome in Basel, Freiburg, Bre isach, Straßburg, Worms und Speyer, die Oktogonkirche im e lsässischen 
Ottmarshe im, die Abte ik:irche von Schwarzach, Reste des Klosters Lorsch, die Schlösser von Rastatt, 
Karlsruhe und Mannhe im, dort auch die Jesuitenkirche. Weniger bekannt ist Eschau südlich von Straß-
burg. Hier steht inmitten eines Friedhofs e ine romanische Kirche, die um das Jahr 1000 für e in Frau-
e nkloster erbaut wurde. St. Katharina in Oppenheim apostrophieren die Autoren als bedeutendsten Kir-
chenbau zwischen Straßburg und Köln. 

Der Mitte lrhe in bietet Sehenswertes in dichter Folge. Die 24 Stationen verteilen ich auf Burgen, 
Schlösser und Kirchen. Eine doppelseitige Aufnahme präsentiert den Rhein bei Bingen zwischen den 
Hängen des Rhe inischen Schie fe rgebirges mit der Burg Ehrenfels, einer ehemaligen Zollburg des Erzbi-
schofs von Mainz und dem Mäuseturm, dessen Name sich von dem Wort ,,Maut" herleitet Burg Rhein-
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Stein steht für die neugotisch überarbeiteten Anlagen. Hier war 1825 der Berline r Architekt Karl Friedrich 
Schinkel im Auftrag des Hauses Hohenzollern als Plane r tätig. 

Im Kapite l über den Niederrhe in dominiert Köln mit seinem Re ichtum an romanischen Kirchen. Wei-
tere Besuche gelten St. Quirinus in Neuss, Schloss Benrath bei Düsseldorf. den Resten der Kaiserpfalz in 
Kaiserswerth. St. Willibrord in Wesel, St. Nikolai in Ka lkar und der baulichen Hinterlassenschaft der 
Römer in Xanten. Die holländischen Städte imwegen, Utrecht. ·s-Hertogenbosch und Dordrecht sind 
jeweil mit mitte la lterlichen Sakra lbauten vertreten. Im Gegensatz zu den Ländern weite r südlich am 
Rhein, wo we ltliche und geistliche Fürsten in Kunst und Kultur nachha ltige Spuren hinterlassen habe n. 
spielt in Holland das re iche Bürgertum diese Rolle. jedenfalls seit dem 17. Jahrhunde rt. als der kle ine 
Staat zu einer führenden See- und Hande lsmacht aufgestiegen war. 

„Der Rhein" ist e in Buch für den Bildungstouristen. Es präsentie rt bedeutende Kulturgüte r, die man 
kennen sollte, darunter solche, die als Weltkulturerbe unter dem Schutz der UNESCO stehen; die Rei-
chenau ist e in Beispiel. Schon das Blättern und Betrachten der Bilder macht Freude. 

Renate Liessem-Breinl inger 

In frumento et vino opima. Fe tschrift für Thomas Zotz zu einem 60. Geburtstag. Hg. von HEINZ KRIEG 
und ALFONS ZEITLER. Jan Thorbecke Verlag, Ostfildern 2004. 339 S. 
Es ist eine schöne Tradition, wenn die Schüler einem verdienten Wis enschaftler zum runden Geburtstag 
e inen bunten Strauß ihrer wissenschaftlichen Erträge widmen. Es zeigt nicht nur, we lche Wertschätzung 
er in ihrem Kre is besitzt, sondern es zeigt noch mehr, wie sehr seine wissenschaftlichen Ideen Wurze ln 
gefasst und weiterentwickelt wurden. 

Die Festschrift für Thomas Zotz zum 60. Geburtstag umfasst 19, in vier Themenbere ichen geordnete 
Beiträge, die sich an den Forschungsschwerpunkten des Jubilars orientieren. Der Titel, ein Zitat aus den 
Gesta Frederici Ottos von Fre i ing, das den Re ichtum der Rhe inlande rühmt, stellt das Obe rrhe ingebiet 
heraus. das den e igentlichen Schwerpunkt von Thomas Zotz Arbe iten darstelll. 

Im ersten Themenbereich „Königtum, Adel und Herrschaft im Südwesten des Reiches" beschreibt Eva-
Maria Butz da Zurückdrängen des e inhe imischen Herzogsgeschlechts der Etichonen vor der raumgrei-
fenden Erfassung durch die Frankenherrscher im 8. Jahrhundert. Der folgende Beitrag von Boris Bigott 
führt den Ze itrahmen ins nächste Jahrhunde rt we iter und untersucht die Ste llung Alemanniens im ost-
fränkischen Reich unter Ludwig dem De utschen. Die be iden Beiträge von He inz Krieg und Ulrich Par-
low greifen Aspekte der Zähringerfor chung auf. Abge chlossen wird der Themenbereich durch Aufsätze, 
die sich der Burgenforschung - die gerade am Institut für Landesgeschichte zu einem wichtigen Schwer-
punkt geworden ist, man denke nur an die Herausgabe des Burgenbuchs - widmen. So ste llt Martin Stro tz 
eine Burganlage vom Motte-Typ im Mooswald vor, die nach den Funden erst ins Spätmitte lalter zu da-
tieren ist. während Sven Schomann anhand von Be ispielen aus dem Südwesten Probleme der Burgen-
datierung darlegt. 

Der daran anschließende Themenkomplex „Städte am Obe rrhe in•' gre ift in seinen drei Beiträgen ganz 
verschiedene Aspekte heraus. Mathias Kälble bele uchte t, ausgehend von Eimrägen im St. Galler Verbrü-
derungsbuch, die enge Verbindung zwischen Bruderschaften und frühe r Stadtgemeinde in Fre iburg und 
betont die Bedeutung bruderschaftlicher Formen in de r Frühphase der Stadt. Andreas Bihrer widmet sich 
den Beziehungen zwischen der Stadt Kon tanz und den Hab burgem im 14. Jahrhundert. Immer wieder 
war diese wichtige Reichsstadt durch die unablässigen Versuche der Habsburger bedroht, sie in ihr Herr-
schaftsgebiet e inzugliedern. De r Autor zeigt, dass die von den Habsburgern angezette lte Mordnacht von 
1324 durchaus auf e inem wahren Kern beruht, doch ihre dramati ehe Ausge taltung erst durch die Chro-
ni ten de 16. Jahrhunderts erfolgte . Der Beitrag von Andre Guunann widmet sich der Kriegsgeschichte 
und untersucht die Belagerung und Kapitulation Tiengens im Schwabenkrieg 1499. Ein Bericht des Frei-
burger Fähnrichs Hans Rütsch piegelt die inneren Verhältnisse in der Stadt während der Belagerung wi-
der. Er zeigt die Stimmungen und Verhaltensweisen in der Bürgerschaft während der Be lagerung, die 
schließlich angesichts der drohenden Zerstörung der Stadt durch die Be lagerungsartillerie zur Kapitula-
tion drängte. 

Einen weiteren Schwerpunkt ste llen „Adel und Kirche in Schwaben und Elsaß·' dar, die verschieden-
artig beleuchtet werden. So untersucht Florian Lamke die Viten des Ulrich von Ze ll, e ines Spitzenvertre-
te rs der gregorianischen Reform im Südwesten. Dem gle ichen Zeitraum gilt auch das Interesse von Petra 
Skoda, die die rechtliche Stellung St. Bla iens im Kräftefeld zwischen dem Gegenkönig Rudolf von 
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Rheinfelden und den Zähringern herausarbeitet. Das Schwarzwaldkloster, das zusammen mit Schaffhau-
sen und Hirsau zu den führenden schwäbischen Reformklöstern zählte, löste sich immer stärker vom Bis-
tum Basel, dessen Bischof im Investiturstreit ein Anhänger Heinrichs IV. war. und fand Rückhalt bei den 
Zähringem. Karl Weber untersucht in seinem Beitrag das Heddo-Testament aus dem 8. Jahrhundert. Er 
erweist es als Fälschung aus dem Jahre 1 1 11 , die den Zweck halle, das Bischofskloster Ellenheim zu i-
chern. Der folgende Beitrag von Volkhard Huth geht auf die schwierige Überlieferungssituation des Klos-
ters St. Trudpert ei n. 

Die letzte Fragestellung über „Adliges Leben und höfische Repräsentation" verläs t geographisch und 
thematisch den deutschen Südwesten. Seine sechs Beiträge umschließen ein weites Feld. Bruno Meyer 
beschäftigte sich mit deut chen Berichten über die Kreuzzüge auf der iberischen Halbinsel im 12. Jahr-
hundert. die jedoch über die politischen Strukturen der Sarazenen kaum Auf chlüsse liefern. Miriam 
Senecheau behandelt in ihrem Aufsatz das Herrscherbild und die Herrscherkritik im „Welschen Gast" des 
Thomasi n von Zerklaere, der ldealvorstellungen von Herrschern und Fürsten entwarf. Matthias Heiduk 
widmet sich in seinem Beitrag „Sternenkunde am Stauferhor· den astronomischen und astrologischen 
Werken, die in Süditalien unter der Patronage König Manfreds von Sizilien, dem Sohn Kaiser Friedrichs 
II., entstanden waren. Bedenkenswert ist seine Feststellung: ,.Der Blick in die Sterne, um den richtigen 
Zeitpunkt des Handelns zu bestimmen. zählte zum Herrschaftswissen am Hof der späten Staufer'· 
(S. 282). Die bekannten Fresken der Burg Runkelstein bei Bozen (Südtirol) reizten die Forschung immer 
wieder zu Deutungsversuchen. Andre Bechtolds Aufsatz „König Laurin auf Schloss Runkelstein" kon-
zentriert sich auf einen rätselhaften Teil dieser Fresken, die so genannte ,.Zwergentriade". Er kommt zum 
Schluss, dass eine [dentifizierung der einzelnen Gestalten als Alberich, Goldemar und Laurin doch sehr 
fraglich ist. Im vorletzten Beitrag der Festschrift untersucht Thomas Michael Krüger die Ikonografie des 
1498 vollendeten Grabmonuments Pap t lnnozenz VIII.. das den Verstorbenen sowohl als thronenden 
Herrscher als auch „Gisant" dar teilt. In Anlehnung an Kantorowicz' The e von den zwei Körpern des 
Herrschers zeigt der Verfasser, wie die Vorstellungen des Corpus mysticum und des Corpus politicum am 
Grabmonument verwirklicht wurden. Der letzte Beitrag von Johannes Mangei hat die kulturgeschichtlich 
bedeutenden Handschriften des Herzogs Friedrich von Württemberg-Neuenstadt ( 1615-1682) in der 
Württembergischen Landesbibliothek zum Inhalt. Im Millelpunkt seines Aufsatzes steht die Edition des 
die Handschriften betreffenden Teils des Bücherverzeichnisses. das derTübinger Professor Johann Ulrich 
Pregitzer 1684 angelegt hal. 

Das Verzeichnis der Veröffentlichungen von Thomas Zotz chließt diese le enswerte Buch ab. 
Willy Schulze 

JCrRGEN KAISER: Klöster in Baden-Württemberg. 1200 Jahre Kunst. Kultur und Alltagsleben. Mit Fotogra-
fien von JOACHIM FEIST. Konrad Theiss Verlag, Stuttgart 2004. 160 S., zahlr. Farb-Abb., Karten und Pläne. 
Als Einladung LU gezielten Rei en lässt der vorzüglich redigierte Band sich verstehen. In Abbildungen 
(gekonnt fotografierte Ensembles neben Detai laufnahmen und Faksimila), Plänen der jeweiligen Anlage 
und problematisierenden Texten wird eine Auswahl von 25 Klöstern vorgestellt, darunter zwei ehemalige 
Frauenkonvente: Säckingen und Hei ligkreuztal. 

Bei der Einzelbeschreibung setzt der Autor einen doppelten Akzent: Zwei, drei Worte charakterisieren 
den Ort, etwa . .Insel der Seligen'· (Reichenau), .,Spätwerk eine Genies·' (Neresheim), .. Erbettelter Wohl-
stand" (Dominikaner und Franziskaner in Esslingen). Es folgen Abschnitte zur Geschichte des Kloster 
und ein Rundgang durch die Anlage. Der zweite Schwerpunkt: ln einem farblich hinterlegten , Kasten· 
zeigt Kaiser Besonderheiten auf, die über das jeweilige Kloster hinausweisen. etwa „Hausklöster'· (zu 
Lorch), ,,Reichsabteien'' (zu Ellwangen), ,,Damenstifte" (zu Säckingen), ,,Säkularisation" (zu Schussen-
ried). Unversehens sieht der Leser sich in die Geschichte von Mönchtum, Kirche und , Welt' eingeführt. 

,.Infos" (Telefonnummer und Internetadresse) erleichtern die Vorbereitung eines Besuches: der Nach-
bereitung dient eine Literaturauswahl (zu Klöstern allgemein, dann zu den im Band vorgestellten). Eine 
Über ichtskarte erleichtert die Oriemierung. 

Autor und Fotograf zeigen, dass auch in unserem Bundesland noch manches Kleinod zu entdecken ist 
Norbert Ohler 

Kurze Geschichte der Schwarzwalduhr. Hg. vom Deutschen Uhrenmuseum Furtwangen. Text: HELMUT 
KAHLERT und RICHARD MüHE. Redaktion: MAGDALENA ZELLER. Furtwangen 2004. 40 S., zahlr. Farb-Abb. 
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Die Sludie gefällt wegen ihrer vielen, vorzüglich reproduzierten Abbildungen und wegen der verständ-
lich geschriebenen Texte. fn den ersten Zei len räumen die Autoren freimülig ein, es sei .,noch nicht end-
gültig geklärt". wann die erslen Uhren im Schwarzwald gefertigt worden seien. manche spreche für die 
l 660er- oder l 680er-Jahre. Unklar sei ferner, ob man anfangs „eine einfache Eisenuhr in Holz nachge-
baut" oder „eine auswärtige Holzuhr als Vorbild" genommen habe. 

Jedenfalls haben Bauern, Handwerker und Tüftler die Herausforderung karger Böden und eines rauen 
Klimas angenommen und in mehr als dreihundert Jahren eine eindrucksvolle Vielfa ll zuverlässiger. phan-
tasievoll dekorierter Zeitmesser hervorgebracht. Das Heft veranschaulicht weile Bereiche der Wirt chafls-
und Sozialgeschichte: Zusammenwirken von Handwerkern, die sich auf die Verarbeitung von Holz, Glas, 
Metall , Farben und Leder verstanden (Ziegenleder brauchte man für den Blasebalg der Kuckucksuhr): 
Bedeutung de Holzes al Werkstoff (auch im Maschinenbau bis weit ins 19. Jahrhundert); gleilende 
Übergänge von der Heimarbeit zur international anerkannten fein mechanischen Industrie. Deutlich wer-
den Rationalisierungserfolge: Anfangs brauchte eine Person für eine einfache Uhr eine Woche; um 1780 
fertigten in derselben Zeil zwei Personen zehn, um 1850 Meister, Geselle und Lehrling 18 derartige 
Uhren. Wer genauer hinschaut. ahnt etwas vom Preis, den Meisterwerke erforderten: Ungesunde Haltung, 
unzulängliche Lichtverhältnisse, Entbehrungen nicht zuletzt für Kinder, die auch beim Uhrenbau in die 
Arbeilswell eingespannt waren. 

Das Heft lässt sich als Einladung zum Besuch des Uhrenmu eums in Furtwangen verstehen: die knappe 
Auswahlbibliographie regt zu weilerführender Lektüre an. Norbert Ohler 

JOHANNES LEHMAN : Caracalla & Kohorten. Reise zu den Römern in Südwestdeutschland. Silberburg-
Verlag, Tübingen 2004. 179 S., zahlr. Abb. 
Ln den ersten Kapiteln beschreibt der Autor die Geschichte der römischen Inbesitznahme und Herrschaft 
in Westeuropa seit der Zeit Cäsars bis zum Erscheinen der Alamannen im heutigen Südwesten Deutsch-
lands. Er konzentriert sich dabei auf die politischen Ziele des Weltreiche und die Maßnahmen Roms zur 
Sicherung des eroberten Territoriums. Aber keine Angst. auch der Laie kann alles verstehen, und der Stil 
bleibt stets spannend und unterhaltsam. Man kann al o auch hierzulande seriöse Wissenschafl offerieren, 
ohne gleich langweilig und unverständlich zu werden. Die Ausführungen Johannes Lehmanns beinhalten 
gleichwohl den neuesten Stand der For chung über die Zeit der Römer in unserem Land. 

Auch die folgenden Abschnitte über den Bau des Limes, das Leben der Legionäre und der gall i chen 
und germanischen Einwohner sind so ge chrieben. dass man ein anschauliches Bild der damaligen Zeit 
gewinnl. Der Autor ermuntert uns dabei, von einigen lieb gewordenen, aber oft wenig stimmigen Kli-
schee Abschied zu nehmen. Er betont zum Beispiel, dass der Einfluss und das Gewicht germanischer 
Stämme in Mitteleuropa weil weniger herausragend war als es uns römische Historiker weismachen woll-
ten - und wie es Geschichtsschreiber iml9. Jahrhundert gar zu gerne glaubten. Vielmehr tut man sich auf-
grund neuester Forschungen schwer zu unterscheiden, was denn nun Kelten, Gallier oder Germanen vor, 
während und nach der römischen Tnbesilznahme eigentlich so trieben. Jedenfalls scheint einigermaßen 
ge ichert, dass nördlich und westlich des Limes nicht nur Germanen hausten. Johanne Lehmann macht 
deutlich, es habe sich um eine kaum mehr zu differenzierende Mischung aus vielen Völkern gehandelt. 

Nach diesen einführenden Kapiteln stellt der Autor nun die einzelnen Orte vor. in denen Römer ihre 
Spuren hjnterlassen haben. In Art eines wissenschaftlichen Reiseführers erlebt man mit, wie sich die 
römische Herrschaft immer weiter nach Norden und Osten ausdehnte: Vom Rhein zum Neckar und zur 
Donau, vom obergermanischen zum rätischen Limes. Die Grabungsstätten werden nach pädagogischer 
Aufarbeitung und hi tori eher Glaubwürdigkeit beurteilt. 

Was viele schon von Badenweiler, Heitersheim und Baden-Baden kennen: Auch andernorts existierten 
damals schon modern anmutende Einrichtungen für Bäder, Kanalisation und Heizung. Ja, man könnte 
vermuten - wenn man die vielen Orte in Gedanken Revue passieren lä st - die Bäder seien ein zentraler 
Ort des römischen Lebens gewesen. Man findet sie nämlich nicht nur in herrschaftlichen Gebäuden son-
dern auch in der unmiltelbaren Nähe von Legionslagern und schlichten Bauernhäusern . Es bleibt bislang 
ein weitgehend ungelöstes Rätsel, warum die Eroberer nach dem Verfall Roms keinen Gebrauch von die-
ser hohen Kultur machten, die römischen Einrichtungen vielmehr zerstörten, verfallen ließen oder als 
Steinbruch nutzten. War es ihre bisherige Tradition oder später der christliche Glaube, der ja mehr das 
geistige als das körperliche Wohlbefinden hervorhob, was sie davon abhielt, die römische Lebensart an-
zunehmen und weiterzuentwickeln? Es darf also weitergeforscht werden! 
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Bilder und Karten, Zeittafeln, Orts- und Personenregister in diesem sehr humorvoll geschriebenen 
Buch regen dazu an, kleinere und größere Reisen in die römische Vergangenheit zu unternehmen. 

Detlef Vogel 

Museen in Baden-Württemberg. Hg. von der Landesstelle für Museumsbetreuung Baden-Württemberg 
und dem Museumsverband Baden-Würllemberg e.V. Konrad Theiss Verlag S tullgart, Stuttgart 5200-L 481 
S., zahlr. Farb-Abb. 
Mil 1.200 Museen verfüg! Baden-Württemberg über eine reiche Museumslandschaft. Seit 1976 bietet das 
Handbuch „Museen in Baden-Württemberg", das die Landesstelle für Museumsbetreuung Baden-Würt-
temberg und der Museumsverband Baden-Württemberg e. V. herausgeben, eine gute Orientierungshilfe. 
Im Herbst 2004 erschien die 5., neu bearbeitete Auflage des Museumsführers. 

Das Verzeichnis ist alphabetisch nach Orten gegliedert. vermittelt ei nen Überbl ick vom Limesmuseum 
in Aalen bis zum Württembergischen Psychiatriemuseum in Zwiefalten. Ein Informationsblock zu jedem 
Mu eum listet Postanschrift und Internetadresse sowie die Öffnungszei1en auf. Gegebenenfalls findet sich 
ein Hinweis auf weiterführende Li1eratur zur Institution. Mittels Symbolkennze ichnung wird angegeben. 
ob das Museum über einen Shop, e in Cafe, hau eigene Parkplätze oder behindertengerechte Ausstattung 
verfügt. Abschließend werden die Sammlungsschwerpunkte und Mu eumsbestände jedes Hauses kurz 
vorgestellt. Über 400 Farbabbildungen illustrieren die informativen und prägnanten Einträge. Namens-
und Sachregister sowie Karten auf den Umschlagseiten runden den klar gegliederten Führer ab und ma-
chen ihn zum profunden Nachschlagewerk. Allenfalls könnte man bei eine r Neuauflage noch einen Spar-
tenindex oder Hinweise auf eventuelle Führungen durch die Museum pädagogik ergänzen. 

Wie die Herausgeber e lbst e inräumen, ist absolute Vollständigkeit und Aktualität zwar erstrebenswert, 
aber .,praktisch kaum zu erreichen". So fehlt z.B. unter den Freiburger Museen das im Juli 2004 eröff-
nete ,.Uniseum'", das die Universitätsgeschichte von der Gründung 1457 bis heute zeitgemäß und optisch 
am,prechend präsentiert. 

Obwohl es milllerweile auch eine Internetversion (www.ne1museum.de) gibt, die Änderungen schne l-
ler berücksich1igen kann. ist die Druckversion nicht obsolet. Gerade für Touristen i t die handliche Paper-
backausgabe ein idealer Reisebegleiter, de r zum Museumsbesuch anregt. ,,Beschreiben lassen sich d ie 
vielen sehenswerten Museen in Baden-Wür1temberg nur unzureichend, sie wollen gesehen und besucht 
werden'·, ermuntern die Herausgeber die Leser. Christiane Pfanz-Sponagel 

ToM Scorr: Regiona l ldentity and Economic Change. The Upper Rhine. 1450- 1600. Clarendon Press, 
Oxford 1997. 363 S., 15 Karten. 
Seit vielen Jahren richtet Tom Scoll von der University of Liverpool aus seinen Blick auf die Geschichte 
des Oberrhei n„ Nach der Studie über .,Freiburg and the Breisgau·' ( 1986) legt er mit dem hier anzuzei-
genden Band, der sich mit regionaler ldentitäl am Oberrhein beschäftigt. die zweite Monographie vor. 
Region definiert Scoll als Verbindung aus naturräumlicher Einheit und einem von historischer Tradition 
und politischen Strukturen geprägten Raum: ., ... the region is both ,given· and ,created ', and its vitality 
is likely to be greatest where the two e lements coinc ide and interact." Und weiter: ,,They exist ... both as 
a reality and an idea, sustained by the accumulated weight of history and tradition'- (S. 2). Der zweite 
Schlüsselbegriff, Identität, wird von Scou nicht in g leicher Weise umrü,sen. Er schein! mit Identität im 
wesentlichen Jn1eressenkohärenz und Kooperation in winschaftJichen Be langen zu meinen, und dies ist 
wichtig im Auge zu behalten. denn damit is1 .,regionale Identität" nur in einem eingeschränkten Ver-
ständnis bezeichnet, bei dem Ausdrucksformen wie Traditionsbi ldung oder historisches Bewus tsein aus-
geblendet bleiben. Dementsprechend gilt das Interesse der Frage, ,,whether the cu ltural integrity of the 
Upper Rhine was matched by a sense of regional economic identity in our period" (S. 9). Zugleich setz! 
sich Scou mi1 den Raumordnungstheorien von Walter Christaller (Zentrala rttheorie), Carol A. Smith, Paul 
Hohenberg und Lynn Hollen Lees auseinander. Schließlich geht es ihm um die Frage, warum der Ober-
rhein als Ganzes an den winschafllichen Transformationsprozessen der Neuzeit ke inen Anteil mehr hatte. 

Scou geht das Thema in vier Schrillen an. Zunächst untersucht er die Einheitlichkeit und politische 
Struktur des Oberrhe ingebietes. Das (in der Vergangenheit nicht selten politisch konnotierte) Postulat 
einer naiurräumlichen Einheit weist Scott zurück, da die Übergänge zu den Nachbarregionen füeßend wa-
ren und durch die Besiedlung, wirtschaftliche und politische Verbindungen durchstoßen wurden (S. 23-
32). Der Oberrhein sei daher als Region keine vorgegebene Größe gewesen. sondern das Ergebnis von 
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Machtkonzentration und Zusammenschlüssen unter langsamer Erosion der Anbindung an das Nord-
schweizer Gebiet. was politisch erst im 16. Jahrhundert erreicht worden sei (S. 46). Den Weg zu überter-
ritorialer Zusammenarbeit hätten ökonomische Zwänge gewiesen: ,.Co-operation across polilical, judicial 
- and, by the sixteemh century, confcss ional - frontiers was essential if the basic requirements of econo-
mic life. and therewith human survival. were to be mer ' (S. 69). Der zweite Teil gilt dem Märkte-System 
und dem Verhältnis zwischen Märkten und ihrem Einzugsgebiet, für das der Verfasser die Städte nach 
Typen systematisiert und in ihrer Interdependenz untersucht. Im Ergebnis stellt er die Offenheit der Wirt-
schaftsregion Oberrhein und strukturelle Unterschiede zwischen dem rechts- und linksrheinischen Gebiet 
fest; die Dichte der mittleren und kleineren Märkte und ihre gegenseitige Konkurrenz dienen ihm zugleich 
aJs Argument gegen das Verteilungsmuster der Zentralorttheorie (S. 171 f.). Das drille Kapitel widmet sich 
unter dem Aspekt der Identität wirt chaftlichen Aktivitäten, die quer zu Territorien und Reichskreisen lie-
gen: dem Rappenmünzbund, der bis 1584 für ein stabiles Währungssystem eintrat, und der herrschafts-
übergreifenden Po/iceygesetzgebung über Fleisch und Korn , die sich im 16. Jahrhundert an das Gebiet 
des Münzbundes anlehnte. Während die ersten beiden bis zum Ende des 16. Jahrhunderts weitgehend 
funktionierten, wurde ein konzertiertes Handeln bei der Kornverteilung zunehmend schwerer. Diesen auf-
fallenden Befund unterschiedlicher Formen der Zusammenarbeit interpretiert Scoll als Nebeneinander 
verschiedener Identitäten. ,,the simultaneous coexistence of overlapping regional identities superimposed 
upon one antother" (S. 272). lm vierten Teil sucht der Verfas er nach Gründen dafür, warum der Ober-
rhein im 16. Jahrhundert wirtschaftlich ins Hintertreffen geriet und schließlich den Schritt zur Protoin-
dustrialisierung verpasste. Neben den vieldiskutierten Ursachen (von der Zunftpolitik bis zum demogra-
phischen Wandel) betont Scott dafür vor allem das Verblassen des regionalen ökonomischen Zusammen-
halts, der zwar nicht gänzlich zerstört, aber infolge der Konsolidierung der Territorialstaaten und der 
Konfessionalisierung von innen ausgehöhlt worden sei. Das Buch schließt mit der augenzwinkernden Be-
merkung, die Wiederherstellung einer solchen Identität am Oberrhein ei als Messlatte für die .,unifying 
capacity" der EU anzusehen (S. 322). 

Tom Scotts intime Quellenkenntnis, klare Sprache und sorgfältige Gliederung zeichnen den Text aus, 
15 instruktive Karten und ein Register sorgen für Anschaulichkeit und gute Benutzbarkeit. Der Blick des 
Autors aus der Ferne mit einer besonderen Sensibilität für Strukturen und Entwicklungen, der Wahl eines. 
angesichts überkommener Periodisierung noch immer ungewöhnlichen Untersuchungsrahmens von 1450 
bi 1600 und einer gelungenen Verbindung von Wirtschafts-, Verfassungs- und politischer Geschichte 
eröffnet zugleich eine Vielzahl neuer Perspektiven auf die oberrheinische Geschichte. 

Um von regionaler Identität im Vollsinn des Wortes sprechen zu können. bleibt aber zu fragen. ob über 
eine partielle ökonomische Interessengemeinschaft hinaus auch ein regionales Bewusstsein existierte und 
wie dieses im Vergleich zur Territorial- und Reichsidentität beschaffen war. Wenn der Rappenmünzbund 
sich 1522 eine 200-jährige Vorgeschichte gab (S. l 82) oder die Ensisheimer Regierung 1586 von einem 
be-::.iirckh der 11egsranrai11e11de11 benachbarschafft spricht (S. 267), so deutet manches darauf hin. Solche 
Belege gilt es freilich in Zukunft weiter 1.u ammenzutragen und zu bewerten. Clemens Joos 

KARIN STOBER: Denkmalpnege zwischen künstlerischem Anspruch und Baupraxis. Über den Umgang mit 
Klosteranlagen nach der Säkularisation in Baden und Württemberg. W. Kohlhammer Verlag. Stuttgart 
2003. 367 S., 11 Farb-Tafeln. 126 S/W-Fotos. 

Die im Jahre 2000 von der Philosophischen Fakultät der Universität Freiburg angenommene Dissertation 
bietet eine Fülle an Fakten zum Thema Geschichte der Denkmalpflege im 19. und 20. Jahrhundert. Im 
Mittelpunkt der Entwicklung der Denkmalpnege und derr. Umgang mit Denkmalen stehen exemplarisch 
vier Klöster: Das Zisterzienserkloster Maulbronn, das Zisterzienserinnenkloster Lichtenthal. das Prä-
monstratenserkloster Allerheiligen und die Benediktiner-Reichsabtei Ochsenhausen. 

Zur Einführung wird die geschichtliche Grundlage für die ,Säkularisation im deutschen Südwesten' 
dargestellt. Bekanntlich wurden als Folge der Reformation bereits einige Klöster aufgehoben und einer 
neuen Nutzung zugeführt. In der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts wurden weitere Klöster im Rahmen der 
Aufklärung und der damaligen Kirchenpolitik aufgelöst. Für den Laien ist die „Säkularisation" das Stich-
wort. Als Mittel der napoleonischen Machtpolitik wurde mit dem Reichsdeputationshauptschluss vom 25. 
Februar 1803 die politische Landschaft neu geordnet. Der Besitz wurde zwischen dem neuen Großher-
zogtum Baden und dem Königreich Württemberg aufgeteilt. Der Wunsch nach vermehrten Einkünften 
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sollte sich nicht verwirklichen, denn der Versuch, die Immobi lien gewinnbringend zu veräußern, mi s-
lang. So wurden die Klöster zu einer Last für ihre E igentümer. 

Bevor die Autorin anhand der oben erwähnten vie r Klosteranlagen die Details vorstellt, wird ein 
Abriss zur Geschichte der Denkmalpflege gegeben. Das Bewusstsein fü r die Denkmale musste sich e rst 
entwickeln. Hinzu kommt der Einfluss e inzelner Persönlichkeiten auf diese Entwicklung. So verstand 
Gustav Kachel (1843-1882) seine Aufgabe in der Ruine Allerheiligen: Es galr, neben den Sicherungs- und 
Ergänzungsarbeiten ein Phänomen zu erhalren. Nichr nur ein versreinerrer Zeirzeuge sollte vor dem Ver-
fall bewahrt, sondern auch dem fiktiven und flüchtigen musste Konsistenz und Beständigkeir verliehen 
werden; hier sollten Stimmung und Sentiment konserviert werden (S. 204f). Franz Baer ( 1850- 189 1) blieb 
eine Ausnahme, er war seiner Zeit voraus: Sa/em so/Ire in seinem Bestande erhalten werden, zu dem nichts 
Neues hinzugefügt werden soll (S. 345). Der kunstgeschichtliche Wert wurde o ftmals zu spät erkannt. Erst 
in le tzter Minute konnte Friedrich Weinbrenner den Abriss der von Pierre Michel d ' Ixnard geschaffenen 
Kuppel in St. Blasien verhindern (S. 329). 

Das Zisterzienserkloster Maulbronn wurde 1555 aufgelöst, Teile davon a ls Schule genutzt. Seit 1993 
gehört die Anlage zum Weltkulturerbe. Daraus ergibt sich das heutige denk.malpflegerische Konzept: ,,So 
viel es geht soll hier im Großen, d. h. am Gesamtbild, wie im Kleinen, d.h. an historischer Substanz. er-
halten werden" (S. 105). Das 1245 von einer badischen Markgräfin gegründete Zisterzienserinnenkloster 
Lichtenthal überlebte durch die enge Anbindung an das Haus Baden. So ist heute die von Peter Thumb 
konzipie rte Gesamtanlage gut e rhalten. Seit 177 1 unterstand die Abtei dem protestantischen Markgraf 
Friedrich von Baden. Dieser wurde schließlich Kurfürst und 1806 Großherzog. Da die Klosterfrauen sich 
bereit erklärten e ine Mädchenschule e inzurichten, konnten sie die Auflösung verhindern. Die Klosterge-
bäude wurden immer wieder modernisiert. Gerade die zahlreichen Veränderungen in der Fürstenkapelle 
dokumentieren den jeweiligen Zeitgeist (S. 116- 138). 

Das am Ende des 12. Jahrhunderts von Uta von Schauenburg gestiftete Prämonstratenserkloster Aller-
heiligen wurde 1802 vom badischen Staat übernommen und aufgelöst. Das Gymnasium wurde gescblos-
sen, der wirtschaftliche Mittelpunkt der Gegend (S. 165) verlassen. Die Lage im romantischen Schwarz-
wald führte dazu, dass die Anlage nicht wirtschaftlich gewinnbringend genutzt werden konnte. Statt-
dessen wurden die Gebäude durch Menschen zerstört. Schließlich wurde der malerische Reiz der 
stimmungsvollen Ruine zum tourismusfördernden Objekt (S. 192 Bericht von Mark Twain). Die Kur-
häuser wurden von einem Kinderheim ( 1933) abgelöst und 1947 vom Caritasverband erworben. 1960 
wurde eine Kirche und 1964 ein neues Gästehaus gebaut. Seit dem 800-Jahr-Jubiläum 1996 gibt es auch 
e in Museum und der Tourismus boomt. 

Die Benediktiner-Reichsabtei Ochsenhausen wurde um 1090 gestiftet. 1803 besaß die Abtei e in Terri-
torium mit 66 Dörfern und etwa 11 .000 Einwohnern (S. 22 1 ). Die großflächige Klosteranlage dominiert 
das Rotturntal, denn für den Besucher sind der markante Kirchtunn und die lange, vierstöckige Fassade 
der Konventsgebäude weithin sichtbar. Das Kloster ist nicht nur das Abbild barocker Frömmigkeit, son-
dern auch das Bild eines weltlichen Machtanspruchs. Am 24. Juli 1803 nahm Franz Georg von Metter-
nich-Winneburg (1746-18 18) als neuer Besitzer hier die fe ierliche Huldigung entgegen. Bekannter ist sein 
berühmter Sohn Clemens Wenzel (1773- 1859), der u.a. auf dem Wiener Kongress die europäische Poli-
tik mitbestimmte. 1825 erwarb die württembergische Krone bis auf wenige Ausnahmen den Komplex, in-
folge dessen zahlreiche Bücher, Instrumente und Möbel entfernt wurden: ,,Die klösterlichen Einrichtun-
gen aber, die Ochsenhausen eine Blütezeit in Wissenschaft und Kunst hatten erleben lassen, hörten 1825 
auf zu existieren: Bibliothek und Armarium waren weitgehend leergeräumt und das bedeutende und kost-
bare Inventar in alle Winde zerstreut. Und auch für die Sternwarte interessie rte sich niemand mehr" 
(S. 245). Die Klosterkirche wurde zur Pfarrkirche. 

Im dritten Abschnitt stellt die Autorin die besprochenen Klöster in den Gesamtkontext. Es blieben die 
Bildungseinrichtungen. In Württemberg wurden 1806 die Klosterschulen für den Pfarrernachwuchs (seit 
1556) nun in evangelisch-theologische Seminare umbenannt. In Baden wurden Frauenklöster zu Lehrin-
stituten für die weibliche Jugend. Andere Klostergebäude wurden zu Fabriken oder zu Badeanlagen und 
konnten als Ruinen für den aufkeimenden Tourismus genutzt werden. Wenige der modernen Konvents-
gebäude wurden nun zu Residenzen, ,,in der Abtei Neresheim und im Damenstift Buchau residierten die 
Fürsten von Thurn und Taxis, den Prälatenbau der Abtei Weingarten nahm der Fürst von Nassau-Dillen-
burg zur Sommerresidenz, in der Abtei Gutenzell unterhalten noch heute die Grafen Törring einen Wohn-
sitz" (S. 339). Größere Überlebenschancen hatten die Klosterkirchen, wenn sie zur Pfarrkirche wurden, 
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z. B. in Ettenhe immünster oder nach dem Umzug der Tennenbacher Kirche nach Freiburg als Ludwigs-
kirche. Nach dem Ende des Alten Reiches entstand ein neues , vaterländisches Geschichtsbewusstsein ', 
im Mittelalte r fanden die Romantiker ein neues gesellschaftliches Ideal (S. 304). So erregten Maulbronn, 
Bebenhausen und Alpirsbach ihrer Architektur wegen a ls Baudenkmal bereits zu Beginn der 19. Jahr-
hunderts Interesse. 

ZahJreiche Quellen und Literaturbe lege owie ein Glossar bereichern das empfehlenswerte Buch. 
Gleichzeitig bietet es e inen Überblick zur reichen Klosterlandschaft im heutigen Baden-Württemberg. 
Ein - le ider fehlender - Index hälle das Buch als Nachschlagewerk erschlossen. Mechthild Michels 

Der Südwesten im 8. Jahr hundert aus historischer und archäologischer Sicht. Hg. von HANS U LRICH 
NUBER, HEIKO STEUER und THOMAS ZOTZ. (Archäologie und Geschichte. Fre iburger Forschungen zum 
ersten Jahrtausend in Südwestdeutschland 13). Jan Thorbecke Verlag, Ostfildern 2004. 365 S., zahlr. S/W-
Abb. 
Zum kJeinen Jubiläum zehn Jahre nach der Gründung des Forschungsverbundes Archäologie und Ge-
schichte des ersten Jahrtausends in Südwestdeutschland. fand in Freiburg e in Kolloquium statt, das sich 
dem 8. Jahrhundert widmete. Weitere zehn Jahre späte r e r chien der vorliegende Sammelband, der auf 
dieser Tagung basie rt und im weiteren zeitlichen Umfeld zur großen Landesausstellung übe r die Ale-
mannen in Baden-Württembe rg steht. Den Schwerpunkt des Bandes bilden der Unte rgang der Reihen-
gräberzivilisation, das Ende des alemannischen Herzogtums und die Integration Alemanniens in das Fran-
kenreich, die in fünf übe rgreifenden Beiträgen von Thomas Zotz, Gerhard Fingerlin, Dieter Geuenich, 
Michael Hoeper und Werner Rösener in ihren zentralen Themen umrissen werden. Dem schließen sich 
elf weitere Beiträge zu De tailfragen an, wobei alle Autoren genaue Themenvorgaben erhielten und von 
dieser Konzeption nur in wenigen Teilen geringfügig abwichen. 

Thomas Zotz spricht e ingangs die Raumordnung und den Übergangscharakter des 8. Jahrhunderts an, 
wobei davon ausgegangen wird, dass Herr chaft des alemannischen Ducatus, S iedlungsgebiet und neue 
politische Raumordnung unterschiedliche, nicht deckungsgleiche Größen sind. Das Ende der Reihengrä-
bersitte als Prozess thematisiert Gerhard Fingerlin, der sowohl die re lig iöse Re levanz, verschiedenartige 
Ursachen der Veränderungen in den Bestallungssitten und das zeitlich-räumJiche Nebeneinander christ-
licher und nichtchristlicher Lebensumstände e inschließlich deren diverser DeuLUngsversuche hinterfragt. 
Dieter Geuenich nähert sich der Siedlungsgeographie und den Ethnien Römer, Germanen und Ke lten mit-
te ls der Ortsnamensdeutung, wobei er auf mehr Fragen als Antworten stößt, insbesonde re wird die Pro-
blematik der Datierung anhand der Ortsnamen deutlich. Tendenzen und Erkenntnisse sche inen lediglich 
hinsichtlich der alemannischen und fränkischen Besiedlung aus den Ortsnamen erkennbar zu sein. Dem 
Be itrag stellten die Herausgeber ergänzend ein Diskussionsvotum von Wolfgang Haubrich bei. Michael 
Hoeper erkennt in seiner Untersuchung in den -ingen Orten eher e ine landwirtschaftliche Orientierung, 
den die verkehrsgeographischen -heim Orte gegenüberstehen. Diese zwei Gruppen scheinen die römi-
schen Besiedelungsstrukturen und den späleren Landesausbau bis in die Schwarzwaldläler abzubilden. 
Die Veränderungen und die Ausbreitung der Grundherrschaft sche inen sich nach Werner Rösener im Süd-
westen des 8. Jahrhunderts parallel zueinander in der Zunahme der Bevölkerung, neuer Bewirtschaf-
tungsmethoden und e inem politisch gesteuerten Landesausbau abzubilden. 

Im zweiten Te il des Bandes widmen sich die Beiträge eher detaillierteren Fragen, wobei Hans Ulrich 
Nuber anhand der Steinbearbeitung im Vergleich von römischer Besiedlung zu nachrömi eher Zeit fragt, 
ob darin tatsächlich ein „Nichtkönnen" der nachrömischen Bevölkerung die einzige Deutungsmöglich-
keit sein muss. Er fragt, ob nicht genauso berechtigt ein bewusstes Ignorieren, ein Absetzen von de r ro-
manischen Kultur aufgrund anderer Lebensumstände, anderer Traditionen, Praktiken oder Lebenserfah-
rungen denkbar ist. da in einigen (wenigen) Fä llen durchaus auch qualitätsvolle nachrömische Steinbe-
arbeitung nachzuweisen ist. Eyla Hassenpflug geht in einem auffallend umfangreichen Beitrag den 
Fragen von Ortskontinuität frühe r Kirchen, Patrozinien und Bestattungen im Bre isgau nach und präsen-
tiert e ine Synopse archäologischer Ergebnisse im Bereich des Oberrheins. Eigenkirchen St. Gallens als 
Reaktion auf d ie Frankisierung kristallisieren sich neben der Kirchengründungen e lsässisch-fränkischer 
Abteien heraus, während diese a ls Eigenkirchen der Grundherren beispielsweise Indizien für den Grad 
der Christianisierung Alemanniens sein können. Heiko Steuer geht dem Wandel der Adelsstrukturen an-
hand schriftlicher Quellen im Vergle ich mit den archäologischen Spuren auf den Grund. Gräber mit Be i-
gaben hatten in e iner im 8. Jahrhundert abgelösten Ranggesellschaft über den Tod hinaus eine Bedeutung 
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und Funktion. Der gesellschaftli che Wande l spiegelt sich schließlich auch in der Bestattungskultur wie-
der. ohne dass die kausalen Zusammenhänge zwischen dem Wechsel der Bestattungssitten und der Ab-
lösung der Merowinger durch die Karolinger in a llen ihren Auswirkungen zwingend wären. Ein Fa llbei-
spie l dazu liefert Ingo Stork aus Lauchhe im-Mitte lhofen, wobe i er aus den Bestattungsmodalitäten e inen 
Herrenhof und e inen Bestatlungsplatz der neuen grundherrschaftlichen Oberschicht erschließt. Mission 
und Klostergründungen ist die Thematik des Beitrages von Alfons Zettle·r, der den vorkarolingischen 
Breisgau al. klosterleeren Raum charakterisiert, der im Verlaufe des Umbruches von Westen und Süden 
durchdrungen wird und der in Zusammenhang mit Weinbau und Eisenverarbeitung zu stehen chei nt. 
Eher allgemeinere Entwicklungslinien steuert Karl-Joseph Gilles bei. der den dynastischen Wechsel. den 
Wechsel von Gold- zur S il berwährung e iner karolingischen Münzpolitik im Westen des Karolingerrei-
ches e inem eher noch von der Tauschwirtschaft geprägten Alemannien gegenüberstehen sieht. Dennoch 
war Alemannien auch ein von den Karolingern neu erschlossener Wirtschaftsraum, den Uwe G ross 
anhand von Keramikbefunden umre ißen kann . Anhand de r schon angesprochenen Aspekte der Eisenver-
arbe itung vertieft Martin Kemps an Be ispielen entlang des Nürtinger Albrandes diese Veränderungen. 
Aufgrund fehlender siedlungshistorischer und archäologischer Be ispiele im Südwesten ste uert Pe ter 
Ette l Phänomene der Siedlungsentwicklung am Beispie l Karlburg bei Würzburg be i. wie sie auch in ähn-
licher Weise in Alemannien vermutet werden. Die Überlie ferungen, Editionen und Interpretationen der 
Recht texte von Pactus und Lex Alemannorum beleuchtet noch Winfried Hartmann sehr kritisch und 
postuliert daher in erster Linie Grundlagenforschungsarbe iten, um dann doch au den Texten tendenz iell 
die These eines kirchlich-praktischen Gebrauchsrechts zu erschließen. Josef Semmler bildet mit seinem 
Be itrag über Bischofssitz und Seelsorgezentren, die den Bischofssitzen vorgelagert waren und e ine kirch-
liche Durchdringung darstellen, den Schluss des Bandes, wobe i er e in Miteinander und e in Gegenüber 
von Romanen und Neu-Christen, von Bischofssitzen an Orten spätrömischer Befestigungen und Seelsor-
gezentren in linksrheinischen, ne u-christlichen Gebieten herausarbeitet. 

Der umfangreiche, sehr abwech lungsreiche und überaus spannende Band bietet eine Fülle von Aspek-
ten und unter chiedliche Zugänge zur Umbruchszeit des 8. Jahrhunderts. Das Buch, das in mancher Hin-
sicht fast Kompendiencharakter besitzt, ist nicht nur informativ und lohnenswert für die Ge chichte des 
8. Jahrhunderte; im Südwesten. sondern bie te t sowohl eine Verbindung zur Geschichte des karolingi chen 
Re iches wie auch zur Regionalgeschichte sowie viele wohlgelungene neue Ansätze, Überlegungen und 
Sichtweisen. Dieter Speck 

Zeitschrift für Hohenzolle rische Geschichte. Hg. vom Hohenzollerischen Geschichtsvere in e.V. Sigma-
ringen. 38./39. Band, der ganzen Reihe 124. Band, 2002/03. Sigmaringen 2003. 755 S., Textabb. 
Mit der Doppe lnummer 38/39 legt der Hohenzollerische Geschjchtsvere in e inen gewichtigen, fa t an-
derthalb Kilo schweren Zeitschriftenband vor. Der thematische Bogen spannt sich von der Säkularisation 
bis zur Zwangsarbeit während des Zweiten Weltkriegs und umfasst damit rund 200 Jahre neuzeitliche r 
Geschk hte . 

Der erste Te il versammelt die Be iträge e ines 2002 in Inzigkofen veranstalte ten Kolloquiums zum lan-
dauf, landab begangenen Säkularisationsjubiläum. Edwin Ernst Weber be leuchtet - in e iner überarbe ite-
ten Fassung seines Be itrages für den Katalog der Landesausstellung von 2003 - am Beispiel des Augus-
Linerchorfrauenstifts Inz igkofen Alltag, Gebet und Zusammenleben, Feste und A kese, Gebetspraxis und 
Frömmigkc itsformen einer Klostergemeinschaft, die gegen Ende des 18. Jahrhunderts ok bt nur durch 
äußere Einwirkungen bedroht wurde, sondern auch starken inneren Spannungen und Konflikten ausge-
setzt war. Andreas Zekorn untersucht die bereits unter Joseph 11. erfo lgte Aufhebung der Franziskanerin-
nenklöster Gorheim und Laiz, von der u. a. Universitätsbiblio thek und Münster von Fre iburg profitierten 
(S. 77). Zekorn hebt dabei vor allem die Bedeutung dieser Vorgänge für eine zunehmende Verstaatlichung 
Vorderösterreichs unter Joseph II. hervor. Zähe Ko t dagegen bieten die Beiträge von Otto Werner über 
das zum ,.Zentralabsterbekloster" (S. 114) erklärte Franziskanerkloster St. Luzen in Hechingen, das He-
chinger Kollegiatslift St. Jakobus sowie die Dominjkanerinnenklöster (Hechingen-)Ste tten und ,,Zum 
Heiligenkreuz" in Rangendingen. Der Autor beschränkt sich auf Literaturreferate und seitenlange, diplo-
matisch genaue Que llenwiedergaben, so dass sich die Beiträge passagenweise als reine Materialsamm-
lung darste llen, de ren Erschließung dem Leser überlassen bleibt. Dabe i mangelt es nicht an interessanten 
Aspekten: Hervorhebenswert erscheinen für St. Luzen etwa die Erwähnung der Bibliothek (S. 136), de r 
durch ein Versteigerungsinventar dokumentierte kärgliche Besitzstand de Klosters (angeführt durch die 
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alle Kuh. S. 136) und manch alltagsgeschichtliches Streinicht wie die Realitäten des Terminierens 
(S. 122). aber auch eine barocke Krippenkultur (S. 137 f .. 17 1 und 173). Robert Frank widmet sich dem 
Dominikaner-Tertiarinnen Kloster (Haigerloch-)Gruol, wobei der Aufsatz inhaltlich und formal auffal-
lend schlecht redigiert ist. Doris Muth behandelt das Klosters Habsthal, das von 1807 bis 18 10 vorüber-
gehend zum Sitz eines von Wessenberg begünstigten. von dem ambitionierten Sigmaringer Arzt Franz 
Xaver Mezler initiierten Mädchenpensionats wurde. Insgesamt zeichnen die Tagungsbeiträge ein facet-
tenreiches Bild einer Säkularisation .,en miniature'· (S. 214) in zwei Fürstentümern , die aufgrund ihrer 
räumlichen wie pen,onellen Überschaubarkeit. der unterschiedlichen konfe sionellen Ausrichtung und 
dem Vorhandensein höchst unterschiedlicher Klostertypen als Fallbeispiele von Interesse sind. Eine stär-
kere thematische Zuspitzung, eine Straffung und dafür die Zugabe von Kartenmaterial hätten den Beiträ-
gen jedoch gewiss gut getan. 

Im zweiten Teil der Zeitc;chrift legt Dietrich Bulach eine - in Anspielung auf Hugo von Hofmannsthal 
Drama .. Der Kaiser und die Hexe" - al. ,.Der Fürst und .seine' Hexe·· betitelte, dicht geschriebene und 
spannend zu le ende Studie über das unglückliche Gegenüber von Eitel Friedrich 11. von Hohenzollern-
Hechingen ( 1623- 166 1) und der Hechinger Bürgerin Anna Maria Grün vor. Der Fürst, 16 19 kriegsver-
letzt, an der Spitze eines ungeordneten, schwer verschuldeten und am Rande einer kaiserlichen Exeku-
tion befindlichen Für tentums stehend, in der melancholia bestendig l'erhaftet und sich zunehmend von 
Teufels- und Hexenwerk umgeben wähnend. verfolgte die Hechinger Bürgerin über Jahre hinweg mit be-
trächtlichem persönlichen Einsatz. Dass dies letztendlich erfo lglos blieb, verdankt sich - und das macht 
den Fal l auch überregional interessant - der Intervention des Reichskammergerichtes. Bulach zeichnet 
die fatale innere Logik des Geschehens unideologisch und differenzierend nach. Er verdeutlicht damit das 
Ausmaß fürstlicher Willkür in der Frühen Neuzeit. aber auch deren Einschränkung durch mutige Beamte 
(S. 428 f. ) und die Reichsjudikatur. Paul Münch behandelt die Ideologisierung der Burg Hohenzollern von 
1850 bis 1918, die nicht nur mit dem vorgefundenen mittelaJterlichen Baubestand sehr großzügig um-
ging. sondern auch den aktuellen politischen Konstellationen entsprechend über deren Ge chichte frei 
verfügte. Joachim Lilla geht in Form einer kommentierten Quellendokumentation den nicht verwirkl ich-
ten Plänen einer Auflösung der (preußischen) Regierung Sigmaringen im Jahr 1943 nach. Die Überlegun-
gen zur Neugliederung des Landes, bei denen auch geologische, verkehrsgeographische und historische 
Argumente eine Rolle spielten. sind als Vorspiel für die spätere Schaffung des Südwestsstaates und die 
Gebietsreform von Bedeutung. Rolf Vogt untersucht in einer umfangreichen Studie der Geschichte der 
Zwangsarbeiter in Hechingen. Ausgehend von der wirtschaftlichen Entwicklung, die in Hechingen einer-
seits durch Strukwrwandel, andererseits durch die Verlagerung luftkriegsgefährdeter Betriebe aus Groß-
städten - darunter auch einer Abteilung des Kaiser Wilhelm-lnstitulS - gekennzeichnet war, zeichnet er 
den sukzessiven Einsatz von Kriegsgefangenen und arbeitsverpflichteten Zivilarbeitern, ihre Unterbrin-
gung und Behandlung nach. Erstaunlich ist dabei vor allem die Anzahl der Zwangsarbeiter, die den All-
tag und das Straßenbild in einer Klein tadt wie Hechingen in erheblichem Maß geprägt haben müssen. 
Neben der archivalischen Überlieferung und einigen Zeitzeugenberichten zieht Vogt mit Gewinn die Ver-
lautbarungen der „Hohenzollerischen Zeitung" heran. Allerdings unterlässt er es. die Rolle der Zeitung 
und die Zuverlässigkeit ihrer Berichterstattung zu diskutieren. die insbesondere gegen Kriegsende nur 
noch normativen Wert gehabt haben dürfte. Unter dem Titel „Sigmaringer Eisenbahnfrage(n)" beschäf-
tigt sich Wolfgang Wenzel im letzten Beitrag mit einem Stück lokaler Verkehrsgeschichte. 

Clemens Joos 

Orts- und personengeschichtliche Literatur 
HERMANN ßROMMER: March-Hugstetten, St. Gallus - March-Buch.heim, St. Georg (Kleiner Kirchenfüh-
rer). Kunstverlag Josef Fink, Lindenberg 2003. 40 S., zahlr. Farb-Abb. 

ln kompromissloser Schlichtheit präsentiert sich die Hugstetter Galluskirche. In den 1960er-Jahren wurde 
sie für die stark gewachsene katholische Pfarrgemeinde errichtet, voraussetzungslo sozusagen, auf 
einem neuen Bauplatz an der Hauptstraße. denn der Vorgängerbau ging durch Verkauf auf die evange-
lische Pfarrgemeinde über. Ganz entgegen dem Augenschein steht diese neue Kirche in einer langen Tra-
dition: Das Gallus-Patrozinium legt nahe. dass die Pfarrei im 8. Jahrhundert gegründet wurde, als da 
Bodensee-Kloster St. Gallen mit umfangreichem Besitz im Breisgau Fuß fasste. Die früheste schriftliche 
Nennung von St. Gallus in Hugstetten stammt allerdings erst aus dem 13. Jahrhundert. 
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Der Inne nraum der neuen Hugstetter Kirche war entsprechend dem Stilempfinden der Bauzeit sehr 
schlicht gehalten, be lebt allein durch die farbigen Glasfenster von Wilfried Perraudin. ln den l 980er- und 
l 990er-Jahren setzten sich Geistliche und Gemeindemitglieder für die Rückführung von Bildwerken aus 
der a lten Kirche e in. König David und Mutte r Anna. zwe i e indrucksvolle Barockstatuen von Johann 
M ichael Winterhalder aus Vöhrenbach wurden auf steinernen Socke ln im Chorraum aufgeste llt, ebenso 
die Büsten von Blasius und Urban. Die Statue des Kirchenpatrons St. Gallus, 1778 von Matthia Falter 
aus St. Märgen für Hugstetten gefertig t, erhielt eine neuzeitliche sehr bewegte Umrahmung durch den 
Freiburger Künstle r Michael Fischer. 

Hermann Brommer, der bewährte Kenner der Kunstlandschaft am Oberrhein, erforschte die Bau- und 
Kunstgeschichte von St. Gallus in Hugstetten und stellte seine Ergebnisse in einem kle inen Kunstführer 
zusammen. Er verfo lg t auch die Geschichte der Organisation der Pfarrei durch die Jahrhunderte und 
merkt an, dass die he utige Seelsorgeeinhe it March, die Hugste tten, Buchhe im, Ho lzhausen und Neuers-
hausen zusammenfasst und damit der seit 1973 bestehenden politischen Gemeinde entspricht, im 16. Jahr-
hundert ihren Vorläufer halle: 1597 entschied sich der damalige Pfarrer KJe inwalter für das „in der Mille 
gelegene Hugstetten", als Zentrum für die Seelsorge in der March. 

Brommer behande lt auch die Buchheimer St. Georgskirche, die schon im J 6. Jahrhundert Filiale von 
Hugstetten war und wie diese über weite Strecken bis ins ausgehende 18. Jahrhundert mit der Adelsfami-
lie Stürtzel von Buchheim verbunden war. Ulrich Stürtzel Jieß 1586 einen neuen Glockentunn errichten. 
der in den l 880er-Jahren um zwei neugotische Spitzbogengeschosse erhöht wurde. De r Chor stammt aus 
spätgotischer Zeit. Die Gewölberippen aus Sandste in lau fen auf einen Schlussste in mit dem Stürtzel'-
schen Wappen zu. 

Mit e iner zurückhaltenden jetztze itJichen Möblierung kommt der Raum in seiner Ursprünglichkeit zur 
Geltung. 1760/62, a ls das Langhaus der Buchhe imer Kirche durch einen Neubau ersetzt wurde, scheint 
de r Chor nach dem Sti l der damaligen Zeit barockisiert worden zu sein. 

Di.e heutige l nnenausstallung hä lt Erinnerungen an alle Bauepochen seit dem 16. Jahrhundert wach. 
Besonde re Beachtung verdient eine „Anna selbdriu" (Mutter Anna mit Maria und dem Jesusknaben), e ine 
Plastik aus der Zeit um 1500. Sie ist allerdings nur als Nachbildung zu sehen, da das Original 1974 
e inem Diebstahl zum Opfer fie l. Aus der Zeit des Barockumbaus der Kirche sind Statuen erhalten, die 
Fidelis Spa rer zugeschrieben werden. Detailliert äußert sich Brommer auch zu den Orgelwerken beider 
Kirchen. 

Der kleine Kunstführer über die March-Kirchen St. Gallus und St. Georg informiert den Besucher nicht 
nur durch den übersichtlich gegliederten Text, sondern auch durch ansprechende Bebilderung mit Farb-
aufnahmen und historischen und aktuellen Planskizzen. Renate Liessem-Bre inlinger 

Rosalie Hauser (1840-1924): ,,In meinem Heimatdorfe Rust ... " Erinnerungen einer badischen Jüdin an 
das Alltagsle ben im 19. Jahrhundert. Hg. und bearb. im Auftrag der Gemeinde Rust von KARL-HEINZ 
DEBACHER und JÜRGEN STUDE. Selbstverlag, Rust 2004. 143 S., zahlr. S/W-Abb. 
Über die spezifische Lebenswirklichke it und Gesellschaftswahrnehmung jüdischer Frauen in ländlichen 
Gemeinden sind für den oberrhe inischen Raum nur wenige Erke nnLnisse vorhanden. Explizit wurde die-
ses Themenfeld bislang nur in Ulrich Baumanns Fre iburger Dissertation „Zerstörte Nachbarschaften" aus 
dem Jahr 2000 aufgegriffen. Baumann lieferte hierzu e ine Re ihe von interessanten Aspekten, musste das 
Thema aber auch als offenkundiges Desiderat stehen lassen. Ein solches ist es weitgehend geblieben. 
Diesbezüglich muss man das Engagement der Gemeinde Rust loben, die Lebenserinnerungen der aus der 
jüdischen Landgemeinde des Ortes stammenden Rosalie Hauser in einer eigenen Edition zu publizieren. 

Ro a lie Hauser wurde 1840 in Ru t geboren, wo sie 1862 ihren Vetter, den Eisenwarenhändler Sig-
mund Hauser, he iratete und mit ihm zusammen sieben Kinder bekam. 1897 wech e ilen die Hau er ihren 
Wohnort und zogen wahrscheinlich aufgrund der besseren Geschäftsmöglichkeiten in die Stadt nach 
Straßburg. Nach dem Tod ihres Mannes .1906 lebte Ro al ie Hau er abwechselnd in Colmar und Straß-
burg, bevor sie im September 192 1 für ungefähr e in Jahr ihren Wohnsitz in Freiburg i.Br. nahm. 1922 zog 
sie wieder in die Ortenau nach Offenburg, wo sie 1924 starb und auf dem jüdischen Friedhof der Stadt 
begraben wurde. 

Eine erste Fassung ihrer Erinnerungen schrieb Rosalie Hauser 19 10 für einen it_u-er Neffen. 1922 for-
mulierte sie, offenbar während ihrer Freiburger Zeit. eine zweite Fassung für e ine ihrer Enke linne n. Die 
Originale dieser beiden handschriftlichen Erinnerungsbücher be finden sich heute im Privatbesitz von Eva 
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Hotze, e iner Großnichte Rosal ie Hausers. Die hier vorliegende Edition beruht auf der e rsten Textfassung 
von 19 10. Der Quellentext wird durch unterschiedlich gehaltvolle Anmerkungen und Kurzkommentare 
der Herausgeber ergänz t, d ie in etwas unorthodoxer Weise auf der linken Buchhälfte stehen. während sich 
der Fließtext auf der rechten Seite befindet. Neben der vermeintlich besseren Lesbarkeit war hierfür wohl 
auch der Umstand aus chlaggebend. das der e igentl iche Quellentext erst dadurch zur Buchlänge ausge-
weitet werden konnte. Weiterhin ind der Edition eine Reihe von ergänzenden Illustrationen, e in kurzer 
Überblick i.iber die Geschichte der jüdischen Landgemeinde Rust (S. 13 1-135), ein Stammbaum der 
Familie Hauser (S. 136) und e in Bebauungsplan Rusts um 1870 (S. 137) beigegeben. 

Die Rusterin Rosalie Hauser schildert in ihren Erinne rungen in locke rer Form Anekdoten und Ereig-
nisse sowie „Sitten und Gebräuche" aus ihrer e igenen Familie und ihrem Heimatdorf. Ihre späten Le-
bensjahre nach dem Umzug in das städtische Umfeld spie len hingegen keine Rolle. In ofern kann man 
ihre Rückbesinnung durchaus als die persönl iche Reflexion e iner lebenser fahrenen, nunmehr urbanisier-
ten und verbürgerlichten frühe ren Landjüdin auf die „Lebensweise de r Leute" in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts bezeichnen. Sie möchte „Zustände" schildern, die ,.so grundverschieden von den heuti-
gen", al o denen der begonnenen Modeme, sind (S. 17). In Hausers Textkomposition ist zumeist kein 
chronologischer Faden e rkennbar, sie schließt assoziativ Erzäh lung an Erzählung und kommt dabe i auf 
die unterschiedlichsten Inhalte zu sprechen. Es ist die Rede von der JGndererziehung, von abe rgläubi-
schen Praktiken, von Feiern und Festen, von Kriegswirren, von der Mode jüdischer Frauen, von den Rus-
ter Bauer leuten, von den Charakteri tika der eigenen Familienmitglieder, von den Einzelheiten der Brief-
zuste llung, von der antijüdi chen Legende der „Unschuldigen Kinder von Endingen", vom Wohnungsin-
terieur, von den Franzosen, vom Synagogenbauboom und so weiter und o weiter. Das i t manchmal mehr 
amüsant und interessant, manchmal weniger. Vor allem aber ist das Spektrum der Mineilungen so reich-
haltig, dass es dafür dringend e ines sachlhematischen Registe rs bedurft hätte. Dieses wird jedoch nicht 
geliefert, und so verliert man sich schne ll in der Episodentlut. Dies ist bedauerlich, da Rosalje Hauser 
mitunte r auch bemerkenswerte Informationen vermitte lt. Hier wäre etwa ihre Erzählung über dje Revo-
lutionsjahre 1848/49 zu erwähnen, aus der u.a. die Furcht der Landjuden vor den marodierenden badi-
schen Freischärlern offenkundig wird (S. 35-45). Durchaus von Bedeutung sind auch diejenjgen Pas a-
gen, in denen die Koexistenz der christlichen und jüdischen Dorfbewohner geschildert wird. wie bei-
spie lsweise da sich scheinbar entwickelnde, abe r doch labile Gemein chaftsgefühl nach dem Sieg im 
Krieg 1870/71, der zunächst „alle konfess ione llen Schranken beseitigte:' Rosalie Hauser schreibt dazu: 
„Nach dem großen Siegeserfolg verbrüderte sich vollends alles. Man hatte sich in schwerer Ze it näher 
kennen gelernt und war zur Einsicht gekommen, dass es doch auf be iden Seiten Menschen sind, mit Tu-
genden und Fehlern behaftet. Es wäre für be ide Te ile be ser gewesen, wenn es so geblieben wäre, denn 
man hätte gegenseitig vone inander le rnen können [ ... ]Doch da hat nicht a llen e ingeleuchtet" (S. J 22f. ). 

Die vorliegende Textedition vermittelt aus verschiedenen Gründen einen letztlich unbefriedigenden 
Eindruck. Sicherlich wird der Text als solcher aufgrund seiner regionalen Einzigartigke it als volkskund-
liche Fundgrube oder lokalhistorisches Lesebuch Verwendung finden. Bei der wissenschaftlichen Bear-
beitung s ind die Mängel jedoch augenfällig. Es wurde kaum bis gar nichts dafür getan, um den Text edi-
torisch professione ll zu präsentieren. Beispie lswei e wird man vergeblich e in Orts- oder Namensregister 
suchen, also die gängigen Hilfsmitte l, die man be i e iner Que llenedition erwarten kann . Die vorkommen-
den etwa 20 Orts- und 50 Personennamen hätten dies mehr als gerechtfertigt. Weiterhin fehlen Angaben 
darüber, rrut welchen Seiten im ursprünglichen Originaltext die Se iten der gedruckten Fas ung korre-
spondieren. Schließlich hätte man unbedingt diejenige Literatur angeben sollen, in der bisher die schon 
seil einigen Jahren u.a. als Archivalie des Leo-Baeck-lnstituts bekannte Quelle wissenschaftliche Ver-
wendung fand. Hie r den Eindruck der Erstentdeckung zu erwecken, ist nicht korrekt. Die oben erwähnte 
Arbeit von Baumann, bislang die e inzige QuaJifikationsarbe it zum südbadischen Landjudentum, wurde 
noch nicht einmal in das Literaturverzeichnis mit aufgenommen. geschweige denn in ihren Ergebnissen 
rezipiert. Der wichtig te Kritikpunkt, den es zu formul ie ren gilt, führt zur Frage nach der eigentlichen Re-
levanz dieser Quellenedition, die die Bearbe iter a ls „wertvolle sozialgeschichtliche und volksJ.amdliche 
Quelle" ankündigen. ,,die mehr als nur lokale Bedeutung erlangen kann" (S. 13). Dieser Anspruch wird 
unterlaufen, indem die publizierte Que lle nicht in den bestehenden Forschungszusammenhang eingeglie-
dert wird und es bei der re inen Textwiedergabe bleibt. Weder werden der „Sitz im Leben" und der Ent-
stehungskontext des Hauserschen Textes thematisiert, noch werden die e igentliche Motivation der Schrei-
berin oder die Rolle der Adressaten erfragt. Über Frauen aus jüdischen Landgemeinden, die in einer ähn-
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liehen sozialen Situation wie RosaJie Hauser waren, gibt es inzwischen verschiedentliche Forschungs-
hinweise. Wenn den Text nicht das Schicksal ereilen soll. lediglich al volkskundlicher Steinbruch zu die-
nen, bedarf es Luerst und vor allem einer quellenkritischen Au einandersetzung. So ollte zunächst die 
Funktion seiner Abfassung für die Autorin erfragt werden. War möglicherweise auch Hausers autobio-
graphische Erinnerungsinitiative Ausdruck eines aufkommenden Krisenbewusstseins im jüdischen Bür-
gertum um 1900. dm, sich an verloren gegangene Sozialformen zurück erinnerte und diese nicht selten 
verklärte, wie es Miriam Gebhardt vor einiger Zeit in einer größeren Untersuchung herausgefunden hat? 
Ein weiterer Punkt: Dass Frauen und Männer das Dorneben sehr unterschiedlich wahrnahmen. ist seit 
lllien/Jcggle ein gängiger Wissensbestand. Deshalb besteht die Besonderheit des vorliegenden Textes ge-
rade darin, dass er von einer Frau herrührt. Dennoch wurden geschlechtergeschichtliche Fragestellungen. 
die längst auch auf die Geschichte jüdischer Frauen angewandt werden (Marion Kaplan, Claudia Prestel. 
Stefanie Schi.iler-Springorum. lokalgeschichtlich: Beate Bechtold-Comforty). bei der Textedition gänz-
lich ignoriert. 

Die aufgezählten Mängel beeinträchtigen die bemerkenswerten Erkenntnischancen des Hauserschen 
Textes erheblich. Leider scheint hier ein Publikationsschne!Jschuss den Vomrng vor solider geschichts-
wissenschaftlicher Arbeit bekommen zu haben. Trotzdem bleibt zu hoffen, dass der nunmehr in ge-
druckter Form vorliegende Quellentext ein An porn für die Erforschung der Lebenswelten jüdischer 
Frauen in und aus oberrheinischen Landgemeinden wird. Uwe Schellinger 

DORIS H UGGEL: Johann Jacob Fechter. 1717-1797. Ingenieur in Basel. Kunstverlag Josef Fink. Linden-
berg 2004. 232 S., 107 Farb-Abb. 
Freiherr Ferdinand Sebastian von Sickingen holte mit dem Bau seines Schlosses in Ebnet bei Freiburg 
i.Br. nach der Einschätzung der Autorin ,.zu einem gros en Wurf aus, wie er das zwanzig Jahre später bei 
seinem Stadtpalais an der Salzstraße 21 ... wieder tat." (S. 127). Während das Freiburger Stadtpalais von 
dem durch seinen Kuppelbau von St. Blasien berühmten Franzosen Michel d' lxnard geschaffen wurde, 
stammen die Pläne für da. Ebneter Schloss von dem zeitweise in Vergessenheit geratenen Johann Jacob 
Fechter. Von der repräsentativen Architektur des 18. Jahrhunderts in Freiburg geht außerdem auch die 
Neubau-Planung des Hauses zum Ritter (Münsterplatz 10) auf den 17 17 in Basel geborenen Ingenieur 
und Architekten zurück. Weitere Breisgauer Bauten. die mit Fechter in Beziehung gebracht werden. sind 
das Lieler Schloss (wo eher eine geringere Beeinflussung als eine durch ihn verantwortete Planung wahr-
scheinlich ist, vgl. S. 146) und das Munzinger Schloss, dessen Barockisierung und Renovierung zwischen 
1760 und 1765 mit guten Gründen Fechter zugeschrieben wird (S. 150-154). 

Fechters Leben und Werk sind also Gegenstand der als Dissertation an der Philosophisch-Historischen 
Fakultät in Basel im Jahr 2003 entstandenen. gut strukturierten und auf intensivem Quellenstudium be-
ruhenden Arbeit. Die Untersuchung stellt die Leistung des langjährigen Basler Stadtbaumeisters erstmals 
in angemessener Form dar. Dabei wird Fechter endlich der ihm zustehende Platz in der Baugeschichte 
der Region eingeräumt - gerade auch gegenüber bisher besser erforschten Architekten wie etwa seinem 
Basler Zeitgenossen Samuel Werenfels ( 1720-1800). Doch Huggels Studie leistet noch mehr: Dass sie 
sich neben Leben (S. 16-27) und Werk (passim) Fechters auch den Berufsgruppen ,.Ingenieure - Archi-
tekten - Baumeister'" (S. 14 f. ) und vor allem der Organisation der Bauverwaltung Basels im 18. Jahr-
hundert zuwendet (S. verleiht der Arbeit zusätzliche Bedeutung, die über den vorliegenden Ein-
zelfall hinausgeht. Die Darstellung des kompliziert angelegten Basler Bauverwaltungsapparates hilft 
nämlich einer. eits, Fechters Wirken in diesem Umfeld besser zu verstehen. bietet andererseits aber auch 
ein weiteres Beispiel für die Anlage, Probleme und das Funktionieren einer städtischen Bauverwaltung, 
die sich in verschiedener Hinsicht von bekannteren Beispielen wie etwa dem der Stadt Bern unterschei-
det. Die Würdigung des von Fechter geschaffenen Werks wird in die Kategorien ,.Werk im Staatsauftrag'· 
(S. 45-54) und ,.Werk für Private und Korporationen" (S. 111 - 154) sowie Unterkapitel wie „Vermes-
sungsarbeiten··. ,.Ingenieurarbeiten··. ,.Bauten" etc. eingetei lt. 

Details der ergebnisreichen Arbeit zu referieren, kann nicht Sinn dieser Besprechung sein. Doch seien 
schlaglichtartig einige der Befunde vorgestellt. So zeigt sich unter anderem. dass sich Fechter seit seinem 
Eintreten in den Staatsdienst weitgehend aus privaten Baugeschäften zurückzog. Zu seinen organisa-
torischen und praktischen Arbeiten für den Staat gehörten neben dem Anfertigen von Plänen auch Be-
sichtigungen, Kostenvoranschläge, Auftragsvergaben und -kontrollen, Schlussrechnungen sowie das Be-
richtswesen. Allerdings entwarf er auch in den 70er-Jahren, als er Lehrmeister zum Beispiel des späteren 
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Basler Bauverwalte rs Johann Jacob Müller war, private Bauten wie den Wildenste inerhof in der St.-Al-
ban-Vorstadt. Als 60-Jähriger stellte er be i die. e r Anlage unter Beweis, wie aufgeschlossen er neuen Stil-
und Ausdruck formen gegenüber zu sein vermochte. Dabei verdient es e inige Beachtung. dass der finan-
ziell recht gut geste llte Ingenieur selbst kein e igenes Wohnhaus besaß. 

Huggels Arbe it e rhält mit dem vom Kunstverlag Josef Fink verlegten Band e ine äußere Form, die sich 
durch ansprechende Typographie und die bei diesem Gegenstand notwendige Ausstattung mit aussage-
kräftigen Abbildungen auszeichnet. Kleine Schönhe itsfehler wie die une inhe itliche Schreibung von 
Fechters Vornamen Jakob/Jacob auf Titelblatt und Einband stören den guten Gesamte indntck nicht. Ob-
gle ich die Ve rweisung auf Einträge im Anmerkungsteil une inhe itlich gehandhabt wird (teils wird die Se i-
tenzahl des Textes, te ils die de r Endnoten angegeben. z. B. Fre iburg/Augu tinereremitenkirche versus 
Fre iburg/Kartause), bietet das Register e inen zusätzlichen lokalen oder biographischen Zugriff, und eine 
Zeittafel (S. 172 f.) stellt außerdem die chronologischen Aspekte in geraffter Form dar. 

Johannes Mangei 

Kinder, Kinder. Kindhe it und Jugend im Nationalsozialismus. Hg. von HANNO HURTH und GERHARD A. 
AUER ('S Eige zeige '. Jahrbuch des Landkre ises Emmendingen für Kultur und Geschichte 19). Emmen-
dingen 2005. 355 S., 153 S/W-Abb. 
Dem Thema ,.Kindheit und Jugend" war bere its Band 17 (2003) des Emmendinger Kreisjahrbuchs ge-
widmet. Er behandelte die l 950er-Jahre und wurde vorbereitet durch eine hervorragend bestückte und ge-
stalte te Ausstellung in Emmendingen. 

Für den diesjährigen Band haben die Autoren Gerhard A. Auer, Oliver Sänger und Anton Wild über 
l 70 Zeitzeugen aus Dör fern und Städten des Landkre ises über ihre Erinnerungen an den Nationa lsozia-
lismus, den Krieg und das Kriegsende 1945 befragt; es ergab sich e ine in vie ler Hins icht beeindruckende 
Fülle von kle ineren und größeren Berichten. Bei deren Auswertung haben sich die Autoren/ lnterviewer 
auf eine chronologische und sachliche Gliederung beschränkt; gelegentliche Anmerkungen enthalten 
lediglich Sacherklärungen. 

Auf diese Weise entstand ein - j e nach subjektiver Wahrnehmung und Rückbesinnung - äußerst viel-
gestaltiges Erinnenings-Mosaik, das den größten Teil des Bandes e innimmt. Es re icht vom Ersten Welt-
krieg und der Weimare r Republik über die „Jugend in Bewegung 1933- 1939·'. den „Krieg in der He imat'" 
und „in der Fremde" bis in die Nachkriegszeit. Ergänzt wird es durch eine größere Zahl in sich ge-
schlossene r „Lebensmome nte, Lebensläufe". 

Diese - konsequent anonyme - Vie lstimmigkeit wird zwei Mal unterbrochen. Anton Wild hat „Ideale 
und Pseudo-ldeale" zusammengeste llt, ideologische Versatzstücke, die dem Regime zur Bearbeitung der 
Jugend dienten. Ausgrenzung, Verfolgung und Vernichtung in ihrer ganzen Härte erscheinen in den Übe r-
lebensberichten der jüdischen Ze itzeugen Ha nna Meyer-Moses, Klaus Teschemache r und Gershon Gott-
lieb. 

Dass der Terror auch für die damaligen .,Volksgenossen" zu erkennen, wenigstens zu ahnen war, bele-
gen vie le e inzelne Erinnerungsbilder. Aber insgesamt zeigt sich die ganze Spannweite der Wahrnehmun-
gen und Haltungen, damals wie heute. Themenbedingt i t es vor allem die Faszination der „neuen Zeit" 
für Kinder und Jugend.l iehe: Ge ländespie le, Wandern, Flieger-HJ , BDM-Mäde l „auf Fahrt", die Freihe it 
von häuslicher Bevormundung und dörflicher Enge. So manche(r) gerät noch jetzt darübe r ins Schwär-
men. Die andere Se ite: ,.Widerwille, Widerspruch. Widerstand'·. Unwillige, gar oppositione ll eingeste llte 
Eltern, Pfarrer, die ,.dagegen" predigen, die Baronin, die e in jüdisches Ehepaar versteckt. Oder es ist ein-
fach die Anständigke it einer Mutter, die dem Judenhass ihres Kindes begegnet: ,,Das macht man nicht! 
Das rächt sich e inma l!" So reichen auch die Kriegserinnerungen vom Mitmachen aus Überzeugung, 
Se lbsterhaltungstrieb oder Fatalismus über den inneren Widerstand bi s hin zu kle inen und größeren Ver-
weigerungen, manchmal zur Desertion. 

Es wäre sicher e infach gewesen. alledem Betrachtungen anzuschließen übe r die Fi lter. denen auch er-
zählte Geschichte unte rliegt, über Selbstre flexion, auch über Verdrängung und Exkulpierung (,,Letzten 
Endes waren wir ja alle Opfer!"). Solche Mechanismen sind - wie könnte es ande rs sein - auch hier an 
vie len Stellen wirksam. Die Autoren/Interviewer haben jedoch bewusst darauf verzichtet, das ihnen Be-
richtete zu analysie ren. zu kommentieren oder zu werten. Sie nehmen die befragten Frauen und Männer 
e rnst und bevormunden sie nicht nachträglich. Das ist e ine r de r großen Vorteile dieses Bandes, in dessen 
Vorwort Alfred Andersch z itiert wird: ,,Erinnern ist immer subjektiv. Unwahr ist es deshalb nicht." 
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,,S Eige zeige" 2005 ist nicht nur e in hervorragend zusammengeste Uter und überdies mit vielen aus-
sagekräftigen Foto ausgestatteter Que llenband zur Geschichte des NationalsoziaJismus in unserer 
Region. Hervorzuheben ist auch der pädagogische Wert. Wenn sich zu diesem Thema ein Gespräch mü 
Jugendlichen anknüpfen lässt, dann wohl am ehesten unter Verzicht auf gleich mitgelieferte Wertung. Sol-
cher Offenheit kommen auch die ,.Bodenständigke it" des Buche und seine nur behutsam redigierte Spra-
che entgegen; beides trägt dazu bei, Barrieren abzubauen. Es wäre zu wünschen, da auch diese Mög-
lichke iten des Buches umfassend genutzt werden. Thomas Steffen 

HANS-Orro M 0HLEISEN: St. Peter auf dem Schwarzwald. Kunstverlag Josef Fink, Lindenberg 22004. 
32 S., 31 Abb. 
1997 gründete Josef Fink (ehemals Schnell & Steiner) seinen eigenen Kunstverlag. Einen der ersten Kir-
chenführer verfasste Hans-Otto Mühleisen, der auch bei Schne ll & Ste iner Autor war. Den Autor vorzu-
stellen, hieße Eulen nach Athen zu tragen, denn der Professor für Politikwissenschaft an der Universität 
Augsburg ist ein profunder Kenner der Schwarzwaldklöster. Er hat bereits mehrere Publi kationen zu St. 
Peter vorgelegt, zuletzt 2003 (Vgl. Besprechung von STEPHANIE ZUMBRINK in: Schau-ins-Land 123, 2004, 
s. 230f.). 

In der neuesten Veröffentlichung wird nun in Kurzform die Klostergeschichte vorgestellt. Die heutige 
Anlage entstand im wesentlichen im 18. Jahrhundert. 1806 hob Großherzog Friedrich das Kloster auf, 
hierbei erfüllte sich „die Hoffnung. da s das Haus Baden aus Pietät gegenüber den hier beigesetzten 
Zähringem sein ä ltestes Hauskloster von der Säkularisation ausnehmen werde. [ ... ] nicht" (S. 5). Im 
Tausch gegen das ehemalige Seminar in Meersburg kam der Komplex in den Besitz der 1827 gegründe-
ten Erzdiözese Fre iburg. Da der Erhalt der klösterlichen Gebäude nach der Säkularisation wesentlich von 
seiner Nutzung abhing, war es für St. Peter ein Glücksfall. als hier das erzbischöfliche Priesterseminar 
Einzug hielt. Dennoch stehen die ehemaligen Klosterräume auch Laien für Kurse oder Exerzitien zur Ver-
fügung. 

Einige Äbte der ehemaligen Benediktinerabte i wurden weithin bekannt, z. B. durch seine Tagebücher 
der Abt lgnaz Speckle (1795- 1806). Das Gleiche gi lt für die meisten der Künstler, die in der Abtei wirk-
ten. Abt Ulrich Bürgi ( 17 l 9- 1739) holte den Baumeister Peter Thumb. Johann Christian Wentzinger, 
Franz Joseph Spiegler, Franz Ludwig Herrmann, Simon Gö er, Benedikt Gambs und Matthias FaJ ler 
sowie Johann Georg Gigl waren hier tätig. Abt Philipp Jakob Steyrer ( 1749-1795) entwarf das Bib-
lio theksprogramm, das „zu den raffini.ertesten de r süddeutschen Barockbibliotheken" (S. 1 J) gehörte. 
1752 wurde die Bibliothek vollendet. In Besitz des Erzbistums Fre iburg (seit 1842) wurde die Kirche 
1873/74 e iner ersten Renovierung unterzogen. Die barocke Einrichtung wurde dem Stilempfinden des 
19. Jahrhunderts angepasst „Zum Glück war zu wenig Geld vorhanden, um dem Vorschlag der ,Erz-
bischöflichen Verschönerungskommission' zu folgen und (wie z.B. in Beuron) die Figuren Feuchtmay-
ers durch dem Zeitgeschmack entsprechende Werke zu ersetzen·' (S. 12). Das heutige Aussehen entstand 
in den vergangenen 35 Jahren. Für die 900-Jahrfeier 1993 wurde im Vorfe ld die gesamte Klosteranlage 
renoviert. 

Es folgt e ine Führung durch die Kirche und die Klosteranlage. Die Kloste rkirche ist fü r interessierte 
Besucher täglich geöffnet. Empfehlenswert ist die Te ilnahme an einer der Führungen durch Kloster-
anlage, Bibliothek und Hochchor, die an drei verschiedenen Terminen regelmäßig angeboten werden. 

Fachbegriffe werden sofort erklärt, z. 8 . Faldistorien (= Sitzplätze, S. 2 1 ). Der Kirchenführer überzeugt 
nicht nur durch die konzentrierte Beschreibung, sondern vor allem durch die Illustrierung. Die zahlrei-
chen Farb- und Detai laufnahmen, überwiegend in sehr guter Qualität, bringen manches Objekt dem Le-
ser näher, aJs er dies beim Rundgang sehen kann. Lediglich e ine Außenaufnahme, wie der Betrachter die 
Gebäude sieht, fehlt Die Einbettung in die Landschaft wird in einer Gesamtaufnahme deutlich. 

Mechthild Michels 

EMIL SPATH: Das Tor zum Leben. Die HauptportalhaJle des Fre iburger Münste rs. Kunstverlag Josef Fink , 
Lindenberg 22005. 239 S., 202 Abb., davon 18 1 in Farbe. 
Noch ein Buch zum Freiburger Münster?! Gewiss, und sogar eins, das nach wenigen Wochen vergriffen 
war und das inzwischen in zweiter Auflage vorliegt. Ein Buch, das den Leser e inlädt, genau hinzuschauen, 
weiterzulesen und schließlich die Originale zu betrachten: fast 300 Skulpturen, im Mittelpunkt Christus, 
der sich selber aJs „die Tür" bezeichnet hat (Joh 10, 9; von Spath als Motto seinem Werk vorangestellt). 
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Man prüft, stutzt, zweifelt und wundert sich, Werke spätmitte lalterlicher Meister so nah vor sich zu se-
hen, gekonnt fotografiert; die vorzüglich reproduzierten Abbildungen bringen Details, d ie man bislang 
übersehen hat. Sie werden mit Liebe und Hingabe von einem Kenner zum Sprechen gebracht, der sich 
seit Jahrzehnten mit der VorhaJle und dem beschäftigt, was ihr Figurenschmuck im Rahmen der Heilsge-
schichte bedeuten. 

Hjerzulande verfügen noch viele Zeitgenossen über Hintergrundwissen, das ihnen erlaubt, e inzelne 
Figuren und Gruppen zu identifizieren: Adam und Eva, Maria und der Engel in der Verkündigungsszene, 
dje Geburt Jesu, Christus am Kreuz, das Jüngste Gericht, Apostel anhand ihrer Attribute (Schlüssel, Mu-
sche l, ,Andreaskreuz'). Aber wie sieht es mit Königen und Propheten des Alten Testamentes aus? Ge-
stützt auf die Kenntnis der Heiligen Schriften (erfreulicherweise werden Buch, Kapitel und Vers jeweils 
nachgewiesen), antiker, mittela lterlicher und moderner Theologen sowie Philosophen, ordnet Spath die 
Figuren e in in die Welt der Bibel und in die Geschichte der Kirche, des Rechts, der Kunst, auch in die 
des Münsters und der Stadt Fre iburg. Zum Reiz des Bandes trägt der Wechsel bei : Einmal eher meditie-
rend, an anderer Stelle bekennend, fordernd; da bleibt e in Urteil in der Schwebe, dort werden Erinne-
rungen geweckt - etwa zur Allegorie der grammatica, e ine der artes liberales: ,,Der strenge gute Latein-
unterricht". 

Das Buch lädt Kenner und Liebhaber ein, die Vorhalle e inmal mehr aufzusuchen, ihren reichen 
Schmuck auf sich wirken zu lassen; wieder dahe im, schaut man gern von neuem in das Buch, in dem 
einem weitere Entdeckungen bevorstehen. 

,,Das Tor zum Leben" ist zu e inem denkbar günstigen Zeitpunkt erschienen. Fünf Jahre lang war nur 
e in Teil der VorhaJle zu sehen, weil die Figuren gere inig t und restauriert werden mussten. Als diese Ar-
beit endlich abgeschlossen war, ließ im Herbst 2004 das Erzbischöfliche Bauamt in der VorhaJle e in so-
lides Gerüst aufbauen, von dem aus man vier Wochen lang die bestens ausgeleuchteten Figuren aus näch-
ster Nähe betrachten konnte - in a lle r Ruhe, bis andere Bewunderer an der Reihe waren. Das Angebot 
fand e in überwältigendes Echo; getrost darf man von e inem gesellschaftlichen Ereignis sprechen: täglich 
kamen zwischen 500 und 1000 Besucher! Man begegnete Schulklassen, Freunden und Kollegen; manche 
waren eigens aus der Feme angere ist. Eine Figur im Blick, tauschte man Eindrücke und Beobachtungen 
aus. Wird die Vorhalle erwähnt, geraten Freunde des Münsters noch Monate später ins Schwärmen. Ein 
Wunsch an das Erzbischöfliche Bauamt: Möge das Gerüst in dre i (fünf, sieben?) Jahren wieder für einige 
Wochen aufgebaut werden. Norbert Ohler 

BERND SPITZMÜLLER: ,, ... Aber das Leben war unvorstellbar schwer." Die Geschichte der Zwangsarbei-
ter und Zwangsarbeiterinnen in Freiburg während des Zweiten Weltkriegs. Mit Beiträgen von ULRICH P. 
EcKER. Stadtarchiv Freiburg, Freiburg 2004. 200 S., 58 S/W-Abb. 
„Ich habe nicht gewusst, dass so viele Zwangsarbeiter in Freiburg waren", stellte ein Holländer im Jahr 
2003 fest, der in der Stadt vor 1945 Zwangsarbeit verrichtet hatte. Es dürften auch wenjge Einhe imische 
wissen, dass etwa 10.000 Menschen der verschiedensten Nationalitäten, Kriegsgefangene und deportierte 
ZiviUsten, im Zweiten Weltkrieg in Freiburg lebten. Sie wohnten mitten unter der Bevölkerung, schufte-
ten in vie len Betrieben und zahlreichen Haushalten - und wurden dennoch meist ignoriert. Der Grund 
hierfür dürfte einmal Gle ichgültigkeit gewesen sein, zum anderen aber die damals herrschende Denun-
ziationswut sowie der staatliche Terror. Deshalb trauten sich nur wenige, mit diesen Menschen Kontakt 
aufzunehmen oder ihnen gar in ihrer werug beneidenswerten Lage zu he lfen. 

Das Anliegen von Bernd Spitzmülle r und Ulrich Ecker war es nun, mit diesem Buch das Schicksal 
der Zwangsarbeiter in Freiburg dem Vergessen zu entreißen. Sie haben dazu n.icht nur die bereits 
existierende Literatur sondern auch zahlreiche Dokumente und Aussagen von Zeitzeugen verwendet. Aus 
der vorliegenden Untersuchung, die mit vie len Abbildungen illustriert ist, geht hervor, dass auch hier, 
wie überall im deutschen Machtbere ich, rassistische und kriegswirtschaftliche Motive vorherrschten, 
wenn es um den Einsatz und die Behandlung der Zwangsarbeiter ging. Während französische Männer 
und Frauen meist im Handwerk und der Industrie eingesetzt waren, mussten Polen, Russen und ab 
August 1943 auch Italiener oft in der Landwirtschaft, im Bergbau oder in Rüstungsbetrieben arbeiten. 
Angehörige west- und nordeuropäischer Länder wurden dabei relativ ordentlich behandelt und verpflegt. 
Sie bekamen sogar Entlohnungen für ihre Tätigkeit. Sollten etwa Franzosen mit deutschen Frauen 
intime Beziehungen eingehen, verurte ilte man nur die Frauen wegen „ehrvergessenen, das gesunde 
Volksempfinden verletzenden Verhaltens". Be i nähe ren Kontakten von Einhe imischen mit Polen und 
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Russen jedoch ordnete Heinrich Himmler an, die Münner zu hängen und ihre deutschen Partnerinnen ins 
Konzentration lager zu stecken. 

Auch was Unterkunft, Ernährung und Bekleidung anbelangte wurden ItaJicner und Angehörige ost-
europäischer Nationen denkbar schlecht bedacht. Sie liefen oft in Lumpen oder Kartoffelsäcken herum, 
waren unterernährt und lebten in katastrophalen Behausungen. OflmaJs kamen die Transporte aus den be-
setzten Ostgebieten bereits mit toten sowjetischen Kriegsgefangenen in den Viehwaggons an, da auf der 
langen Fahrt kaum eine Versorgung stattfand. Wegen des schlechten Gesundheitszustandes vieler Depor-
tierter beschwerten sich dann auch die aufnehmenden Firmen - nicht aus Mitleid. versteht sich, sondern 
wei l diese Menschen kaum mehr in der Lage waren zu arbeiten. Man schickte sie deshalb häufig auf 
Bauernhöfe, um sie dort wieder aufzupäppeln. 

Während sich Zwangsarbeiter aus westlichen und nördlichen Ländern in der Stadt relativ frei bewegen 
konnten, ergriffen die deutschen Behörden alle erdenklichen Maßnahmen um Angehörige aus osteu-
ropäischen Gebieten an einer möglichen Flucht zu hindern. Selbstverständlich war es ihnen auch ver-
boten, Luftschutzkeller bei Fliegeralarm aufzusuchen. 

Bei Ostarbeitern kam es nicht selten vor, dass sie ausgesprochen entwürdigend behandelt oder wegen 
geringster Verstöße geschlagen wurden. Vor allem, wenn sie den Anordnungen ihrer deutschen Vorarbei-
ter nicht genügten oder beim Betteln erwischt wurden - ihre Tagesration betrug oftmals nur 200 Gramm 
Brot und eine dünne Wassersuppe-. peitschte man sie gnadenlos aus. 

Trotz des strikten Verbots, mit Ostarbeitern in Kontakt zu treten, versuchten dennoch manche Ei11hei-
mische diesen Menschen irgendwie zu helfen, steckten ihnen Lebensmi1tel zu oder suchten ihre Lebens-
verhältnisse zu verbessern . 

Ein besonder düsteres Kapitel bei der Behandlung von Ostarbeitern war ihre medizinische Versor-
gung, oder was man damals darunter verstand. ln erster Linie Kfoder von Polinnen und Russinnen un-
terwarf man einer rassenbiologischen Untersuchung. ,.Nichteindeutschungsfähige" verbrachte man in 
Kinderheime, wo etwa 90 % nach kurzer Zeit verstorben waren. Um überhaupt Schwangerschaften und 
Geburten zu verhindern. wurden viele junge Ostarbeiterinnen zwangssterilisiert oder ihre Föten abge-
trieben, was übrigens für Deutsche streng verboten blieb. Psychisch Kranke hatten kaum eine Überlebens-
chance. Die meisten von ihnen starben in den Anstalten von Irsec und Hadamar. 

Gegen Ende des Krieges, als kaum noch eine geregelte Arbeit in den Betrieben Freiburgs möglich war, 
mussten Zwangsarbeiter Bunker bauen, Schützengräben ausheben oder Tote und Verletzte nach Luftan-
griffen bergen. Als im April 1945 die Front näher rückte, verbrachten die deutschen Behörden zahlreiche 
Zwangsarbeiter in Fußmärschen entweder in östliche Landesteile oder in nahe gelegene Basel. 

Nach der deutschen Kapitulation war es den französischen Besatzungsbehörden wichtig, die ehema-
ligen Zwangsarbeiter, jetzt nannte man sie „Displaced Persons", o schnell wie möglich in ihre Heimat-
länder zu transportieren. Hunderttausende sind dann auch bis Ende November 1945 repatriiert worden. 
Es kam dabei häufig zu Reibereien zwischen französischen Behörden und sowjetischen Repatriierungs-
kommandos, weil beide versuchten so viele Arbeitskräfte wie möglich für sich zu gewinnen. Bis No-
vember 1947 war es den Franzosen gelungen. mit immerhin 5.528 ehemaligen Ostarbeitern in ihrer Be-
satzungszone Arbeitsverträge abzuschließen und sie nach Frankreich zu bringen. Von den noch verblie-
benen etwa 20.000 hatten inzwischen die meisten eine Tätigkeit bei den Besatzungsbehörden oder in 
deutschen Betrieben gefunden. Sie weigerten sich oft strikt, in ihre osteuropäische Heimat zurückzukeh-
ren, weil sie dort für sich nichts Gutes erwarteten. 

Es blieb nicht aus, dass nach der deutschen Niederlage gehäuft Übergriffe von „Displaced Persons" auf 
Deutsche stattfanden. DlebstähJe, Einbrüche, ja sogar Vergewaltigungen und Morde kamen vor. Die 
Gründe hierfür dürften Rachegefühle, Not und eine verhängnisvolle Sozialisation dieser Menschen ge-
wesen sein. 

Was hier nur stichpunktartig genannt wurde, haben die beiden Autoren in aller Ausführlichkeit mit vie-
len Beispielen dargestellt. Es ist sicherlich kein geringes Verdienst, dass sie sich diesem fast vergessenen 
oder verdrängten Kapitel unserer jüngsten Geschichte angenommen haben. Denn was hier in Freiburg ge-
schah, trug sich in ähnlicher Weise überall im deutschen Machtbereich zu. Detlef Vogel 

HANs GEORG WEHRENS: Freiburg im Breisgau. Holzschnitte und Kupferstiche. Verlag Herder, Freiburg 
u. a. 2004. 184 S., zahlr. SW-Abb. und 5 beigelegte großformatige Stadtansichten. 
Einen reich illustrierten und graphisch aufwendig gestalteten Band zur Geschichte der Freiburger Stadt-
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ansichten hat der Jurist Hans Georg Wehrens vorgelegt. Äußerer Anlass für das Erscheinen war für Weh-
rens „das Jubiläumsjahr 2004", insofern die älteste Freiburg-Darstellung in Gregor Reischs Margarita 
Philosophica in diesem Jahr fünfhundert Jahre alt geworden ist. 

Hauptthemen der Darstellung sind daher auch Freiburg in der Margarita Philosophica ( 1504) sowie 
die darauffolgenden Zeugnisse in der Cosmographia von Sebastian Münster ( 1549). die Kupferstiche des 
Gregoriu Sickinger ( l589), Freiburg im Thesaurus Philosophicus ( 1623) und der „Topographie•· von 
Matthäus Merian ( 1644). Ein Kapitel befasst sich mit der Tabula Peutingeriana. und eine katalogartige 
Übersicht mit 66 Einträgen ~owie zusätzlichem MateriaJ ergänzt die Darstellung. Das durchgängig mehr-
farbig gedruckte Buch bleibt - anders als es der bescheidene Untertitel vermuten lässt - keineswegs auf 
druckgraphische Werke beschränkt: auch Zeichnungen (z.B. S. 10, 134. 142 und 162). Wand- (S. 33) und 
GlasmaJerei (S. 14) linden Berücksichtigung. Damit ist eine der Stärken des Bandes angesprochen: Die 
Ausführungen beziehen die Kontexte der jeweiligen Stadtansichten mit ein, Exkurse führen in jedem der 
ieben Hauptkapitel dort angesprochene Fragestellungen aus und regen zu weilCrer Lektüre oder schlicht 

zum Weiterdenken an. Ein anderer Vorzug besteht darin. dass es Wehrens versteht. Ergebnisse der For-
schungsliteratur zusammenzufassen und für ein Publikum außerhalb der Fachwelt gut verständlich wie-
derzugeben. Dabei hält er sich an den redlichen Grundsatz wissenschaftlicher Literatur, die Quellen sei-
ner Ausführungen zu benennen. Auch sind aktuelle euerscheinungen und unveröffentlichtes Material 
wie etwa eine ungedruckte Magisterarbeit über den Weinbau in Freiburg (S. 51 ) berücksichtigt. So kann 
der Band durch seine Sprache. durch die ansprechende Aufmachung und die sorgfältige Literaturaus-
wertung auch schwerer zugängliche Themen und schwer erreichbare Literatur für interessierte Laien her-
vorragend vem1itteln . 

Neben diesen Stärken des schönen Bandes fallen die wenigen Schwächen kaum ins Gewicht: So wären 
die vielen Fehler im lateinischen Text über den Regen aus der Margarira Philosophica zu vermeiden ge-
wesen (Versuch der Tran kription S. 22): Die zurecht als fraglich markierte Lesart „Gutlatim vo? .. lie t 
sich. wie die Abbildung des Druckes (S. 25) zeigt, eindeutig als ,.Guttatim vero", verbessere außerdem 
,.perenit" zu „pervenir', die Fehllesung ,.gnonu?·· steht für die richtige Form „que nonumquam". anstelle 
von „vermjnum" lies „vermium•·, ,,cooperanti bus" ist ein Wort. Der fachkundigen Übersetzerin des Tex-
tes hätte dies vielleicht auffallen können. Daneben bleibt zu fragen. warum soviel Mühe darauf verwen-
det wurde zu erklären, dass auf einer pätantiken Karte de. vierten Jahrhunderts die hochmittelalterliche 
SLadtgründung Freiburg nicht eingetragen ist. Die Entscheidung, dieser schlichten Überlegung den Rang 
eines eigenen Kapitels einzuräumen, verleiht dem kleinen Schönheitsfehler zusätzliches Gewicht. 

Dagegen ist die auch drucktechnisch gut ausgeführte Ausstattung des fest gebundenen Bandes und sei-
ner beigegebenen Faltkarten zu loben. Eine Karte davon sei besonders hervorgehoben. Es ist die aufgrund 
der modernen Straßenführung und Topographie nach dem Entwurf von Wehrens umgesetzte Lokalisie-
rung der sechzig Gebäude, Straßen und Plätze aus den Sickinger-Ansichten von 1589. Sie ist in dem Band 
gleich zweimal (im Text, S. 72f .. und als lose Beilage) enthalten. Der schöne Band wird, auch angesichts 
seines moderaten Prei es, zweifellos dazu beitragen. das Interesse an der Geschichte der Stadt und be-
onder an ihren bildlichen Dar tellungen wach zu halten oder neu zu wecken. Johannes Mangei 
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Vereinschronik 2005 

Vorstand 
DR. ULRICH P. ECKER, 1. Vorsitzender 
DR. URSULA HUGGLE, 2. Vorsi tzende 

(ab April 2005 RENATE LIESSEM-BREINLINGER) 
ANITA HEFELE, Schri ftführerin 

HANS PL0CK, Kassenführer 

Ausschuss 
PROF. DR. DR. H.C. HORST BUSZELLO, DR. ULRICH P. ECKER, UWE FAHRER, INGRID KütiBACHER, 
WOLFGANG KLUG, PETER KÜHN, RENATE LlESSEM-BREJNLINGER (ab April 2005 DR. URSULA 
HUGGLE), DR. UTE SCHERB, DR. DIETER SPECK, DR. THOMAS STEFFENS, DR. HANS-PETER 
WIDMANN, P ROF. D R. THOMAS Zarz 

Veranstaltungen 2005 
27. Januar Gedenkveranstaltung zum „Auschwitztag" mit Vorträgen zum Thema 

,,Zwangsschule für jüdische Kinder in Freiburg". (Gemeinsame Veranstal-
tung mit der Stadt Freiburg) 

14. Februar Vortrag von Dr. Helmut Volk über „Der Oberrhein als Spielball der Politik 
1648-2005 - Beiträge zur Kulturgeschichte der französisch-badischen Rhein-
aue ". (Gemeinsame Veranstaltung mit dem Alemannischen Institut) 

28. Februar Führung im Museum für Stadtgeschichte (Wentzingerhaus) von Peter Kalch-
thaler M.A. durch die Sonderausstellung „All' Straßen, Gassen sind voll Nar-
ren ... - Vom Münsternarren zur Breisgauer Narrenzunft". 

21. März Mitgliederversammlung mit Kurzvortrag von Dr. Ursula Huggle über die 
,, Geschichte der Weinwirtschaft Keller in Oberbergen". 

2. Mai Vortrag von Uwe Schellinger M.A. über „Friedenspolitik und Widerstands-
tätigkeit von Dr. Richard Kuen-;,er( 1875-1945)". (Gemein ame Veranstaltung 
mit der Stadt Freiburg) 

1 J. Juni Exkursion nach Basel und Dornach unter Leitung von Dr. Ursula Huggle. 
(Gemeinsame Veranstaltung mit dem Alemannischen Institut) 

11. Juli Führung von Iso Himmelsbach M.A. zum Thema „Alle, so uf dem Rumz und 
Wasser ihr Baw, Mühlen, Schleuffen und Stampff haben " - Zur Geschichte 
des Freiburger Wasserbaus und der Runzgenossenschaften ". (Gemeinsame 
Veranstaltung mit dem Alemannischen Institut) 

17. Oktober Vortrag von Frank Löbbecke über „ Stadtquartier und Klosterkirche - Erste 
Ergebnisse der Rettungsgrabung Augustinermuseum". 

14. November Vorführung des Films von Renate Liessem-Breinlinger „ Von Basel nach Tra-
vemünde auf lnlineskates 2004/2005". 

12. Dezember Vortrag von Martin Straßburger M.A. über „ Bergbau im Schauinsland vom 
späten Mittelalter bis 1800". 
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Kassenbericht 2004 

1. Einnahmen 

Beiträge 2004 und Einzug von A ußenständen aus Vorj ahren .......... . 

Exkursionen ... . . .. .... .. . . ... . .... .. ..... . .......... . .... . 

Spenden und Zuschüs e ....................... . .. . .. . .. . .. . . . 

Sonstige Einnahmen 

Summe Einnahmen 

2. Ausgaben 

Jahrbuch 2004 

Exkursionen . ....... . . .. ..... . ............................ . 

Vorträge ...... . .... . ..... . .. . .. .. . . .. . .. . .. . .. . .. . .. . .. . . . 

Sonstige A u gaben ........... . .... . ..... . ............... . . . 

Summe A usgaben ....... . .. .. .... . ..... . ..... . ........... . 

3. Jahresüberschuss 

enthält B eitragsrückstände au Vorjahren und 
Rücklage für das Jahrbuch 2005 . .. .... .. .... .. .... . .. . .. .. .... . 

*** 
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EURO 

15.1 45.40 

680,00 

7.301,3 1 

1.3 .19,7 1 

24.446,42 

10.536,07 

61 8,00 

1.1 29,76 

1.424,80 

J 3.708,63 

10.737.79 



Mitglieder 
Stand 1. Oktober 2005: 
davon Ortsgruppe Bad Krozingen: 
Ortsgruppe Staufen: 
Ortsgruppe Waldkirch: 
Neuzugänge: 
Austritt/fad: 

M itg liedsbe ir rag 

855 (davon 118 Tauschpartner) 
177 
67 
2 1 
32 
57 

jährlich€ 22,00 (Studenten. Schüler und Rentner€ l2,00; ab 1.1.2006 € 15,00). 
Die Ortsgruppen Bad Krozingen, Staufen und Waldkirch erheben besondere Beiträge. 

Bankverbindung 
Sparkasse Freiburg-Nördl. Breisgau 2028602 (BLZ 680 501 0 1) 
Abbuchungsermächtigung erwünscht. 

Zeitschrift des Breisgau-Geschichtsvereins „Schau-ins-land" 
Mitg lieder erhalten das Jahrbuch kostenlos. 

Internet 
www.breisgau-geschichtsverein.de 
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